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Grußwort des Oberbürgermeisters 
der Stadt Heilbronn 
Dr. Hoffmann 

Das einmütige Bekenntnis von Rat und Bürgerschaft zur Reformation im 
November 1530 bedeutet einen wichtigen Einschnitt in der Geschichte unserer 
Stadt. Diesem voraus ging auf hoher, auf Reichsebene die mutige Unterschrift 
unter die Speyerer Protestation (1529) und das Augsburger Bekenntnis (1530), 
beide Male vollzogen durch den verantwortlichen Bürgermeister Hans Riesser. 
Dem schon früh zur Lehre Luthers sich bekennenden Prediger Dr. Johann 
Lachmann und dem seit 1528 politisch den neuen Glauben tragenden Riesser 
war es mit innerer Überzeugungskraft gelungen, ihren Mitbürgern ein neues 
Gottes- und Weltverständnis aufzuzeigen und zu vermitteln. Das ging in den 
ersten Jahren nicht ohne in Inhalt und Form oftmals harte geistige Auseinan­
dersetzungen. Am Ende war, trotz' mancher zeitweiliger Rückschläge, die 
Reichsstadt - mit Ausnahme der Klöster und der Deutschordenskommende -
protestantisch. 

Wenn wir heute, unter scheinbar völlig anderen Verhältnissen und Problem­
stellungen auf jene bewegte Epoche der Umwälzungen auf nahezu allen Gebie­
ten zurückblicken, bewegt uns - je nach persönlichem Standort - sicher kein 
einheitliches Gefühl, sind wir im Urteil wohl nicht einheitlich. Sicher aber 
dürfte sein für uns alle der Anruf unserer Vorgänger in dieser Stadt, Lehren zu 
ziehen aus einem Geschehen, das vielfach als wohl vergangen weggewischt 
werden soll, das aber so viele grundlegende menschliche Fragestellungen 
aufzeigt, an deren zeitnaher Lösung Menschen vieler Jahrhunderte sich müh­
ten und wir uns gegenwärtig mühen, freilich mit wechselndem Erfolg. 

Aus dem Abstand, der Ferne werden Konturen oft klarer, verschwimmen 
verwirrende, vorübergehende Einzelheiten. Heute zeichnet sich erfreulicher­
weise - wie ja auch gerade der die Ausstellung des Stadtarchivs ergänzende 
Dokumentationsteil der Evangelischen Gesamtkirchengemeinde Heilbronn 
zeigt - ein Aufeinanderzugehen, ein Miteinander, eine Ökumenische Bewe­
gung ab. Christen der beiden großen Konfessionen, aber auch Andersgläubige, 
verstehen sich in unserer Stadt und in dieser Zeit· als Gemeinschaft, die zum 
Wohle aller zusammenwirkt in Frieden und Toleranz. 

Die Ausstellung, welche bedeutende historische, künstlerische und kulturhi­
storische, äußerst wertvolle, erstrangige Originaldokumente aus vielen Archi­
ven, Museen, wissenschaftlichen Instituten und aus Privatbesitz vereinigt und 
in Heilbronn erstmals der Öffentlichkeit zugänglich macht, wurde von unserem 
Stadtarchiv, ebenso wie dieser Katalog, erarbeitet. Allen, die zum Gelingen 
dieses unter enormem Zeitdruck· entstandenen Unternehmens beigetragen 
haben, danke ich herzlich. Mein Dank gilt ebenso den vielen Leihgebern, die 
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ihre oft einmaligen Exponate nur deshalb nach Heilbronn gegeben haben, weil 
wir seit dem Bezug des neuen Stadtarchivs, sowohl was die Frage der Sicherung 
als auch der Klimatisierung betrifft, einwandfreie, optimale Verhältnisse vor­
weisen können. 

Ich freue mich auch, daß diese historische Ausstellung des Stadtarchivs von 
einer Buchausstellung unserer Stadtbücherei mit einer Auswahl der wichtig­
sten Werke zur Reformationsgeschichte begleitet wird. 

Einen besonderen Dank spreche ich der Evangelischen Gesamtkirchenge­
meinde Heilbronn aus, welche den Druck dieses Katalogs durch einen namhaf­
ten Zuschuß ermöglicht hat. 

Unseren gemeinsamen Anstrengungen wünsche ich die angemessene Beach­
tung in der Öffentlichkeit. Mögen der Besuch der Ausstellung und der Absatz 
dieses Katalogs ihnen entsprechen. 

Heilbronn, im Oktober 1980 

lO 

Dr. Hoffmann 
Oberbürgermeister 



Vorwort 

Der Zeitabschnitt Reformation und Bauernkrieg hat in der Erforschung und 
Darstellung der Geschichte der Reichsstadt Heilbronn nicht zuletzt wegen 
seiner teilweise rechtsgeschichtlichen Bedeutung schon im 19. Jahrhundert 
Beachtung gefunden. Carl Jäger beschäftigte sich in den „Mittheilungen zur 
schwäbischen und fränkischen Reformationsgeschichte" bereits 1828 mit den 
überlieferten Quellen. Besondere Verdienste um die Überlieferung des Inhalts 
vieler Primärquellen erwarb sich jedoch der Heilbronner Privatgelehrte Dr. 
Moriz von Rauch. Ihm verdanken wir im Heilbronner Urkundenbuch, Band IV 
insbesondere die Kenntnis vieler Quellen zum Ablauf des Bauernkrieges und 
der Reformation im Zeitraum von 1524-1532, welche beim Luftangriff 1944 im 
damaligen Stadtarchiv unwiederbringlich verloren gegangen sind. Moriz von 
Rauch hat zudem Johann Lachmann, dem Reformator Heilbronns, 1923 eine 
Biographie und dem Bürgermeister Hans Riesser 1928 einen Aufsatz gewid­
met. Mit diesen Quellenarbeiten hat Dr. Moriz von Rauch diesem Zeitabschnitt 
und sich selbst ein bleibendes Denkmal gesetzt. Letztlich verdanken wir die 
Erhaltung wichtigster Primärquellen zur Reformations- und Bauernkriegsge­
schichte der für Heilbronn und sein Archiv zunächst unerfreulichen Tatsache, 
daß im Jahre 1823 der Geheime Archivrat Dr. Lotter im Auftrag der württem­
bergischen Regierung Urkunden und Akten, welche damals schon als wichtig 
für die Landes- und Reichsgeschichte erkannt wurden, in Heilbronn ausgeho­
ben und in das damalige Kgl. Haus- und Staatsarchiv nach Stuttgart bringen 
ließ. Diese wertvollen Archivalien haben in Stuttgart die Luftangriffe des 2 .  
Weltkrieges glücklicherweise überstanden. Sie sind heute im Hauptstaatsar­
chiv Stuttgart und im Staatsarchiv Ludwigsburg verwahrt und werden in 
dieser Ausstellung erstmals den Bürgern Heilbronns gezeigt. Schließlich sei 
daran erinnert, daß für die Zeit des Schmalkaldischen Krieges und des Interims 
wertvolle Vorarbeit geleistet hat der damalige Stadtpfarrer in Neckarsulm, 
Max Duncker, mit einer Veröffentlichung im Jahre 1914. 

Die 450. Wiederkehr des Bekenntnisses von Rat und Bürgerschaft zur Refor­
mation hat das Stadtarchiv veranlaßt, diesem hochbedeutsamen Abschnitt der 
Stadtgeschichte eine historische Ausstellung zu widmen und sie mit einem 
entsprechenden Katalog zu begleiten. Beide Unternehmen standen wegen 
vorangehender Verpflichtungen unter äußerst engen Zeitgrenzen. Unter diesen 
Gegebenheiten ist es mir eine Verpflichtung, allen Beteiligten meinen herzli­
chen Dank auszusprechen. Dieser Dank gilt vor allem meinem· Kollegen 
Archivoberamtmann Hubert Weckbach, ferner unseren neuen Mitarbeiterin­
nen Archivarin Karin Peters und Diplombibliothekarin Annette Geisler, sowie 
Frau Körner, Frl. Stöckler, Frl. Hagner und Herrn Wuschek. Sie alle haben 
unter Aufopferung vieler Freizeit zu dem Gelingen des Unternehmens beige­
tragen. 
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Einen besonderen Dank verdienen der Grafiker Peter Friedel mit seinem 
creativ-team und Herr Peter Röck von der Buchdruckerei Röck, Weinsberg. 
Beide haben zusammen mit ihren Mitarbeitern fast Unmögliches, vor allem 
auch im zeitlichen Ablauf, geleistet. 

Ausstellung und Katalog wären ohne die freundschaftliche Bereitschaft 
vieler in- und ausländischer Leihgeber nicht möglich gewesen. Allen Archiven, 
wissenschaftlichen Instituten, Museen, ihren verantwortlichen und beteiligten 
Damen und Herren sowie den privaten Leihgebern sage ich herzlichen Dank 
für reibungslose kollegiale Zusammenarbeit. Ohne andere Beteiligte zurückzu­
setzen, ist es mir ein ganz besonderes Anliegen, der Direktion des württem­
bergischen Hauptstaatsarchivs, Herrn Ltd. Staatsarchivdirektor Dr. Hans­
Martin Maurer und seinen Mitarbeitern Staatsarchivdirektor Dr. Joachim 
Fischer und Archivoberamtmann Frau Christine Bührlen-Grabinger sowie der 
Direktion des Staatsarchivs Ludwigsburg, Herrn Staatsarchivdirektor Dr. 
Alois Seiler und Herrn Staatsarchivrat Dr. Stein meinen aufrichtigen Dank für 
unkomplizierte, äußerst sachkundige, kollegiale Unterstützung zu sagen. Alle 
Leihgeber sind im Katalog besonders verzeichnet. 

Es war unser Anliegen, die so erregende und bewegende Epoche der Stadtge­
schichte einzubetten in die großen Abläufe der Landes- bzw. Reichsgeschichte, 
gleichsam auf diesem Hintergrund der allgemeinen Geschichte die lokalen 
Ereignisse transparent zu machen. Daß die Auswahl der Exponate natürlich 
vielfach individuell, subjektiv geschehen ist, daß manche gewünschten Expo­
nate trotz Bereitschaft der Leihgeber aus technischen Gründen nicht verfügbar 
waren, mag der kritische Betrachter berücksichtigen. 

Dem Gemeinderat und der Stadtverwaltung Heilbronn sowie der Evangeli­
schen Gesamtkirchengemeinde Heilbronn danke ich für die Bereitstellung der 
Mittel für Ausstellung und Katalog. 

Heilbronn, im Oktober 1980 
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Städt. Archivdirektor 



Ratlos vor dem Erbe 
Die Reformation: Last und Chance 

Jörg Baur 

„Die Religion ist tot oder sie schläft." - Was vermag ein Jubiläum, das uns der 
Kalender ins Haus schickt, angesichts dieser Diagnose, die lonesco vor kurzem 
stellte (Süddeutsche Zeitung Nr. 184 vom 1 1 ./12.  8. 1979)? Ist es überdies zu 
verantworten, uns mit der Frage nach der lutherischen Reformation einer 
Sondertradition zuzuwenden, die nur für den weitaus kleineren Teil der Chri­
stenheit je von Bedeutung war - ganz zu schweigen von der Menschheit im 
großen und ganzen? 

Nun, auch eine numerisch gesehen beschränkte Lebensgestalt, eine nicht 
von allen anerkannte Wahrheit braucht sich nicht zu verstecken, wenn nur 
dieses Besondere begründet und zuversichtlich vertreten werden kann. 

Aber fällt nicht jener von Luther ausgehende, das individuelle und öffentli­
che Leben verändernde kirchliche und theologische Vorgang des 16. Jahrhun­
derts, dem die Mehrzahl der hiesigen Einwohner ihren offiziellen Konfessions­
stand verdankt, fällt nicht die Reformation unter jenes Mißtrauen, für das der 
Göttinger Lichtenberg rotierte, das er wachhalten wollte „gegen jene transzen­
dente Ventriloquenz" - jene Bauchrednerei -, „wodurch . . .  Glauben gemacht 
wird, etwas das auf Erden gesprochen ist, käme vom Himmel" (G. C. Lichten­
berg, Über Physiognomik, in: G. C. Lichtenberg, Schriften und Briefe Bd. 3 ,  
hrsg. v. W. Promies, München 1972, 257)? 

Nun, in der Heilbronner Reformation wurde auf dieser Erde gehandelt, 
wurde aus der Tiefe der auf dieser Erde aufbrechenden Not gesungen und 
gerufen - freilich nicht ins Leere hinein. Die reformatorische Bewegung auch 
in dieser Stadt war von einer Erwartung erfüllt, die sich in Göttingen so 
ausdrückte: daß „das Wort unserer Seligkeit, das eine Zeitlang durch menschli­
che Zusätze verdunkelt war, rein gepredigt werde" (Großer Rezeß von 1529: A.  
Hasselblatt/G. Kaestner, Urkunden der Stadt Göttingen aus dem XVI. Jahr­
hundert, Göttingen 1881 ,  200f.), ja daß „der allmächtige Gott dieser Stadt sein 
heilsames Wort zugeschickt habe, die es mit großem Begehr und Dank 
annahm" (Göttinger Kirchenordnung von 1530/31 :  E. Sehling m.rsg.] , Die 
Evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts Bd. 6/1/2, Tübingen 
1957, 914) als „das Wort unserer Seligkeit" (A. Hasselblatt - G. Kaestner, 
a.a.0.). Ob diese Erwartung und die Erfahrung ihrer Erfüllung sich „transzen­
denter Ventriloquenz" - einem Bauchreden aus dem Jenseits - verdankte oder 
einem Geschehen, dessen Wahrheit auch den Wechsel der seitdem in vier 
Jahrhunderten eingetretenen geschichtlichen Veränderungen produktiv in 
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sich aufnehmen kann, das wird unter uns - vorsichtig gesagt - nicht eindeutig 
beurteilt. 

Selbstverständlich bejaht jedenfalls wird die lutherische Reformation heute 
nicht - nicht mehr. Das Bündnis des freiheitlichen Menschentums mit Luther, 
dem fundamentalen Bestreiter geistlicher Tyrannei über die Gewissen, das 
Giordano Bruno bei seiner Wittenberger Abschiedsrede vom 8. März 1588 pries, 
die Überzeugung, in der Hegel 1830 im Augsburgischen Bekenntnis die Magna 
Charta eines neuen Bewußtseins sah, das nationale und bürgerliche Pathos, 
mit dem Treitschke 1883 Luther als Geist von unserem Geist identifizierte - all 
diese umfassenden Erklärungen der Zustimmung, des Zusammenklangs von 
neuzeitlicher Freiheitsbewegung und reformatorischer Glaubenserkenntnis 
sind Vergangenheit, Vergangenheit auch dort, wo das gegenwärtige Bewußt­
sein nicht geneigt ist, in Thomas Müntzer und seiner apokalyptischen Kampf­
lehre den wahren Anwalt der Freiheit zu sehen. 

Aus der Zustimmung der öffentlichen Meinung kann die Reformation heute 
ihre Gegenwärtigkeit nicht gewinnen. Dazu sind unter uns die Kenntnisse über 
die ursprünglich antreibenden Motive, über Luthers neues Verständnis von 
Gesetz und Evangelium, von Gerechtigkeit Gottes und Rechtfertigung des 
Menschen viel zu undeutlich und stumpf geworden. 

Allerdings, dieses Ende einer selbstverständlichen Bejahung des religiösen 
und weltgeschichtlichen Vorganges der Reformation hat auch einen dankens­
werten Nebeneffekt bei sich: auch die undifferenzierte, harte Verneinung der 
Reformation als der Ursache abendländischer Kirchenspaltung beherrscht 
nicht mehr die Überz'eugungen der altgläubig gebliebenen Teile der Christen­
heit. Die römisch-katholische Theologie hat seit einem Menschenalter ihre 
polemischen Urteile revidiert und sieht in Luther eine ans Prophetische gren­
zende Stimme der Erneuerung; auf dem II. Vaticanum hat die Weltkirche den 
Reformationskirchen den Rang von zumindest „kirchlichen Gemeinschaften" 
zuerkannt - nicht zu reden von dem ökumenischen Enthusiasmus, der da und 
dort die konfessionellen Grenzlinien überschreiten will. 

Nur, ob mit all dem eine größere und lebendige Klarheit gewonnen wurde, ob 
es auf diesem Wege nicht eher zu einer Solidarität der Ratlosen angesichts der 
Stellung des Christentums in der heutigen Welt kommt, das bleibt die beunru­
higende Frage. 

Ist es nicht eher so, daß unsere religiöse Situation in vielem der Lage vor dem 
Durchbruch der Reformation gleicht? Die spätmittelalterliche Welt war von 
schweren Spannungen erfüllt, ein unbefriedigtes Suchen, eine intensive, aber 
auch unklare Sehnsucht waren weit verbreitet. Kirche und Theologie waren 
wie gelähmt: ohne Vollmacht, voller Unsicherheit, die. durch moralische 
Anstrengungen nur noch gesteigert wurde. 

Die Enttäuschung über die gescheiterten Reformen seit Konstanz 1415 saß 
tief. Die Entscheidungslosigkeit, in der Kirche und Reich von einer Notlösung 
zur anderen hangelten, führte zu Frustrationen und neurotischen Ängsten. Die 
Reflexionen der Theologen wurden immer subtiler, die Versuche des Volkes zur 
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Selbsthilfe immer massiver und abergläubischer. Ein Teil der Gebildeten -
zumal in Italien und Frankreich - wandte sich überhaupt vom Christentum ab, 
ein anderer suchte das Heil in ethischer Angleichu:tig an das neutestamentliche 
Ideal, und bis in die verantwortlichen Zirkel der Kirchenleitung war eine fast 
zynische Skepsis eingedrungen. 

Dieses Gewirr von Hilflosigkeit und Unklarheit verlor mit der Reformation 
seine Macht über die Herzen. Luthers Durchbruch zu einem neu verstandenen 
Paulus vor allem, seine Verzweiflungen und Kämpfe, die zu der Gewißheit der 
Annahme des in sich unannehmbaren Menschen vorstießen, dieser Weg wurde 
von vielen als die Wendung auch ihres Geschickes erlebt und angenommen. 
Dürers Sätze im Tagebuch seiner Niederländischen Reise 1521 - ,Luther, der 
mir aus so großen Ängsten geholfen hat' - sind kein vereinzeltes Zeugnis. 

Aber freilich, wir wissen von dieser Wendung der Dinge nur - bestenfalls. 
Und gerade das Außerordentliche der Wittenberger Entdeckung des Evange­
liums macht uns ratlos. 

War es nicht auch damals eine Täuschung, wenn in den ersten Jahren nach 
dem Thesenanschlag für ein ganzes Zeitalter und in allen Schichten der 
Eindruck entstand, dieser religiöse Durchbruch habe die diffusen Interessen 
und Nöte der vielen in ihrem Nerv angerührt und zu einer befreienden Lösung 
gebracht? Wurde nicht spätestens im Bauernkrieg der Irrtum offenkundig? 

Wir kennen seit langem die Religion bestenfalls als einen Faktor neben 
anderen Belangen des Menschen. Können wir es uns ehrlicherweise vorstellen, 
daß sich das Elend des Daseins in der Tiefe der religiösen Not verdichtet und 
bündelt; ist es für uns nicht unverständlich, daß der am Wort haftende Glaube­
gar er allein! - das Geschick ins Heil bringt? War nicht schon damals - und 
heute erst recht - das Notwendige so vielgestaltig, das getätigte und erlittene 
Leben so differenziert, daß Luthers Konzentration, die bei ihm individuell zur 
positiven Integration geführt haben mag, bald wieder nur - und heute erst 
recht - zum Schall leerbleibender Worte und theologischer Formeln wurde? 

Der Zweifel braucht gar nicht bösartig zu werden. Auch wer Luther nicht als 
Fürstenknecht und Psychopathen verunglimpft, tut sich heute schwer mit ihm. 

Sollte der Reformator wirklich das treffende Wort gefunden haben, um die 
Abgründe zu ermessen, in die wir fallen können und fallen: „Die Angst mich zu 
verzweifeln trieb, daß nichts denn Sterben bei mir blieb, zur Höllen mußt ich 
sinken." Und ist er - vernehmbar über den „garstigen Graben" der Jahrhun­
derte auch für uns - die Stimme des aus dem wahren Elend geretteten, in 
Freude und Zuversicht ermutigten Lebens: „Nun freut euch, lieben Christen 
gmein . . .  "? Kommt es durch die Reformation zu Einsichten und Ans�ößen, die 
sich auch im Umgang mit den brennenden Weltfragen, bei der Bewältigung der 
technischen Zivilisation und der Zügelung ihrer anonymen Machtsysteme 
bewähren? 

Überdies war die Reformation ja nicht nur dieser eine Mönch und Professor 
in Wittenberg. Der Vorgang löste eine Unzahl geschichtlicher Folgen aus. Wir 
fragen deshalb: Können wir uns auf dem Umweg über die Wirkungsgeschichte 
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mit dem damaligen Geschehen verbinden, genauer: sind wir nicht - gewollt 
oder beklagt - immer schon damit verbunden? 

Die Folgen geschichtlicher Umbrüche sind gewiß so strittig wie das auslö­
sende Geschehen selbst; dennoch hat sich unser heutiges Urteil von vielen 
Verzerrungen gelöst. Wer etwa die Reformation nur als Ursache der abendlän­
dischen Kirchenspaltung betrachtet, übersieht einen viel fundamentaleren 
Aspekt des Ereignisses: Die Erschütterungen des Kirchenstreites machten den 
christlichen Glauben damals nicht problematisch. Im Gegenteil, jetzt erst 
wurde das Christentum Sache bewußter und persönlicher Hingebung (vgl. H .  
Heimpel, Luthers weltgeschichtliche Bedeutung in: Der Mensch in seiner 
Gegenwart, Göttingen, 1954, 136ff.) , jetzt erst, jedenfalls verglichen mit der 
ersten Missionierung im frühen Mittelalter sehr viel tiefgreifender, wird 
Europa christianisiert (vgl. J. Delumeau, Le catholicisme entre Luther et 
Voltaire, Paris 1971). 

Die reformatorische Bewegung in ihren verschiedenen Strängen, aber auch 
die darauf reagierende Reform unter den Altgläubigen ergreift die Gewissen 
mit einer starken Unmittelbarkeit. Gerade der seiner selbst bewußt werdende 
neuzeitliche Mensch richtet sich auf das neu gegenwärtig gewordene Heil in 
Christus aus. Deutschland wird intensiver „geistlich" als es dies je war (G. 
Ritter, Die geistigen Ursachen der Reformation, in: Die Weltwirkung der 
Reformation, 2. Aufl„ München 1959, 45 ff. S. 51) ,  gewiß nicht überall in 
gleicher Weise. Manche Gegenden, die bis heute geistlich harter Boden geblie­
ben sind, ließen die neue Evangeliumsverkündung und den Religionswechsel 
rein passiv, unbeteiligt über sich ergehen. 

Dieser Umstand kann aber die Bedeutung des Gesamtvorganges nicht min­
dern: Durch die Reformation kommt es zu einer verinnerlichenden Konzentra­
tion des Christlichen und zu einem befreiten christlichen Umgang mit der 
Welt. 

Beides wird heute zuweilen verquer dargestellt: Die verinnerlichende Kon­
zentration wird nicht mehr gesehen als das Eintreten bestimmender Macht, die 
den Menschen einerseits unter den unerbittlichen Maßstab der göttlichen 
Forderung brachte und so überhaupt erst eine Ganzheit des sittlichen Bewußt­
seins entstehen ließ, und die zum anderen das Gewissen völlig auf die Gewiß­
heit des eigenen Urteils stellte, dessen Entscheidungen innen fallen mußten 
und deshalb auf keine äußeren Instanzen abgeschoben werden durften. Diese 
Innerlichkeit des unendlich geforderten, frei bei sich selbst urteilenden Gewis­
sens, diese Vergeistigung des religiösen Bewußtseins, das sich weder bei der 
Unterscheidung läßlicher und tödlicher Sünden beruhigen, noch auf den Aus­
gleich im Fegefeuer hoffen konnte, hat mit einem Rückzug aus dem gelebten 
Leben nie etwas zu tun gehabt. Der neue Geist bewährte sich am Alltäglichen. 

Jetzt wird die Gestaltung von Welt, die Tätigkeit im sozialen Kontext, die 
Verantwortung von Herrschaft zum Beruf - zur göttlich gewollten, aber gerade 
deshalb nicht klerikal delegierten Aufgabe . 
. Damit stehen wir bei dem befreiten christlichen Umgang mit der Welt des 
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privaten und öffentlichen Lebens. Weit davon entfernt, daß die fürstliche 
Obrigkeit in ihrem Machtwillen auf Kosten der Untertanen religiös abgesegnet 
worden wäre, kam es vielmehr zu einer neuen religiösen Einbindung der 
politischen Instanzen. 

Das Eigenrecht politischen Machtgebrauches gegenüber jeder direkten Vor­
ordnung einer ihrerseits politisch mißdeuteten kirchlichen Hierarchie wird 
deshalb so kräftig herausgearbeitet, weil die Personen im Amt entschiedener 
als je an den offenkundigen Willen Gottes gebunden und unter seine Herrschaft 
gebeugt werden. 

Erst der Sieg der absolutistischen Staatsidee hat diese lutherische Konzep­
tion verdrängt, in der die Freisetzung und Einbindung politischer Gewalt 
exemplarisch realisiert wurde in einer Herrschaft des Friedens und der Gerech­
tigkeit (G. Ritter, Luther und der deutsche Geist, in: Die Weltwirkung . . .  S. 
70ff., 92), wie sie Europa so noch nicht gekannt hatte. 

Beides aber, die verinnerlichende Konzentration und der befreite Umgang 
mit der Welt, die Unterscheidung und Zuordnung von Glaube und Macht, von 
Person und Gesellschaft, dieser Inbegriff der dankenswerten Folgen der Refor­
mation, verstärkte die längst vor der Reformation grundgelegte Eigenart des 
westlichen, europäischen Christentums und seiner Kultur im Unterschied zu 
der um den Kaiser gesammelten politischen und sakralen Einheit des orthodo­
xen Byzanz - und dann auch Moskaus -, vor allem aber in deutlicher Diskre­
panz zu allen Versuchen, die Einheit des Politischen und Religiösen theokra­
tisch zu installieren, am eindrücklichsten verwirklicht und in der Gegenwart 
wieder virulent: im Islam. 

Daß die Einheit der Lebenswelt eben in der differenzierten Unterscheidung 
von Religion und Recht, von Gewissen und Herrschaft zu halten ist, dieses 
Merkmal des Europäischen trat in der Reformation besonders kräftig hervor. 

Mit diesen summierten Hinweisen ist gewiß noch nicht das Ganze der Folgen 
in den Blick gekommen. Die Freisetzung des Gewissens von der Beichtdisziplin, 
das Eigenrecht der irdischen Aufgaben und Pflichten, die Beseitigung einer 
religiösen Sonderwelt in Mönchtum und rechtlich privilegiertem Priestertum 
konnte auch zu dem führen, was dann spätestens im 18. Jahrhundert in weiten 
Teilen des Protestantismus eintrat: Die Hochspannung der religiösen Betrof­
fenheit, der Neuigkeitswert der Botschaft von der Annahme des Sünders in 
Christus läßt nach und das auch durch den kultisch verarmenden Gottesdienst 
nicht mehr gebundene Verlangen richtet sich jetzt auf das Feld pädagogischer 
und ästhetischer Bildung. Die konfessorischen und welthaltigen Texte der 
großen Dichtung seit 1770 gewinnen für viele eine der Bibel zumindest gleich­
kommende bergende und orientierende Kraft. Und schließlich bringt das ver­
gangene Jahrhundert eine so ausschließliche Thematisierung der Aufgaben der 
technischen Zivilisation, daß das Verständnis für den Stellenwert religiöser 
Fragestellungen und gar kirchlicher Aussagen insbesondere für den fortschritt­
lichen Protestanten kaum noch zu erschwingen war. 

In dieser Lage wirkt sich der Verlust steuernder, das Individuum in seiner 
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religiösen Schwäche haltender Sitte besonders fatal aus. Weil das Gebet indivi­
dualisiert ist, die liturgische Praxis unsicher, Katechismus und Gesangbuch 
seit langem nicht mehr bindend gelernt werden, ist der Protestant gegenüber 
dem Reichtum, der auch den religiös unsicheren Katholiken noch immer 
umfängt, fast so etwas wie ein religiöser Analphabet. 

Das wird auch nicht ausgeglichen durch die Sorgfalt, mit der die protestanti­
sche Bibelwissenschaft an ihren Texten arbeitet. Denn die Vorordnung der 
Schriftauslegung vor die Autorität von Kirchenleitung, mit der die Reforma­
tion das gegebene System der Heilsvermittlung auflöste, hat unter dem 
Gewicht der historischen Fragestellung dazu geführt, daß an den Fakultäten 
gemeindelose Schriftexegese und in den Gemeinden und Kirchenleitungen 
weithin eine von der Bibel abgelöste Praxis betrieben wird. 

Hat die aus der Reformation kommende Christenheit überhaupt zu einer 
verantworteten Gestaltung der Kirche gefunden? Die landeskirchliche Büro­
kratisierung scheint noch das geringere Übel zu sein, wenn wir bedenken, 
welche Beispiele synodaler Willkür insbesondere die Dreißiger Jahre dieses 
Jahrhunderts brachten, wie anfällig eine so offene Organisation gegen ,Sonder­
touren' von einzelnen mit oder ohne Amt ist und wie hilflos schließlich auch 
größere evangelische Kirchen angesichts des wieder absolutistisch gewordenen 
Staates agierten und agieren - vor allem dann, wenn der Anspruch einer 
totalitären Ideologie den christlichen Glauben auf den Aussterbeetat der 
Geschichte gesetzt hat und ihn deshalb nur noch faktisch toleriert. 

Auch die Ostkirche, auch die Papstkirche hatten und haben mit dieser 
Herausforderung ihre Probleme, aber daß die Reformationskirchen an diesem 
Stück ein exemplarisches Vorbild böten, wird niemand sagen wollen. 

Die Frage läßt sich nicht länger zurückhalten: war die Wahrheit der Refor­
mation auf die geschichtliche Dauer gesehen überhaupt imstande, die Kirche 
Christi zu sammeln und zu erneuern? Müßte sie sich nicht damit begnügen, als 
korrigierendes, auch da und dort läuterndes Element in die umfassendere 
Synthese des Katholischen zurückgenommen zu werden? Ist nicht schon der 
Ansatz, wenn er mehr sein will als Korrektur an einem allzu selbstsicheren 
System der objektiven Heilsverwaltung, ist nicht schon dieser Ansatz einseitig? 
Warum fällt die Welt disziplinierter Askese in Lebensregeln und dann im 
Mönchtum aus? Warum erblinden die Bilder und Symbole in Kultus und Ritus? 
Verdrängt nicht das belehrende Wort den heiligen Gestus? Kann christlicher 
Glaube mit protestantisch reduzierten Sakramenten und einer prinzipiell ver­
unsicherten Institution auf Dauer, in geschichtlichen Krisen, leben? Und kann 
das Prophetisch-Worthafte allein überhaupt noch christlich bleiben, wird es 
ohne Absicherung im Priesterlichen nicht zum naiven Opfer politischer Quasi­
religionen? Zeichnet sich das politische Verhalten gerade der sensiblen Grup­
pen im deutschen und ökumenischen Protestantismus nicht durch ein eklatan-
tes Maß an Realitätsverschätzung aus? 

· 

Gewiß, das sind extreme Endprodukte eines von der Institution gelösten 
moralischen Rigorismus, dem die religiöse Mitte der Reformation: Recht�erti-
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gung, Gnade, Christusglaube und Heilsgewißheit weithin fremd geworden 
sind. 

Aber selbst wenn wir auf Abstand zu den Tagesquerelen gehen: Es bleibt die 
bedrückende Feststellung: auch das reformatorische Christentum, das die 
Veräußerlichung einer vom Gesetz geregelten Frömmigkeit durchstieß, das den 
Glauben zur Sache von Freiheit und Gewissen gemacht hat und über viele 
Generationen hin überzeugend wirkte, konnte nicht verhindern, daß das 
moderne Lebensgefühl die biblische Überlieferung als fremde Zumutung von 
sich stieß. Die Religion - auch die reformatorisch gereinigte - fiel unter den 
Verdacht der Heteronomie, d. h. der unfreien, den Bedürfnissen des Lebens 
gewaltsam aufgesetzten Fremdbestimmung. Wohl geriet, nicht zuletzt dank 
der furchtlosen Aufnahme der neuzeitlichen Veränderungen in Weltbild, Wis­
senschaft und Lebensgefühl durch die deutsche Universitätstheologie der 
Gegensatz nicht so aussichtslos verhärtet wie im Gegeneinander der triumpha­
listischen Papstkirche zur romanischen, insbesondere französischen Aufklä­
rung. Insofern konnte Hegel mit Grund sagen, die Reformation habe die 
Freiheit des Geistes in der Religion selbst aufgerichtet. Die religionsfeindliche 
Freiheit einer bloßen Verstandeskultur sei demgegenüber ein weltgeschichtli­
cher Abweg. 

Nur, dieser Abweg wurde auch unter Protestanten zunehmend begangen. 
Die Reformation hat zwar mehr als nur einzelne ergriffen, aber sie vermochte 

weder die Entwicklung der nordischen Völker zu einem weithin nachchristli­
chen Etjwußtsein zu verhindern, noch gar den Weg der Deutschen anders zu 
lenken als er verlief: aus verläßlicher, innerer Bescheidung über gewandte 
Tüchtigkeit und nationalistische Quasireligion zu ökonomischer Effizienz bei 
labilem kollektiven Selbstgefühl. 

Was zeigt sich also dem Blick auf die Folgen der Reformation im ganzen? 
Dankenswerte Konsequenzen und spürbare Mängel, Stärke der Bewährung 
und kümmerliche Unfähigkeit liegen nahe beieinander. 

Welche Erwartungen aber können wir begründetermaßen hinsichtlich dieses 
Erbes haben, bei dem es nicht um das Fündlein weniger Traditionsbewußter 
geht, sondern um jene geschichtliche Größe, der die Mehrheit der Bürger dieser 
Stadt, wie immer sie auch persönlich urteilen und meinen, nicht nur ihre 
religiöse Vergangenheit, vielmehr die Prägung ihres Lebens in der Gegenwart 
verdankt. Läßt sich über die im Positiven und Negativen gemischte Wirkungs­
geschichte der Reformation hinaus auch nach einer neuen Begegnung mit dem 
einstigen Aufbruch des Evangeliums fragen? Erschließen sich uns, heute, 
Möglichkeiten zu lebendigem Verständnis und neuer Betroffenheit? Wartet in 
diesem Erbe Zukunft auf uns? 

Niemand kann hier vorschnell ,ja" sagen. Aber auch keiner sollte mit einem 
endgültigen „Nein" dort ein Ende festschreiben, wo sich ein Anfang zeigen will. 

Woran denke ich? Wo erschließt sich von der Reformation her Einsicht und 
Hilfe für jetzt? Zum ersten doch wohl in der Fortsetzung dessen, was die neuere 
evangelische Theologie in unverdrossener Zeitgenossenschaft mit den kriti-
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sehen Fragen des historischen Bewußtseins und mit den Anforderungen intel­
lektueller Redlichkeit in mühseliger Arbeit herausgestellt und bewährt hat: 
der Glaube an das Heil in Christus ist nicht die pauschale Anerkennung einer 
heiligen Sondergeschichte, ist nicht die Verweigerung gegenüber irgendeiner 
begründeten Aussage wissenschaftlicher Welterkenntnis; er verdrängt die 
rationale Orientierung nicht durch weltanschauliche Manipulation und 
erschließt doch Dimensionen des Wirklichen, die von einer einflächigen Ver­
standeskultur nur zum Schaden des Menschlichen selbst geleugnet werden. 

Wissenschaftliche Autonomie und sittliche Selbstbestimmung treten für 
einen gegenwärtigen Glauben, der den Zusammenhang mit der Reformation in 
Geltung hält, in keinen unversöhnlichen Widerspruch mit der Einsicht in die 
kreatürliche Abhängigkeit des Menschen und aller Dinge, in seine Unfreiheit 
und Angewiesenheit auf das fremde Heil in Christus. Der evangelische Glaube 
hat von seinen Anfängen her die Chance, glaubwürdig darzulegen, daß Freiheit 
und Abhängigkeit, recht bestimmt, sich gegenseitig nicht bestreiten müssen. 

Von daher erschließt sich eine weitreichende Perspektive: Reformatorisches 
Christentum schafft Freiheit und Atemraum gegenüber den politischen und 
geistigen Antithesen und Gegensätzen der neuzeitlichen Welt. Indem Luther 
die sakrale Reichsidee Karls V. ebenso verneinte wie den Umsturz Müntzers, 
machte er deutlich, daß verantwortliches politisches Handeln weder die Spur 
eines legitimistischen Konservatismus noch die blutige Verneinung alles Vor­
gegebenen wählen kann. Der Widerspruch der Radikalen damals und die 
Abneigung der prinzipiell Konservativen, die es nie verziehen, daß der Refor­
mator den „alten Glauben ins Wanken" brachte, wiederholen sich darum auch 
bis heute (vgl. dazu Michel de Montaigne, Essais, Auswahl und Übersetzung 
von H. Lüthy, Zürich 1953, S. 422 f. :  . . .  das war damals, als die Neuerungen 
Luthers in Schwang zu kommen und an vielen Orten unsern alten Glauben ins 
Wanken zu bringen begannen. Worüber er eine sehr richtige Auffassung 
bezeigte, indem er aus vernünftiger Einsicht gar wohl voraussah, daß diese 
erste Erkrankung leicht in eine abscheuliche Gottlosigkeit ausarten würde: 
denn wenn man dem gemeinen Volk, das nicht die Fähigkeit hat, die Dinge 
nach ihrer Beschaffenheit zu beurteilen, und sich von Schein und Zufall 
fortreißen läßt, erst einmal die Verwegenheit beigebracht hat, die Grundsätze 
zu bekritteln und nachzuprüfen, die es bis dahin mit tiefster Andacht verehrt 
hatte, wie jene, die seine Seligkeit betreffen, und man ihm erst einige Lehren 
seiner Religion in Zweifel gezogen und auf die Waage gelegt hat, so läßt es bald 
leichterdings alle andern Sätze seines Glaubens, die bei ihm kein größeres 
Gewicht und keinen festeren Grund als die hatten, die mi;m ihm zweifelhaft 
gemacht hat, in die gleiche Fragwürdigkeit verfallen und schüttelt wie ein 
tyrannisches Joch alle die Bedenken ab, die ihm das Ansehen der Gesetze oder 
die Verehrung der alten Gebräuche eingeprägt hatten, 

Nam cupide concultatur nimis ante metutum 
[Denn begierig tritt man mit Füßen, was man einst gefürchtet. Lukrez, V, 

. 1140) 
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und von Stund an vermißt es sich, nichts mehr anzunehmen, was es nicht zuvor 
seinem Machtspruch unterworfen und höchstselbst gutgeheißen hätte) .  Doch 
nicht dieser Widerspruch soll uns jetzt beschäftigen, sondern die reformatori­
sche Befreiung von den ideologischen Exklusivkonzepten: von dem unbegründe­
ten Vertrauen auf die Wohltätigkeit des Marktmechanismus, von den Verstie­
genheiten einer totalen Planung und von der Verklärung des überkommenen 
und Bodenständigen. 

Dieses Nein der Nüchternheit hat bei sich die Bejahung der Unantastbarkeit 
des Menschen, seiner sozialen Pflichtigkeit und gesellschaftlichen Bedingtheit, 
aber auch der Notwendigkeit des Vorgegebenen und Überlieferten. 

Die Freiheit eines Christenmenschen kann sich in unserem Jahrhundert 
daran erneut bewähren, daß sie die Realitätsverschätzung, die in allen neuzeit­
lichen politischen Konzeptionen droht, nüchtern erkennt und geduldig zu 
korrigieren sucht. Dabei beansprucht der Glaube keine höheren Einsichten; 
nichts von dem, was er vorbringt, ist der Vernunft an sich verschlossen. Er ist 
auf Zustimmung nicht angewiesen, aber er wird sich auch nicht als Monopolist 
aufspielen. 

Freilich, diese Einsichten kommen von weiter her. Was in den Klosterkämp­
fen eines an Gott und Welt abgründig verzweifelten Gewissens aufbrach und 
dann zur reformatorischen Lehre vom Menschen wurde, steht in Spannung zum 
Selbstbewußtsein eines seiner selbst gewissen Menschentums. Wenn das Ich, 
und zwar transzendental und empirisch, wenn wir selbst in jeder möglichen 
Hinsicht jener in sich unhaltbare und unstillbare Abgrund sind, den Luther 
unter der biblischen Botschaft erfahren hat, dann ist es weder methodisch noch 
moralisch zulässig, das Sein des Menschen als zuverlässige Größe, als Basis der 
Weltorientierung anzusetzen, dann können alle Prozesse der Verwirklichung 
dieses menschlichen Selbst, das eine bestimmbare Einheit in sich nicht ist, nur 
ins Leere führen. 

Luther scheiterte nicht an einem abstrusen Ideal von Selbstheiligung, das 
uns fremd und fern ist; er scheiterte an dem exemplarischen neuzeitlichen 
Vorgang der Selbstherstellung des Menschen. 

Und damit ist er uns näher, sind seine Aussagen uns näher als vieles Spätere 
und scheinbar Modernere. Was uns von den gegenwärtigen Erfahrungen her an 
Zerfall des Menschlichen zugemutet wird und was wir von uns aus nicht 
akzeptieren können, weil es das Ende der Würde und Besonderung des Men­
schen bedeutet, eben dies Gegenwärtige tritt von der Reformation her in ein 
neues Licht. 

In diesem Licht können wir annehmen, was wir schmerzhaft lernen müssen: 
daß Vertrauen und Liebe nicht erzwingbar sind - ohne die wir doch 'nicht sein 
können, daß Versöhnung und Friede nicht hergestellt werden können, wenn sie 
nicht überführend eintreten. Begründung und Bestand des Lebens sind ohne 
die Annahme unserer Unannehmbarkeit nicht zu gewinnen. Aber nur als 
Angenommene können wir uns selbst übernehmen. 

Die Reformation Luthers und das in ihr gewonnene Verständnis des Christli-
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chen bindet die erlittene Unhaltbarkeit des Menschlichen mit der Gewißheit 
zusammen, in Jesus Christus der universalen Macht der Bejahung zu be­
gegnen. 

Dieser Trost des Evangeliums verschleiert nichts. Gott wird nicht als Erklä­
rung und Lückenbüßer, nicht zur begütigenden Stabilisierung eingesetzt. 

Gründlicher als in jeder Problemreduzierung durch skeptischen Agnostizis­
mus wird die Verborgenheit der Übermacht, die Uneinsichtigkeit des Ganzen, 
die Widersprüchlichkeit der Gegensätze eingeschärft. Wenn die Reformation 
im Hören auf die Schrift „Gott" sagt, dann mutet sie sich und uns die Ausliefe­
rung an den nicht synthetisierbaren Widerspruch zu - aber nicht als heroische 
Leistung weniger elitärer Köpfe oder Politstrategen, sondern auf dem Grunde 
der grenzenlosen Angewiesenheit, in der alles menschliche Leben gegenseitig, 
ja mit allen Dingen! solidarisch und gleich ist. 

Diesem angewiesenen und widersprüchlich betroffenen Menschen, der sich, 
gerade wenn er weiß, daß Gott mit ihm zu tun hat, auf das Ganze keinen Reim 
machen kann, kommt in Christus die Macht universal.er Bejahung zu. In ihm, 
in der Geschichte seiner Hingabe und Erhöhung, in der Wahrheit seiner 
liebenden Kommunikation tritt Versöhnung als Vermittlung des sonst wider­
sprüchlich Bleibenden glaubwürdig und überwindend auf. 

Davon zu reden wurde Luther nicht müde, darauf zu weisen, wurde ihm nie 
zu viel. Um den Blick dorthin zu lenken, zog er das Vertrauen von allem 
anderen ab. Einzig von dieser in Christus eingetretenen Wahrheit der Versöh­
nung kommt die Strahlkraft der reformatorischen Bewegung. 

Den Widersprüchen des Lebens, der Verborgenheit der übermacht sind wir 
spürbar genug ausgeliefert. Ob es gelingt und uns gegeben wird, in den 
Aufgaben und Ausweglosigkeiten der Zeit und unseres Lebens den verborgenen 
Gott zu identifizieren, zu erkennen, der uns die Ratlosigkeiten zumutet, wird 
darüber entscheiden - ob wir vor der Wucht Luthers zurückweichen und 
angesichts der Folgen seines Aufbruchs hilflos bleiben. 

Das muß nicht so sein und bleiben. 
Wo das Gesetz unserer Wirklichkeit nicht länger stumm und ungedeutet ist, 

kann auch uns aufgehen, daß das Leben der Versöhnung in Christus kein 
Traum und das Evangelium kein leeres Wort ist. 

Und weil dies so ist, brauchen wir uns um den geschichtlichen Bestand der 
Kirche des Evangeliums nicht zu sorgen. Gerade eine nüchterne Bilanz erweckt 
neues Vertrauen zum Erbe. 
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Die Schrift allein - allein aus Glauben 
Die Botschaft der Reformation 

Berndt Hamm 

Mit der Reformation beginnt eine neue Epoche in der abendländischen 
Geschichte. Das Stichdatum des 31 .  Oktober 1517 ,  an dem Luther mit dem 
Thesenanschlag aus dem Winkel akademischer Wirksamkeit vor die gebildete 
Öffentlichkeit Deutschlands trat, markiert einen tiefen Bruch gegenüber dem 
Zeitalter des Mittelalters. Die gleichen Männer aber, die sich der neuen 
Bewegung verschrieben - in Heilbronn an führender Stelle der Prediger Johan­
nes Lachmann und der Schulmeister Kaspar Gräter -, waren noch in der alten 
Kirche großgeworden, hatten noch den Geist ihres Systems in sich aufgesogen, 
ihre Bildung und Frömmigkeit, ihre Ängste und Hoffnungen. Schon daraus 
wird deutlich, daß Spätmittelalter und Reformationszeit nicht einfach in ein 
unverbundenes Nebeneinander zweier Epochen auseinanderfallen, sondern 
eng miteinander verwoben sind. Zwar kann man die Reformation Luthers, 
Zwinglis und Calvins nicht als zwingend notwendige Folge einer spätmittelal­
terlichen Krisensituation erklären; wer aber die Stoßrichtung der Reformation, 
den Lebensnerv ihrer Interessen, die Widerstände, auf die sie stieß, und ihre 
erstaunlichen Erfolge auch nur annähernd verstehen will, muß seinen Aus­
gang beim Spätmittelalter nehmen. 

Was das neue Zeitalter mit dem Jahrhundert vorher verbindet, ist zunächst 
eine dem modernen Menschen völlig fremd gewordene umfassende Jenseits­
frömmigkeit: Das Leben der damaligen Menschen vom Bauern bis zum Kaiser 
ist beherrscht vom Blick auf Hölle und Paradies, auf die verführende Macht des 
Teufels und die rettende Barmherzigkeit Christi und auf die Todesstunde, die 
ihn vor den Richterstuhl Gottes führen wird. Charakteristisch für das 15 .  
Jahrhundert ist eine tiefe Heilsunsicherheit, die sich in einer rastlosen Suche 
nach festen Garantien für die Gnadenzuwendung Gottes und die Erlangung des 
ewigen Lebens äußert. Die Sehnsucht der Zeit richtet sich auf religiöse Sicher­
heit und Gewißheit, auf Trost für die geängstigte Seele und Friede für das von 
Sündennot bedrängte Gewissen. Die Frage „Wie kriege ich einen gnädigen 
Gott?" ist nicht nur die persönliche Frage des jungen Mönches Luther, sondern 
die Frage ganzer Generationen vor ihm. Sehr deutlich zeigt sich dieses Drängen 
nach Heilssicherheit, nach Ruhe und Frieden für die gequälte Seele z. B .  in 
einem Gebet, das der spätere Reformator Rothenburgs Johannes Teuschlein 
wenige Jahre vor Beginn der Reformation an den Kirchenvater Augustin als 
Fürsprecher vor Gott richtet (abgedruckt am Anfang von Teuschleins Augu­
stin-Konkordanz): „0 Vater Augustin, der du bereits dieses Meer der Sterblich-
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keit überwunden hast und zur Pforte ewiger Ruhe und Sicherheit und ewigen 
Friedens gelangt bist! Weh mir Armem, der ich nicht fühle, was du fühlst, und 
nicht dort bin, wo du bist, am Ort der Erquickung, des Lichtes und des Friedens. 
Mein Ende kenne ich nicht, ich weiß nicht, ob ich der Liebe oder der Verdam­
mung würdig bin (Pred. 9,1) ,  noch weiß ich, wann ich meinen Körper verlassen 
werde. Darum erwarte ich täglich den Tod mit Zittern und Angst, der überall 
lauert. Ich fürchte und ängstige mich vor der letzten Rechenschaft und vor dem 
Zorn des strengen Richters, daß er mich wegen meiner Sünden in das Feuer der 
Hölle schicken wird. Hilf mir, reich mir deine Hand und richte den am Boden 
Liegenden auf! Bitte für mich zum Herrn, auf daß ich so, durch deine Bitten und 
Verdienste unterstützt, mit heilem Schiff und unversehrten Waren zum Hafen 
des ewigen Heils und der ewigen Ruhe, des immerwährenden Friedens und der 
niemals endenden Sicherheit zu gelangen verdiene. Amen." 

Das gleiche Verlangen nach sicheren Garantien für Gnade und Heil führt in 
der spätmittelalterlichen Frömmigkeit und Theologie in sehr verschiedene 
Richtungen. Es kann einerseits die Kirchenfrömmigkeit, das Drängen der 
Massen zu den Heilsmitteln der kirchlichen Institution, in einem Maße anhei­
zen, das einmalig in der Geschichte der Kirche ist. Die Zahl der frommen 
Stiftungen für die Kirche, der Messen, Ablässe, Prozessionen, Wallfahrten, 
Reliquien und Wunder schnellt im Jahrhundert vor der Reformation sprung­
haft in die Höhe; die Marien- und Heiligenverehrung erlebt eine grandiose 
Steigerung und die kirchliche Bautätigkeit und sakrale Kunst eine Blüte, die 
nie wieder erreicht wird. Mit all dem versucht die Kirche, den unnahbaren 
Gott, seine Barmherzigkeit und Gnade, in verfügbare Nähe zu holen. Die Welt 
dieser Frömmigkeit wurde beherrscht durch den Verdienstgedanken: Durch 
möglichst viele gute Werke, die über den Bereich der verpflichtenden Gebote 
hinausreichen, soll Gott an den Menschen gebunden werden. Andererseits gibt 
es aber auch eine Richtung spätmittelalterlicher Frömmigkeit, welche die 
Kluft zwischen Gott und Mensch nicht so sehr mit Hilfe der kirchlichen 
Vermittlungstechniken und durch Anhäufung äußerer Werke zu überbrücken 
suchte, sondern durch den Rückzug in den Innenraum der eigenen Seele; hier 
hoffte man in unmittelbare Beziehung zu Gott treten und seiner Barmherzig­
keit teilhaftig werden zu können. Es war ein Weg der Versenkung, der Medita­
tion und Kontemplation, der Selbstprüfung und des Gebetes, des Seufzens über 
die eigene Schwäche und Sündhaftigkeit und zugleich der höchsten geistigen 
Freude über die innerlich erfahrene Nähe des tröstenden Gottes. Diese 
mystisch gestimmte Frömmigkeit, die dem äußeren kirchlichen Apparat mehr 
oder minder reserviert, kritisch oder sogar ablehnend gegenüberstand, konnte 
ihren Nährboden in verschiedenen Bereichen finden: Sie konnte sich in den 
Klöstern einnisten und dort im stillen wirken, sie konnte aber auch in Lebens­
gemeinschaften frommer Priester und Laien oder in humanistisch beeinflußten 
Gesprächskreisen Gebildeter gedeihen. Jedenfalls war es eine geistige Elite,. 
die diesen Weg abseits der offiziellen kirchlichen Gnadenvermittlung beschritt 
und ein sehr lebendiges Gespür für die Mißstände der Papstkirche entwickelte. 
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Doch selbst die verinnerlichte Frömmigkeit des Spätmittelalters ist durch 
das Verdienstdenken geprägt, durch den Gedanken eines Zusammenwirkens 
von Gott und Mensch. Der Mensch muß etwas haben, mit dem er vor Gott treten 
kann und sich für seine Gnade empfänglich macht, um dann - durch die Gnade 
unterstützt - das ewige Leben zu verdienen. Dieser Gedanke kann in sehr 
verfeinerter Gestalt auftreten: Was der Sünder, der sich bekehrt, Gott darzu­
bringen vermag, sind nicht gute Werke, sondern ein demütiges Herz, das sich 
selbst der Sünde anklagt und darum Gottes Vergebung erlangt. Freilich geht 
auch eine solche Demutstheologie von den natürlichen Fähigkeiten des Men­
schen aus, der immerhin imstande sein muß, seine Sünde zu verabscheuen und 
sich Gott im Gebet zuzuwenden. Als freies Wesen, das ein angeborenes Grund­
wissen von Gut und Böse hat, kann sich der Mensch für oder gegen Gott 
entscheiden. 

Es gibt allerdings am Vorabend der Reformation auch eine Art von Theolo­
gie, die, stark beeinflußt von der paulinischen und augustinischen Gnaden­
lehre, nicht von einem solchen Grundwissen und der Willensfreiheit des Men­
schen ausgeht, sondern von der völligen Verderbnis aller Verstandes- und 
Willenskräfte des Sünders. Der Mensch entscheidet sich dann nicht in einem 
freien Willensakt für Gott, sondern er wird von Gottes Barmherzigkeit gezogen 
und durch Christi Liebe zur Gegenliebe entzündet. Auch die Demut des sich 
anklagenden Sünders ist dann bereits eine Wirkung der zuvorkommenden 
Gnade Gottes und diese wiederum eine Folge der Prädestination, d. h. der 
Vorherbestimmung Gottes, die eine bestimmte Zahl von Menschen für die 
Seligkeit ausersehen hat. Eine solche Theologie, die das ganze christliche 
Leben in Gottes Gnade eingebettet sieht, vertritt Johann von Staupitz, Luthers 
Vorgesetzter im Orden der Augustinereremiten, sein Seelsorger, theologischer 
Anreger und Freund. Im Frühjahr 1517,  über ein halbes Jahr vor Luthers 
Thesenanschlag, hält er in Nürnberg mehrere Predigten, aus denen sich einer 
der Zuhörer, der Stadtschreiber und spätere Anhänger Luthers Lazarus Speng­
ler, den Satz notiert: „Niemand kann auch nur einen einzigen guten Gedanken, 
ein einziges gutes Wort oder Werk haben, es sei denn Gott vorher mit seiner 
Barmherzigkeit und seinen Leiden in ihm gewesen, womit er ihn zu solchem 
bewegt hat." (Knaake 28). Die Staupitzsche Theologie demonstriert mit 
erstaunlicher Klarheit, daß die Prinzipien ,allein aus Gnade' und ,allein durch 
Christus' nicht erst eine Errungenschaft der Reformation sind, sondern bereits 
im Spätmittelalter, wenn auch nur bei sehr wenigen Theologen, Geltung 
besitzen. Diese Einsicht schärft unseren Blick für die Bestimmung des spezi­
fisch Reformatorischen. 

Das Jahrhundert vor der Reformation ist, wie wir zeigten, ein Zeitalter 
höchster Heilssehnsucht, veräußerlichter und verinnerlichter Frömmigkeit 
und stärkster religiöser Erregbarkeit. Mit Sorge registriert der Erfurter Theo­
loge Johannes von Paltz im Jahre 1504 die große Anfälligkeit seiner Zeitgenos­
sen für überspannte religiöse Stimmungen. V oller böser Vorahnungen sieht er 
darin die Ankündigung „einer bevorstehenden plötzlichen Verwirrung, welche 
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die Ordnung der heiligen Kirche nicht wenig stören wird" (Supplementum 
Coelifodinae, 2. Aufl„ fol. F3r und F4r). Die krisenhafte Zuspitzung der Situa­
tion, die Paltz beobachtet, hat ihren Grund vor allem darin, daß Kirche und 
Theologie den Hunger der Menschen nach Gnadengewißheit und Heilssicher­
heit nicht zu stillen vermochten. Die kirchliche Hierarchie vom Papst über die 
Bischöfe bis zum Ortspriester war korrumpiert durch Machtstreben, wirt­
schaftliche Interessen und Sittenlosigkeit. Die Seelsorge wurde weitgehend 
verdrängt durch finanzielle Manipulationen, die schließlich alle Bereiche des 
kirchlichen Lebens zu beherrschen drohten. Immer wieder begegnet man dem 
Vorwurf der Laien: Die Pfarrer kümmern sich nicht wie gute Hirten um das 
Wohl ihrer Schafe, sondern haben nur deren Wolle und Fleisch im Auge. 
Gerade an dem Punkt, an dem die seelische Not vom spätmittelalterlichen 
Menschen am tiefsten erlebt wurde, da, wo er sich um eine wahre Buße, um 
wahre Reue, Beichte und Genugtuung für seine Sünden, bemühte, fand die 
Kirche mit dem Vertrieb der Ablässe eine Möglichkeit, die Hilflosigkeit und 
Sehnsucht der Gläubigen finanziell auszubeuten. Größte Gewissenhaftigkeit 
bis hin zur selbstzerstörerischen Skrupulosität wurde beantwortet mit skrupel­
loser Gewissenlosigkeit der klerikalen Geschäftemacher. Diese Spannung zwi­
schen Frömmigkeit und kirchlichen Mißständen war Sprengstoff, der des re­
volutionären Funkens harrte. Es waren aber nicht nur die offenkundigen 
Mißstände, in der sich das Unvermögen der Kirche angesichts der Suche der 
Menschen nach Heilsgarantien zeigte. Gab es doch zahlreiche Priester und 
Theologen, die ihre seelsorgerliche Aufgabe ernstnahmen und einen scharfen 
Blick für das Versagen des kirchlichen Apparates hatten. Wir sahen bereits, 
wie sich damit der Ruf nach einer Verinnerlichung, nach einer Besinnung auf 
den Wesenskern von Kirche und christlichem Leben verbinden konnte. Aber 
auch dieser ernsthafte Ruf zur Nachfolge des armen, leidenden Christus, zu 
einer Erneuerung aus dem Geist der Buße wies den bedrängten Gewissen 
keinen Ausweg aus der Misere des Leisten-Müssens und Nicht-Genug-Tun­
Könnens. Der Weg nach innen lenkt ja den Blick nicht weg von den Leistungen 
der eigenen Frömmigkeit, sondern verstärkt im Gegenteil die Anforderungen, 
indem jetzt die ,echte', ,wahre' Frömmigkeit verlangt wird. Auch der bereits 
erwähnte Staupitz bringt hier keine Wende, denn auch seine Gnadentheologie 
bleibt bei aller Konzentration auf die Barmherzigkeit des Gekreuzigten fixiert 
auf die Zeichen des neuen Lebens im Christen, an denen sich seine Erwählung 
erweisen muß. Die Sehnsucht des spätmittelalterlichen Menschen nach religiö­
ser Sicherheit treibt ihn zu immer neuen Beruhigungstechniken, ohne daß 
seine Seele Ruhe und Frieden findet. Die eigene Seele und ihre Frömmigkeit 
erweist sich als schwankender Boden, auf dem kein Halt zu gewinnen ist. 

Die ganze Zerrissenheit des Spätmittelalters, das Auseinanderklaffen zwi­
schen tiefer Frömmigkeit und kirchlicher Korruption, zwischen der quälenden 
Frage nach dem gnädigen Gott und dem tief beunruhigenden Bewußtsein einer 
letzten Unsicherheit verdichtete sich in dem Begriff der ,Reformatio', in jenem 
so vieldeutig schillernden Zauberwort, das den Zeitgenossen die verheißungs-

26 



volle Perspektive einer umfassenden kirchlich-religiösen Erneuerung bot. In 
diesem Sinne wurde Staupitz im Januar 1517 von seinen Nürnberger Hörern 
als „Schüler und Stimme des Paulus", „Herold des Evangeliums" und „wahrer 
Theologe" verehrt, „der das Volk Israel (d. h. die Kirche) heil machen wird" 
(Briefe Christoph Scheurls an Luther vom 2 .  Jan. und an Staupitz vom 22. Jan. 
1517) .  In die Hoffnung auf eine Wende mischt sich freilich die Resignation 
derer, die schon so viele steckengebliebene Reformversuche erlebt haben. So 
schreibt Paltz am Anfang des 16. Jahrhunderts: „Eine Reformation des Prie­
sterstandes (von den Mönchen abgesehen) ist bei den gegenwärtigen Verhält­
nissen so gut wie unmöglich, es sei denn, es stiege vielleicht eine große Macht 
Gottes vom Himmel und käme seiner Kirche zu Hilfe" (Supplementum Coelifo­
dinae, 2. Aufl„ fol.xlv-2r). Es gab im ausgehenden Mittelalter wohl kein 
anderes Wort, das so viele hochgespannte Erwartungen und so viel schmerzli­
che Enttäuschungen auf sich vereinigte wie der Begriff der ,Reformatio'. Nur 
vor diesem Hintergrund wird verständlich, warum Luther mit einem solchen 
Ausbruch von Begeisterung als Reformator der Kirche begrüßt wurde. Hier 
fand man Antwort auf die unbeantworteten Fragen und Erfüllung der unbefrie­
digten Sehnsüchte. 

* 

Luther war kein politischer Mensch, der den großen Auftritt in der Öffentlich­
keit herbeisehnte und sich reagierend und manipulierend an den Stimmungen 
des Volkes orientierte. Als Mönch, an dem der Humanismus mit seiner Freude 
am beschaulichen Bücherstudium nicht spurlos vorübergegangen ist, war er 
eher, wie er selbst sagt, „ein Liebhaber des stillen Winkels" (Weimarer Ausg. 
1 ,526,34). Gerade darin aber ist der Erfolg seiner Reformation im Unterschied 
zu den gescheiterten Reformationsversuchen des Spätmittelalters begründet, 
daß sie aus dem stillen Winkel geboren wurde, im abgelegenen Wittenberg, wo 
der Professor der Heiligen Schrift an seinem Text Schritt für Schritt Entdek­
kungen machte, welche die Welt verändern sollten. Nur weil Luther von einer 
Reform der Theologie, einer umstürzenden theologischen Neuorientierung aus­
ging und erst von daher Konsequenzen für die äußere Umgestaltung der Kirche 
zog, erreichte er jene Tiefendimension, auf die das spätmittelalterliche Suchen 
nach Heilssicherheit und Gnadengewißheit zielte. Und nur weil er einen 
Ausweg aus der rastlosen Verdienstfrömmigkeit zeigte und den bedrückten 
Gewissen Entlastung und Befreiung bot, konnte er ein neues Zeitalter eröffnen. 
Daß er dabei auch an der traditionellen Kirchenkritik anknüpfte, an den 
nationalen Emotionen, die sich gegen das italienische Papsttum mit seinem 
finanzpolitischen Gebaren richteten, und an den starken antiklerikalen Affek­
ten in der Laienwelt, verstärkte zwar den Erfolg in den Anfangsjahren auf 
entscheidende Weise, blieb aber - langfristig gesehen - nur ein Randphäno­
men, das mit dem Lebensnerv der Reformation nichts zu tun hatte. Ihre 
Geschichtswirksamkeit, die trotz aller Gegenkräfte bis in unsere Tage reicht, 
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hat theologische Wurzeln. Worin aber bestand der theologische Umbruch, der 
den Kern der Reformation Luthers ausmacht? 

Ein erster und sehr wesentlicher Schritt war die Erkenntnis, die Luther mit 
Staupitz teilte, daß kein Weg von den natürlichen Kräften des Menschen her zu 
Gott führt. Aus der Sünde, die Selbstsucht ist, kann ihn allein Gottes Gnade 
befreien. Nur weil Gott mich zuerst liebt und durch Jesus Christus seine Liebe 
in der Welt und in meinem Herzen wirksam werden läßt, kann auch ich ihn 
lieben. Im Kleinen Katechismus bringt Luther dieses zuvorkommende Wirken 
Gottes mit den Worten zum Ausdruck: „Ich glaube, daß ich nicht aus eigener 
Vernunft noch Kraft an Jesus Christus, meinen Herrn, glauben oder zu ihm 
kommen kann; sondern der Heilige Geist hat mich durch das Evangelium 
berufen, mit seinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget und 
erhalten." Mit dem zentralen Begriff des Glaubens kommt hier zugleich der 
Punkt zur Geltung, an dem Luther über Staupitz und die spätmittelalterliche 
Theologie hinausführt. Wir müssen dies etwas ausführlicher begründen. Für 
Luther war das entscheidende theologische Problem, das ihn persönlich zutiefst 
aufwühlte, das Problem der Rechtfertigung, d. h. die Frage: Wie kann ich als 
Sünder vor Gott gerecht werden, wie kann ich das Maß an Gut-Sein erreichen, 
das mich seiner himmlischen Herrlichkeit würdig macht? Schon vor dem 
Thesenanschlag kam Luther über der Beschäftigung mit der Auslegung der 
Psalmen und des Römerbriefs zu der Lösung, daß die Gerechtigkeit, mit der ich 
vor Gott gerecht werde, nicht etwas ist, was ich in mir vorfinde, auch nicht als 
Geschenk Gottes, sondern daß sie eine Gerechtigkeit außerhalb meiner selbst 
ist. Sie ist die Gerechtigkeit Christi, die mir Gott, wenn er mich rechtfertigt, als 
meine Gerechtigkeit anrechnet; in seinen Augen bin ich nun gerecht, weil er 
mich von der Schuld freigesprochen und mir die fremde Gerechtigkeit Christi 
zugesprochen hat, wobei ich in Wirklichkeit, in der Beschaffenheit, die ich 
jeweils in mir vorfinde, Sünder bleibe und auch weiterhin nichts Gutes in mir 
_finden kann. Ich bin, wie Luther in der bekannten Formel sagt, „gerecht und 
. ·Sünder zugleich", „simul iustus et peccator", gerecht vor dem göttlichen Urteil, 
Sünder in der mir erfahrbaren alltäglichen Realität. Die Weise, wie nun der 
Mensch diesen Freispruch Gottes annimmt, ihn sich gesagt sein läßt, ist der 
Glaube. ,Glaube' ist für Luther das Vertrauen darauf, daß ich meine Gerechtig­
keit nicht erst vor Gott aufbauen oder in mir vorfinden muß, sondern daß ich 
von Gott als Sünder immer schon angenommen bin, weil Christus für mich 
gestorben ist. Der Glaube wird nicht etwa als Minimalleistung vom Menschen 
verlangt, sondern er selbst ist Gabe Gottes, Wirkung des Heiligen Geistes: Ist 
doch die Gerechtigkeit Gottes, die sich in der Gerechtigkeit Christi erweist, 
nicht etwa eine in sich abgeschlossene Eigenschaft Gottes, sondern eine verän­
dernde Macht. Ihr schöpferisches Ankommen im Menschen ist der Glaube. 
Ohne den Glauben, der die Weise des reinen Empfangens, des Von-Sich-Selbst­
Wegsehens, ist, will Gott den Sünder nicht zu sich holen. ,Allein aus Glauben' '­
d. h. nicht als Täter, sondern als Bettler, die nichts vorweisen können -
empfangen wir Gottes Vergebung, Christi Gerechtigkeit und das ewige Leben. 
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Wie aber gewinnt der Glaube den festen Boden der Heilsgewißheit, den die 
spätmittelalterliche Theologie und Frömmigkeit zu erreichen suchte? Wie 
begründet Luther den Trost, die Ruhe und den Frieden eines Christenlebens? 
Anders gefragt: Was ist das Befreiende an seiner Theologie, das seinem Ver­
ständnis christlicher Freiheit entspricht? Der Glaube des Christen ist ein 
gewisser, getrösteter und befreiender Glaube, weil er sich nicht auf die Erfah­
rung eigener Frömmigkeit, und sei sie noch so bescheiden und demutsvoll, 
stützt, sondern auf die Gewißheit der göttlichen Verheißung, auf das unver­
brüchliche Versprechen Gottes, daß der Sünder aus der ihm zugerechneten 
Gerechtigkeit Christi lebt. Der Glaube ist nicht nach innen gerichtet, um in der 
Tiefe der eigenen Seele Anknüpfungspunkte für die Barmherzigkeit Gottes 
oder Zeichen seines erneuernden Gnadenwirkens zu entdecken, sondern er hält 
sich an das äußere Wort der Bibel, wie es ihm in einer wahren ,evangelischen' 
Verkündigung zu Gehör gebracht wird. Dieses Wort der ,Zusage', wie es Luther 
versteht, ist nicht ein kraftloses Wort, das nur informierend und vielleicht 
anregend auf eine Sache verweist, ohne sie selbst schöpferisch vermitteln zu 
können. Als Evangelium von der mir geltenden Sündenvergebung und Gerech­
tigkeit Gottes schafft es in mir den Glauben, und indem sich der Glaube auf 
dieses äußere Wort bezieht, hat er Sündenvergebung und Gerechtigkeit. „So 
kommet Christus zu uns durch das Evangelium. Ja, es ist viel besser, daß er 
kommet durchs Evangelium, als wenn er jetzt zur Tür herein ginge; du kennest 
ihn doch nicht, obschon er herein ginge. Glaubst du, so hast du, glaubst du 
nicht, so hast du nicht." (Weimarer Ausg. 10/III, 92, 1 1) .  

Mit diesem Wortverständnis, dieser Konzentration auf die Macht des sinn­
lich wahrnehmbaren äußeren Wortes, in dem uns das innere Wort des Heiligen 
Geistes erreicht, vollzieht Luther den entscheidenden Bruch gegenüber der 
mittelalterlichen Tradition. Sein Interesse am äußeren Wort entspricht dem 
Interesse daran, daß die Gerechtigkeit des Gerechtfertigten eine von außen 
kommende und uns zugesprochene Gerechtigkeit ist. Zu diesem reformatori­
schen Verständnis der Rechtfertigung gelangte der junge Augustinermönch 
Luther nicht in einem einmaligen jähen Durchbruch, sondern durch einen 
mühsamen Entwicklungsprozeß. Erst nach seinem Thesenanschlag, im Laufe 
des Jahres 1518, bildete sich in ihm jene Vorstellung von der Beziehung 
zwischen Glaube und gepredigtem Verheißungswort heraus, die dann im Zen­
trum seiner großen, weit verbreiteten reformatorischen Schriften stehen wird. 
Sie lenken den Blick der nach religiöser Sicherheit strebenden Gewissen weg 
von der' niemals an ihr Ziel gelangenden eigenen Frömmigkeit und richten ihn 
auf die barmherzige Treue Gottes, der in seiner Zusage für uns da ist und uns 
durch sie der Macht des Gesetzes entreißt. 

Daß diese Botschaft Luthers auch in der Reichsstadt Heilbronn vernommen 
und in ihrem genuinen Sinn verstanden worden ist, zeigt ein Katechismus „für 
die jüngsten und kleinsten Kinder", der noch vor Luthers Kleinem Katechis­
mus im Jahre 1528 entstand. Er sta:inmt aus der Feder des späteren Stuttgarter 
Hofpredigers Kaspar Gräter, der von 1527 bis 1534 als Lateinschulmeister in 
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Heilbronn wirkte und hier neben dem Prediger Johannes Lachmann maßgeb­
lich an der Einführung der Reformation beteiligt war. Sein umfangreicher 
Katechismus ist in die für diese Gattung übliche Frage-Antwort-Form geklei­
det, die auf die Situation des Abhörens und Prüfens zielt. Die Fragen 23 bis 33 
handeln als Hinführung zum Glaubensbekenntnis vom Wesen des Glaubens. In 
enger Anlehnung an Luther heißt es hier: „Frage: Was ist der Glaube? Antwort: 
Der Glaube ist ein wahrhaftiges, herzliches Vertrauen auf die Zusage Gottes 
allein, die uns durch Christus Jesus gegeben ist, oder eine lebendige Zuversicht 
in die Barmherzigkeit Gottes, uns verheißen und reichlich erzeigt in Christus 
Jesus." Indem der Glaube als Vertrauen und Zuversicht bestimmt wird, ist ein 
Verständnis des Glaubens abgewehrt, das in ihm nur einen intellektuellen Akt 
des Für-Wahr-Haltens sieht. Er ist Hinwendung der ganzen Person zu Gott und 
ohne Liebe nicht zu denken. Luther betont immer wieder, daß aus diesem 
lebendigen Glauben die guten Werke der Nächstenliebe freiwillig hervorquel­
len, orientiert nicht an einem religiösen Gesetz oder an einem persönlichen 
Vollkommenheitsideal, sondern an den Bedürfnissen der Menschen um uns. 
Der Mensch wird durch gute Werke nicht vor Gott gerecht, aber der von Gott 
Gerechtfertigte kann nicht anders als gute Werke tun. Der Heilbronner Kate­
chismus fährt darum fort: „Frage: Werden wir durch den Glauben fromm und 
selig, wozu bedürfen wir dann der Werke? Antwort: Viel, denn durch die Werke 
der Liebe gegenüber dem Nächsten wird der rechtschaffene Glaube im Men­
schen angezeigt wie ein guter Baum durch seine Früchte; denn solcher Glaube 
ist lebendig, feiert nicht (gemeint: ruht nicht untätig), bricht allweg heraus in 
sein Werk, ist bemüht, dem Nächsten mit Leib und Gut zu helfen und ihm 
gebührenden untertänigen Gehorsam zu leisten." Wichtig ist dann noch die 
abschließende Bemerkung: „Die ganze Macht und Kraft unserer Frömmigkeit 
(hier im Sinne von Gutsein, Gerechtigkeit) besteht im Glauben an Christus, 
welcher da kommt aus dem Gehör durch das Wort Gottes." 

Angesichts der oft vertretenen These, daß Luther von kaum einem seiner 
Anhänger wirklich verstanden worden ist und daß die reformatorische Bewe­
gung in den deutschen Landen mit seiner theologischen Entdeckung der 
Gerechtigkeit aus Glauben herzlich wenig zu tun hatte, ist hervorzuheben, daß 
die Reformation in Heilbronn von Männern getragen worden ist, die die Mitte 
christlicher Freiheit mit Luther als die befreiende Kraft der göttlichen Zusage 
ausgelegt haben. ,Die Schrift allein' - diese gemeinreformatorische Formel hat 
in Heilbronn anders als etwa im Zürich Zwinglis immer den Sinn: Allein im 
äußeren, gepredigten Wort erreicht uns das rechtfertigende Handeln Gottes. 

Das Stichwort ,Die Schrift allein' soll unseren Blick nochmals auf die refor­
matorischen Anfänge Luthers zurücklenken. Die Besinnung auf dieses Prinzip 
steht nicht isoliert als theoretischer Ausgangspunkt am Anfang seiner Ent­
wicklung, vielmehr geht die ausschließliche Konzentration auf das Schriftwort 
mit der sachlichen Wiedergewinnung des Evangeliums Hand in Hand. Als 
Ausleger der Schrift, als Professor, der Vorlesungen über die Bibel zu halten 
hatte, gewann Luther seine reformatorischen Erkenntnisse. Weil er den Infialt 
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der Schrift, besonders die paulinische und johanneische Theologie, an sich 
selbst als tröstende, Gewißheit und Frieden spendende und darum befreiende 
Wahrheit erfuhr, und dies in schroffem Gegensatz zur kirchlichen Lehrtradi­
tion, wird die Schrift für ihn zur obersten Richtschnur, an der sich alle 
Wahrheit ausweisen muß. Bereits in einer sehr frühen Predigt (1512?) vertritt 
Luther mit leidenschaftlichen Worten den Standpunkt, daß die Summe einer 
wahren Reformation der Kirche und das Wesen der ganzen Frömmigkeit in der 
Verkündigung des reinen Evangeliums und in der Abkehr von menschlichen 
Lehren liege. Wenn das nicht mit höchstem Eifer, mit innigem Gebet und 
standhaftem Ernst geschehe, dann sei alles andere, was sonst an Reformen 
vorgenommen werde, umsonst. (Weimarer Ausg. 1 , 13 ,24-35). Mit seiner Hin­
wendung zur Schrift und ihrem Verkündigungsgehalt steht Luther in Verbin­
dung mit Reformtendenzen in der spätmittelalterlichen Theologie, sofern sie 
auf eine vereinfachte, biblisch orientierte Frömmigkeit drängte, und im Huma­
nismus, dessen Ruf ,Zurück zu den Quellen' sich auch speziell auf die Bibel 
beziehen konnte. So findet sich in den Tischreden seines Lehrers Staupitz vom 
Frühjahr 1517 der Satz: „Wahr und glaubhaft ist es, daß alle Fälle und Sachen 
christlicher Lehre und Unterweisung im Evangelium enthalten sind, denn 
nichts Christliches kann einem Menschen begegnen, das in der Heiligen Schrift 
und dem Evangelium nicht enthalten ist." (Knaake 43). Worin Luther über 
solche spätmittelalterliche Wertschätzung der Bibel hinausgeht, ist die von den 
inhaltlichen Gegensätzen ausgehende prinzipielle Gegenüberstellung von 
Schrift und gesamter kirchlicher Tradition, wie sie in Jahrhunderten ange­
wachsen war. Die Schrift steht für ihn gegen den ,Wust' von Menschenlehren 
und -satzungen. 

Diese Position Luthers ist nicht zu verstehen ohne seine Lehre von der 
,Klarheit' der Schrift. Die Schrift, wie er sie liest, ist nicht ein dunkles, 
geheimnisvolles Buch, dessen tieferer und eigentlicher Sinn erst durch theolo­
gische Auslegungskunst unter dem vordergründigen buchstäblichen Sinn her­
vorgeholt werden muß. Von einer solchen Vieldeutigkeit und Erklärungsbe­
dürftigkeit der Schrift ging das bislang (und auch heute noch) geltende katholi­
sche Verständnis aus; die Einheit und Verbindlichkeit der Schriftauslegung 
sieht es durch das kirchliche Lehramt garantiert, das - durch den Heiligen 
Geist erleuchtet - bestimmte Lehren als rechtgläubig approbiert und so den 
Deutungsrahmen absteckt. Luther vollzieht hier einen grundlegenden Bruch, 
indem er den einfachen, wörtlichen Sinn der Schrift, wie er uns im Buchstaben 
klar vor Augen tritt, als den eigentlichen Sinn der Schrift herausstellt. Zwar 
leugnet Luther nicht, daß es in der Schrift auch schwierig zu verstehende 
Passagen gibt; doch gilt dann für den Interpreten die Regel, daß er die unklaren 
durch die klaren Stellen zu erläutern hat und so die Schrift sich durch sich 
selbst erklären läßt. Entscheidend ist jedenfalls: Nicht die Kirche hat die 
Schrift auszulegen, d. h. ihrer approbierten Deutung anzupassen, sondern die 
Schrift hat umgekehrt die Kirche auszulegen, d. h. kritisch auf ihren schriftge­
mäßen Charakter hin zu befragen. In diesem Auslegungsprinzip Luthers ist ein 
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epochaler Autoritätssturz enthalten: Die Schrift und damit jeder einfache 
Christ, der ihrem Wort glaubt, tritt an die Stelle des Papstes, des Hauptes der 
mittelalterlichen Christenheit im Westen. Der Papst kann keine neuen Glau­
bensartikel verkünden, sondern ist gebunden an den ausdrücklichen Wortlaut 
der Schrift und muß an ihr, dem göttlichen Recht, sein menschliches Recht 
ausweisen. So findet mit Luthers Berufung auf die Schrift ein neues Legitima­
tionsprinzip Eingang in die abendländische Geschichte, vergleichbar mit dem 
Vernunftprinzip der Aufklärung im 18. Jahrhundert. Der Grundsatz, daß allein 
die Schrift in ihrem wörtlichen Sinn die oberste wahrheitssetzende Norm für 
die Christenheit ist, verbindet alle Reformationsgesinnten im 16. Jahrhundert 
gegenüber dem katholischen Lager, ist die Brücke zwischen Wittenberg (Lu­
ther und Melanchthon), Zürich (Zwingli und Bullinger), Straßburg (Bucer) und 
Genf (Calvin). In Heilbronn wendet Johannes Lachmann diesen Grundatz auch 
gegen eine tyrannische Obrigkeit, welche ihre Untertanen - er hat die im 
Bauernkrieg Unterlegenen im Blick - unterdrückt. Eine Obrigkeit soll ihre 
Untertanen, wie er bildlich formuliert, „nach dem Winkelmaß göttlichen Wor­
tes" regieren, „dann werden alle Dinge wohl stehen bei Obrigkeit und Unterta­
nen" (Clemen, Flugschriften II, 450,16--18). Es war eine bittere Erfahrung für 
die ,Evangelischen', daß die gemeinsame Berufung auf die Schrift nicht zu 
einer Einheit im Worte führte, sondern tiefe Gegensätze im eigenen Lager 
heraufbeschwor. Die ,Klarheit' der Schrift erwies sich als nicht gleichbedeu­
tend mit einer Klarheit menschlichen Verstehens, die für jedermann einleuch­
tend ist; und so mußten verbindliche reformatorische Bekenntnisse geschaffen 
werden, um der Schriftauslegung klärende Grenzen zu setzen und die Einheit­
lichkeit der Lehre innerhalb der reformatorischen Kirchen bewahren zu 
können. 

Wie wir bereits andeuteten, ergibt sich aus der Hinwendung Luthers zur 
Schrift und ihrem im äußeren Wortsinn zu fassenden Verheißungswort nicht 
nur die Entwertung einer sich über das Wort stellenden kirchlichen Hierarchie, 
sondern auch eine Aufwertung des ,einfachen' Christen. Eine theologische 
Entdeckung bewirkte einen atemberaubenden gesellschaftlichen Umsturz: Die 
Aufteilung der Christenheit in zwei Stände, in den Stand der Geistlichen und 
den der Laien, fiel dahin. Zwar hatten die Laien - besonders in den Städten -
bereits im 15. Jahrhundert die Kluft verringert, indem sie sich zunehmend 
Zugang zur literarischen Bildung verschafften und die wirtschaftlichen wie 
rechtlichen Privilegien der Geistlichen zu durchbrechen verstanden, aber die 
Wurzel des Rangunterschiedes blieb bestehen: der Anspruch der Geistlichen 
auf umfassende Verwaltung der Gnaden- und Heilsvermittlung, begründet in 
der durch die klerikalen Weihen und besonders durch die Priesterweihe verlie­
henen Würde. Diesem Anspruch, den auch kirchenkritische Laien nicht in 
Frage stellten, sondern nur mit der Forderung nach einem entsprechenden 
sittenreinen Leben konfrontierten, entzieht nun Luther mit seinem Verständ­
nis von Evangelium und Glauben den Boden. Seine Lehre vom allgemeinen 
Priestertum besagt, daß kein Christ Priester im römisch-katholischen Si!J.ne, 
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sondern jeder Christ, auch ein ungebildeter Bauer und Handwerker und eine 
einfache Hausmagd, Priester in einem evangelischen Sinne des Wortes ist. Da 
jedem Menschen durch die Schrift und ihre Verkündigung Gottes vergebende 
Barmherzigkeit persönlich zugesagt ist, hat jeder unmittelbaren Zugang zu 
Gott und bedarf nicht der vermittelnden Rolle eines Gott näher stehenden 
Priestertums. Die Unmittelbarkeit zu Gott ist identisch mit der Unmittelbar­
keit zu seinem Wort. In seiner weit verbreiteten Schrift ,An den christlichen 
Adel deutscher Nation' trägt Luther diese radikale Umwertung der geltenden 
Rangordnung mit folgenden Worten vor: „Man hat erfunden, daß Papst, 
Bischöfe, Priester, Klostervolk wird der geistliche Stand genannt, Fürsten, 
Herren, Handwerks- und Ackerleute der weltliche Stand, welches eine gar 
gleisnerische Erdichtung ist; doch soll niemand sich dadurch einschüchtern 
lassen, und das aus dem Grund: Denn alle Christen sind wahrhaft geistlichen 
Standes, und es ist unter ihnen kein Unterschied . . .  Denn wir haben alle eine 
Taufe, ein Evangelium, einen Glauben und sind gleiche Christen." (Weimarer 
Ausg. 6, 407 ,10-18). 

Es ist verständlich, daß dieser Gleichheitsgedanke von der Laienwelt mit 
Begeisterung aufgenommen wurde. So schreibt der bereits erwähnte Nürnber­
ger Stadtschreiber Lazarus Spengler im Jahre 1524: „Ist es nicht schimpflich 
und mehr als kindisch, daß den Laien oder Ungelehrten das Wort Gottes mit 
den angeblich Geistlichen und Gelehrten nicht sollte gemein sein? Christus 
sprach zu seinen Jüngern: ,Gehet in die ganze Welt und predigt das Evange­
lium allen Kreaturen!' (Mark. 16,15) - und dieser gottlose Haufen will bewei­
sen, es sei ungebührlich und dazu gefährlich, daß der gemeine Mann das 
Evangelium wissen soll! Denn ist das Evangelium eine gnadenreiche Botschaft, 
ein Wort der Freude, des Heils und Friedens, warum sollte es nicht auch einem 
jeden offenbar werden und gemein sein, der dadurch selig gemacht werden 
muß?" (Clemen, Flugschriften II, 383,23-384,3). Spengler ist ein typischer 
Vertreter jener Laien der frühen Reformationszeit, die nicht nur das Gefühl der 
Befreiung von der ,Pfaffenherrschaft' auf sich wirken lassen, sondern in einem 
neu geweckten Verantwortungsbewußtsein für die Kirche Christi selbst aktiv 
zur Feder greifen und die Botschaft Luthers weitertragen. Dabei ist nicht nur 
an gebildete Laien der Oberschicht zu denken, an Juristen, Adelige und 
Stadtschreiber, die meist humanistisch beeinflußt waren und bisweilen - wie 
Spengler - geradezu zu theologischen Experten herangereift sind; auch einfa­
che Leute wie Handwerker, Bauern und Frauen wurden literarisch tätig und 
setzten mit ihrer weniger ausgefeilten, aber um so anschaulicheren Sprache die 
reformatorische Lehre in die Welt ihres Alltags um. All dies ist symptomatisch 
für den Gärungsprozeß, in den die aus der Theologie Luthers hervorgegangene 
reformatorische Bewegung das ganze Volk versetzte. Es hat in der deutschen 
Geschichte vorher und nachher keine Zeit gegeben, in der Menschen aller 
Schichten und Berufe einen vergleichbaren Anteil an Fragen der Theologie und 
Religion genommen, sich darin solche Kenntnisse und ein so selbständiges 
Urteilsvermögen angeeignet und einen solchen Einfluß auf die Wandlung der 
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Kirche ausgeübt haben. Ihren Erfolg verdankt die Reformation in ihren Anfän­
gen, vor allem bis zum Bauernkrieg 1525, dieser Laienbewegung, während sich 
der Klerus, besonders der höhere Klerus in den Städten, eher ablehnend 
verhielt. 
Diese Blüte der Reformation als einer Volksbewegung hielt aber nicht an. Aus 
der Reformation von unten wurde mehr und mehr eine administrative Refor­
mation von oben, durch die Landesfürsten und die städtischen Obrigkeiten. Der 
Ruf nach dem allgemeinen Priestertum aller Gläubigen wurde zum Verstum­
men gebracht durch die gegenläufige Entwicklung zur Pastorenkirche, wie sich 
besonders an Herausbildung und Verständnis der Ordination zeigt. Diese 
Verfestigung, die auch die Lehrentwicklung betraf, war die - vielleicht einzig 
mögliche - Weise, wie die Reformation das Nachlassen der Begeisterung der 
ersten Stunde überdauern und im Mächtekampf der Zeit bestehen konnte. Eng 
verbunden mit diesem Prozeß ist ein seit 1525 immer stärker in den Vorder­
grund tretendes Verständnis des Wortes Gottes, das nicht so sehr seine befrei­
ende Wirkung, sondern mehr seinen Ordnungscharakter hervorhebt. Vor allem 
im süddeutschen Raum, wo die Einflüsse Luthers, Zwinglis und Bucers zusam­
mentreffen, herrscht die Tendenz, christliches Leben unter dem Wort Gottes als 
Entwicklungsprozeß zu beschreiben, der vom wiedergewonnenen wahren Glau­
ben zu einem neuen Leben in Zucht und Ordnung führen muß und der wahren 
Intention des biblischen Gesetzes Raum gibt. Im heiligen Leben der Gemeinde 
sieht man die Reformation zu ihrer Vollendung kommen, und nur durch 
strenge Bestrafung der Laster glaubt man Gottes Zorn abwenden zu können. So 
drängt auch der Heilbronner Reformator Johannes Lachmann in einem Schrei­
ben an die Bürgermeister Heilbronns vom Januar 1532 darauf, „die öffentli­
chen Laster zu bestrafen, auf daß Gott nicht so greulich gelästert werde. Denn 
wollen wir evangelisch genannt sein, so muß Ehebruch, Hurerei, Gottesläste­
rung, Völlerei und maßloses Spielen eingedämmt werden; andernfalls ist es, 
wie ich befürchte, mit uns getan. Wozu soll das Tanzen, wenn man kein Fasten 
haben will? Es würde zuletzt ärger mit uns werden als mit Sodom und 
Gomorrha, die auch das Wort Gottes hatten, aber sich nicht besserten. Ihr 
braucht weder auf Reichstage sehen noch auf andere Städte; sehet auf euch 
selbst und hebt beizeiten an, daß Gott gepriesen und der Nächste gebessert 
wird! Ich befürchte, Gott wird kommen, wenn wir es am wenigsten erwarten." 
(Urkundenbuch der Stadt Heilbronn IV Nr. 3419). Zwar sieht Lachmann in der 
Besserung des Lebens nicht eine vor Gott rechtfertigende Leistung, sondern 
eine Gabe seines Heiligen Geistes, doch bedeutet das von ihm so betonte ,Sehen 
auf sich selbst' eine Verschiebung gegenüber Luthers Hören auf die Zusage der 
Gerechtigkeit Christi. 

Wir müssen an diesem Punkt den historischen Rückblick auf die Botschaft 
der Reformation abbrechen. Eine Darstellung der weiteren Entwicklung von 
Theologie und Kirche im 16. Jahrhundert würde nur noch deutlicher werden 
lassen, daß Besinnung auf die Anfänge unserer lutherischen Kirche nichts mit 
s�lbstgefälligem Stolz zu tun haben kann, sondern uns vor Augen halten soll, 
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was unser oft mißbrauchtes evangelisches Erbe für unseren weiteren Weg 
bereithält: die Berufung zur Freiheit aus dem Evangelium, zur Freiheit des 
Glaubens von allen Versuchen der Selbstrechtfertigung und zur Freiheit gei­
stesgegenwärtiger Liebe. 
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Die Confessio Augustana in katholischer Sicht 

Walter Kasper 

Die Confessio Augustana drückt in ihrer Vorrede die Überzeugung aus, „daß 
wir alle unter einem Christus sind und streiten und Christus bekennen sollen." 
Sie will also ein katholisches und ökumenisches Bekenntnis sein. Sie legt 
immer wieder größten Wert darauf, die Kontinuität ihrer Lehre mit der der 
alten Kirche herauszustellen. Die Confessio Augustana ist also alles andere als 
das Dokument einer Rebellion oder einer Revolution; sie will nicht eine neue 
Kirche schaffen, sondern die alte und ursprüngliche Kirche reformieren. Sie 
will diese Reform in einem universalen Konsens der Kirchen. Die Confessio 
Augustana will also nicht das Bekenntnis einer Partikular- oder Konfessions­
kirche sein; sie erhebt den Anspruch, daß in ihr die una sancta, catholica et 
apostolica ecclesia spricht. 

Diesem Anspruch wurde jedoch von Anfang an widersprochen, klar und 
deutlich bereits durch die Confutatio, die auf Veranlassung des Kaisers von 
katholischen Theologen verfaßt wurde. Damit setzt ein schicksalhafter Vor­
gang ein, der zur größten Katastrophe des Abendlandes führte. Der Begriff 
katholisch wurde in der Folge gegen seinen ursprünglichen Sinn immer mehr 
und schließlich exklusiv einer bestimmten Kirche, der römisch-katholischen 
Kirche vorbehalten. Die Confessio Augustana ist im gleichen Zusammenhang 
ebenfalls gegen ihre ursprüngliche Intention zu einem konfessionellen Doku­
ment, ja zum Basis-Dokument einer Konfessionskirche geworden. Jahrhunder­
telang wurde sie im Zusammenhang der anderen lutherischen Bekenntnis­
schriften als ein konsequent reformatorisches Dokument verstanden, das in 
vielen wichtigen Fragen gegen die katholische Lehre gerichtet ist. 

Erst zu Beginn der ökumenischen Bewegung in unserem Jahrhundert 
machte Friedrich Heiler in einer bemerkenswerten und noch heute lesenswer­
ten Abhandlung wieder auf die katholische Intention und den katholischen 
Inhalt dieses Bekenntnisses aufmerksam. Er erklärte die Confessio Augustana 
geradezu zur Magna Charta der Katholizität. Dieser Hinweis wird gegenwärtig 
von vielen Ökumenikern beider Kirchen aufgegriffen, was seinen Nie.derschlag 
in der Diskussion findet, die unter dem Stichwort einer Anerkennung der 
Augsburgischen Konfession als katholisch geführt wird. 

Diese Diskussion wird jedoch dadurch kompliziert, daß es auch heute ernst­
zunehmende Stimmen gibt, die auf katholische Defizite der Confessio Augu­
stana hinweisen. Doch nicht nur das! Es gibt auch ebenfalls ernstzunehmende 
Stimmen, die ein reformatorisches Defizit der Confessio Augustana feststellen, 
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indem sie behaupten, sie habe die reformatorischen Anliegen, besonders des 
jungen Luther, nicht voll durchgehalten. Diese Stimmen sehen in ihr - unter 
freilich problematischer Berufung auf Luther selbst - einen Ausdruck von 
Leisetreterei. Sie sehen in ihr das Ergebnis eines diplomatischen Kompromis­
ses, für den nicht Luther, sondern Melanchthon verantwortlich zeichne. Die 
Diskussionslage ist vor allem deshalb komplex, weil beide Stimmen heute von 
Vertretern beider Konfessionen laut werden. Die Diskussion geht also mitten 
durch die Konfessionen und ihre Theologien hindurch. 

Eine angemessene Behandlung des Themas „Die Confessio Augustana in 
katholischer Sicht" setzt in dieser Situation ein Doppeltes voraus: Sie setzt 1 .  
eine Verständigung über die Interpretation der Confessio Augustana voraus. 
Um das wenigstens einigermaßen erreichen zu können, beschränke ich mich im 
folgenden bewußt auf ein - ökumenisch freilich zentrales und fundamentales -
Thema in der Confessio Augustana, auf ihr Kirchenverständnis .  Eine angemes­
sene Behandlung des Themas setzt jedoch nicht nur eine Verständigung über 
die Interpretation der Confessio Augustana und damit über das ursprünglich 
Reformatorische, sondern, 2. auch eine Verständigung darüber voraus, was 
unter der katholischen Sicht zu verstehen ist. Will man sich nicht aprioristisch 
und konfessionalistisch festlegen, dann hilft nur eines: man muß sich in den 
Streit um das Katholische einlassen. Man muß den katholischen Anspruch des 
Bekenntnisses wie dessen Bestreitung durch die römisch Katholischen hören. 
Nur aus dieser beiderseitigen Infragestellung kann sich eine wirklich katholi­
sche Sicht der Confessio Augustana ergeben. 

Aus diesen Vorbemerkungen ergibt sich ein dreifacher Aufbau des Aufsatzes: 
1 .  Die katholische Tradition in der Confessio Augustana; 2. der reformatorische 
Neuansatz in der Confessio Augustana; 3 .  die wechselseitige Rezeption beider 
Traditionen. 

I. Die katholische Tradition im Kirchenverständnis der Confessio 
Augustana 

Die Definition der Kirche in CA 7 lautet bekanntlich: „Est autem ecclesia 
congregatio sanctorum" (Die Kirche ist aber die Versammlung der Heiligen). 
Die Confutatio hat diesen Kirchenbegriff zurückgewiesen, weil sie in ihm eine 
Wiederaufnahme des in Konstanz verurteilten spiritualistischen Kirchenbe­
griffs von Johannes Hus sah. Dieses Mißverständnis ist angesichts unbestreit­
barer spiritualistischer Tendenzen beim jungen Luther verständlich; es ist 
indes auch charakteristisch für die Blickverengung der damaligen Kontro­
verstheo,logie. Die kontroverstheologische Fixierung versperrte die Sicht auf 
das Ganze der genuinen katholischen Tradition. So blieb es Melanchthon 
vorbehalten, in der Apologie darauf hinzuweisen, daß der Begriff „congregatio 
sanctorum" nichts anderes erstrebt als die Wiederaufnahme des sich bereits im 
Apostolischen Glaubensbekenntnis findenden Begriffs „communio sanctorum" 
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(Apg 7,7) .  Die Ersetzung von „communio sanctorum" durch „congregatio sanc­
torum" (CA 7) bzw. „congregatio vere credentium" (Versammlung der wahrhaft 
Glaubenden, CA 8) ist dagegen kein Einwand, denn „congregatio fidelium" ist 
auch bei Thomas von Aquin die maßgebende Definition der Kirche. Wir haben 
es beim Kirchenbegriff der Augustana also mit urkatholischer Tradition zu 
tun, deren ursprüngliche Bedeutung katholischerseits erst in unserem Jahr­
hundert vor allem durch J. A. Jungmann und H. de Lubac wiederentdeckt 
worden ist. 

„Communio sanctorum" hatte in der Alten Kirche wie noch bei den großen 
Theologen des hohen Mittelalters eine doppelte Bedeutung: eine objektive wie 
ein personale. Gemeint ist: Die Kirche ist sowohl die communio an den sancta, 
d. h. an den Sakramenten, wie die communio der sancti, d. h. die Gemeinschaft 
der durch die sancta Geheiligten. Luther kennt beide Bedeutungen. Vorherr­
schend wird bei ihm aber immer mehr die personale Bedeutung. Er deutet 
communio im Sinn von Gemeine bzw. Gemeinde, Sammlung, Versammlung, 
Volk, Zahl, Haufe. Der deutsche Text von CA 7 übersetzt denn auch „congrega­
tio sanctorum" ziemlich frei mit „Versammlung aller Gläubigen". Im Großen 
Katechismus heißt es entsprechend: „Ich glaube an den Heiligen Geist, eine 
heilige christliche Kirche, die Gemeine der Heiligen". Kirche wird hier also als 
Gemeinde verstanden und diese von der Versammlung her bestimmt. Das 
sachliche, besser: das sakramentale Verständnis von „communio sanctorum" 
wird darüber freilich nicht vergessen. Der Aussage „Est autem ecclesia congre­
gatio sanctorum" wird nämlich der Relativsatz angefügt „in qua evangelium 
pure docetur et recte administrantur sacramenta" (in der das Evangelium rein 
gelehrt wird und die Sakramente recht verwaltet werden). Damit kommt der 
objektive Aspekt des altkirchlichen Begriffs „communio sanctorum" wieder zur 
Geltung. Man muß diesen Relativsatz nämlich als einen analytischen Satz 
verstehen. „Der Relativsatz fügt nichts Neues zu der Bestimmung ,Versamm­
lung aller Gläubigen' hinzu, sondern erklärt sie . . .  Denn die Versammlung der 
Gläubigen kann überhaupt nicht ohne Evangelium und Sakramente sein. Ohne 
Predigt und Sakrament würde sie in Nichts zerfallen und wäre sie nie entstan­
den." Die Kirche wird nicht einfach vom Akt des Sich-Versammelns ihrer 
Glieder, sozusagen „von unten", sondern von objektiven Vollzügen, von Wort 
und Sakrament her bestimmt. Der Boden der altkirchlichen communio-Ekkle­
siologie wird also in keiner Weise verlassen. So ist die Kirche nach der 
Confessio Augustana nicht nur der Zusammenschluß ihrer Glieder, sondern 
vorgegebener Raum, der Mutterschoß, aus dem wir erst geboren werden (GK II, 
42). Sie ist sowohl Frucht wie Mittel des Heils, creatura verbi und Mutter 
Kirche. Sie ist für die Confessio Augustana keine primär soziologische, sondern 
eine theologische und pneumatologische Größe. 

Die Apologie erläutert den Kirchenbegriff des Bekenntnisses völlig legitim 
dadurch, daß sie sagt, die Kirche sei nicht nur eine „societas externarum rerum 
ac rituum" (Verband mit äußeren Aufgaben und Satzungen, Ap. 7 ,5), sondern 
vornehmlich eine „societas fidei et spiritus sancti in cordibus" (Bund des 

39 



Glaubens und des Heiligen Geistes in den Herzen), sie sei der Leib Christi, Ap. 
7 ,29), die Braut Christi (Ap. 7 ,10), sie sei ein geistliches Volk, das wahre Volk 
Gottes, wiedergeboren durch den Heiligen Geist (Ap. 7 ,14f) .  Damit sind im 
Grunde alle wichtigen, die katholische Tradition bestimmenden Wesensaussa­
gen über die Kirche in die lutherische Bekenntnisbildung eingegangen. Die 
ekklesiologischen Aussagen der Confessio Augustana sind ein bedeutsames 
Zeugnis katholischer Tradition. 

Die ökumenisch entscheidende Frage an den Kirchenbegriff der Confessio 
Augustana ist nun: Wie verhalten sich die beiden Dimensionen der Kirche? Das 
Miteinander und Füreinander der Christen und das Mit-uns- und Für-uns-Sein 
Gottes in Jesus Christus durch den Heiligen Geist? Die Konfutatoren waren 
bekanntlich der Meinung, durch die Bestimmung der Kirche als Gemeinschaft 
der Heiligen bzw. als „congregatio vere credentium" würden die Sünder von der 
Kirche ausgeschlossen und eine unsichtbare Kirche gelehrt. Dieser Einwand 
ist von manchen Äußerungen des junge Luther her verständlich und legt sich 
auch von der späteren Ekklesiologie des Neuprotestantismus her nahe. Den­
noch widerspricht die Lehre von der Unsichtbarkeit der Kirche dem ganzen 
Pathos der Theologia crucis Luthers und deren Betonung der Fleischwerdung 
des Wortes. Deshalb entwickelte Luther schon 1521 in seiner Antwort an 
Ambrosius Catharinus eine Lehre von äußeren Zeichen der Kirche, die er in 
seinem Bekenntnis von 1528 wiederholt. 

CA 7 greift auf diese Entwicklung bei Luther zurück und bestimmt die rechte 
Evangeliumsverkündigung und die evangeliumsgemäße Verwaltung der 
Sakramente als sichtbare Zeichen der Kirche. CA 8 fügt hinzu, daß man die 
Sakramente auch von schlechten Priestern empfangen dürfe und könne, weil 
sie aufgrund der „ordinatio" und des „mandatum Christi" auch dann wirkkräf­
tig sind, wenn sie durch schlechte Priester dargereicht werden. Als Begrün­
dung wird eine wichtige Unterscheidung eingeführt: Zur Kirche im eigentli­
chen Sinn gehören nur die Heiligen und die wahrhaft Glaubenden; der Kirche 
im uneigentlichen Sinn sind in diesem Leben jedoch viele falsche Christen, 
Heuchler und öffentliche Sünder beigemischt. Dieses Versagen von Personen, 
auch von Amtspersonen, kann jedoch das durch Jesus Christus verbürgte 
institutionelle Element der Kirche nicht in Frage stellen. Eigentliche und 
uneigentliche Kirche liegen nach dem Augsburger Bekenntnis also ineinander, 
sie sind vermischt. Man kann sie unterscheiden, aber man kann sie in dieser 
Weltzeit nicht mit letzter Eindeutigkeit scheiden. Deshalb ist es nur konse­
quent, wenn CA 8 damit schließt, die altkirchliche Verurteilung des Donatis­
mus zu erneuern und damit zugleich damalige schwärmerische Auffassungen 
von einer Kirche der Reinen zu verwerfen. Die vorgenommene V erhältnisbe­
stimmung von sichtbarer bzw. verborgener Kirche steht also insgesamt auf 
dem Boden katholischer, insbesondere augustinischer Tradition. Ein prinzipiell 
anti-institutioneller Affekt ist der Confessio Augustana fremd. 

Man wird die aktuelle Bedeutung dieser Aussagen in der damaligen Situa­
tion kaum überschätzen können, besagen sie doch, daß es trotz aller himmel-
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schreienden Mißstände in der Kirche, trotz des katastrophalen Versagens ihrer 
Bischöfe und Päpste nicht notwendig ist, aus der konkreten Kirche auszuzie­
hen. Nicht geschieden, wohl aber unterschieden werden soll in der Kirche. 
Dennoch wurde nach 1530 aus der Unterscheidung eine Scheidung. Die Confes­
sio Augustana, soweit wir sie bisher vernommen haben, deckt dieses Entstehen 
von getrennten Kirchentümern in keiner Weise. Das Entstehen einer eigenen 
lutherischen Kirche und die Tatsache, daß sich diese lutherische Kirche auf das 
Augsburger Bekenntnis beruft, ist nach allem bisher Dargelegten sogar ein 
schweres Problem. Himmelschreiende Mißstände und unverantwortlich lange 
verzögerte dringende Reformen können historisch vieles erklären, theologisch 
können sie - wenigstens nach dem bisher Gesagten - nichts rechtfertigen. Um 
den Vorgang der Trennung theologisch begreifen zu können, müssen offensicht­
lich noch andere theologische Motive namhaft gemacht werden, als wir sie 
bisher aus der katholischen Tradition, die in der Confessio Augustana in so 
reichem Maße bezeugt wird, kennengelernt haben. Wir müssen also nach dem 
reformatorischen Ansatz in der Confessio Augustana fragen. 

II. Der evangelische Neuansatz im Kirchenbegriff der Confessio 
Augustana 

Für die lutherische Reformation stand nicht die Kirchenfrage, sondern die 
Heilsfrage im Vordergrund des Interesses. Als Luther im Jahre 1545 in der 
Vorrede zum 1 .  Band seiner lateinischen Werke Rückschau auf seine reforma­
torische Entwicklung hielt, stellte er als das Entscheidende die Entdeckung des 
Evangeliums von der Gerechtigkeit Gottes heraus. Dies war in der Tat etwas 
Neues. Denn der Begriff Evangelium, der für Luthers ganz Theologie nunmehr 
konstitutiv wurde, spielte in der Scholastik kaum eine Rolle. 

Vom Evangelium her ergab sich freilich - andeutungsweise bereits in den 
Ablaßthesen von 1517 - eine neue Perspektive für das Verständnis der Kirche. 
Luther erkannte das Evangelium als den wahren Schatz der Kirche, als ihr 
Herz, ihren Grund und ihre Norm. Das Evangelium erwies sich so für Luther 
als rechtfertigend und kirchenkonstituierend in einem. 

Aus der soteriologischen Neuentdeckung ergibt sich also eine neue ekklesio­
logische Perspektive, ein spezifisch „evangelisches" Kirchenverständnis, das 
das Evangelium als das eigentliche Constituens der Kirche und als die letzte 
Norm über der Kirche begreift. Mit dieser Entdeckung war die Reformation 
weder eine bloße Reinigung und Wiederherstellung des Ursprünglichen noch 
eine kirchliche Neugründung. Sie war eine neue Erfassung des Alten, eine 
neue Perspektive, in der nicht nur einzelne Lehrpunkte und Praktiken, son­
dern das Ganze der Kirche neu gesehen wurde. Es wurde dadurch keine neue 
Kirche deduziert oder postuliert, sondern die vorgefundene und vorgegebene 
Kirche im Licht des Evangeliums in kritischer Weise neu interpretiert. 
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Die Confessio Augustana bringt diesen Neuansatz in Art. 7 praz1se zum 
Ausdruck. Sie bestimmt die Kirche als „die Versammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakramente lauts des 
Evangelii gereicht werden". Der maßgebende Begriff in dieser Definition lau­
tetf - im deutschen Text deutlicher als im lateinischen - „Evangelium". 

Was meint nun Evangelium? Das Evangelium wird in Art. 5 zunächst 
material umschrieben: „evangelium scilicet quod Deus non propter nostra 
merita, sed propter Christum iustificet hos, qui credunt se propter Christum in 
gratiam recipi" (Evangelium heißt, daß Gott nicht um unserer Verdienste, 
sondern um Christi willen diejenigen rechtfertige, die glauben, daß sie um 
Christi willen in die Gnade aufgenommen werden). In Art. 7 wird dieser 
materiale Gehalt formal näher bestimmt. Das Evangelium ist dadurch charak­
terisiert, daß es einerseits gepredigt bzw. gelehrt und andererseits durch den 
Glauben im Heiligen Geist ergriffen wird. Das bedeutet negativ: Das Evange­
lium ist keine bloße historische Nachricht. Es ist aber auch keine Summe von 
Lehrsätzen. Positiv formuliert: Das Evangelium ist das in Verkündigung und 
Sakramentspendung sich ereignende Geschehen, in dem uns durch den Heili­
gen Geist Gottes Rechtfertigung in Jesus Christus wirksam zugeeignet wird. 

Dieses lebendige Evangelium ist Grund und Mitte der Kirche. Es ist darüber 
hinaus auch deren kritische Norm. Hier erst liegt das Neue. Es geht ja darum, 
daß dieses Evangelium rein verkündet wird und die Sakramente evangeliums­
gemäß gespendet werden. Dem evangelischen Kichenverständnis eignet also 
von seinem Wesen her eine kirchenkritische und .kirchenreformerische Spitze. 

Diese kritische Spitze kommt in dem berühmten „satis est" (es ist genug) von 
Art. 7 zum Ausdruck: Zur wahren Einheit der Kirche „ist es genug", übereinzu­
stimmen in der Lehre des Evangeliums und in der dem Wort Gottes gemäßen 
Verwaltung der Sakramente. Nicht notwendig ist die Übereinstimmung in den 
menschlichen Traditionen, Riten und in den von Menschen eingesetzten Zere­
monien. Dieses „satis est" definiert also zunächst einen unabdingbaren Wesens­
bestand der Kirche und hebt ihn ab von einem Bereich legitimer Vielfalt. Es 
hieße den kritischen „evangelischen" Neuansatz jedoch unterschätzen, wollte 
man das „satis est" nur in diesem im Grunde traditionell-katholischen Sinn 
interpretieren. In Wirklichkeit geht es in dem „satis est" um die ekklesiologi­
sche Auswirkung des Evangeliums von der Rechtfertigung sola gratia. 

Wären nämlich menschliche Traditionen und von Menschen eingesetzte 
Zeremonien um des Heils willen allgemeinverbindlich, dann wäre dies W erkge­
rechtigkeit, die gegen die christliche Freiheit verstößt. Dabei ist die Confessio 
Augustana von emanzipatorischem Pathos weit entfernt. Sie verwirft nicht 
Tradition als Tradition und Institution als Institution. Soweit solche Menschen­
satzungen nicht gegen das Evangelium sind und nicht als heilsnotwendig 
erklärt werden, sondern dem Frieden und der Ordnung in der Kirche dienen, 
soll man sich an sie halten. Evangelischer Kritik unterliegen Traditionen und 
Institutionen nur, insofern sie sich verselbständigen, verabsolutieren und sich 
so Heilsbedeutung zusprechen. Es geht in dem „satis est" also um die Unter-

42 



scheidung und Zuordnung von Gesetz und Evangelium, um die kritische 
Überordnung des Evangeliums über die Kirche und die dadurch mögliche 
christliche Freiheit in der Kirche, nicht jedoch um die Freiheit von der Kirche. 

Das in der evangelischen Freiheit begründete evangelische Verständnis der 
Kirche führt also nicht zu einem individualistischen Subjektivismus. Die 
Wahrheit des Evangeliums erweist sich nicht im subjektiven Urteil des einzel­
nen, sondern im Konsens der Kirche. Deshalb findet sich in der Confessio 
Augustana immer wieder die berühmte Formel: „Ecclesiae magno consensu 
apud nos docent" (Die Gemeinden lehren bei uns in voller Übereinstimmung). 

Wir können über den evangelischen Neuansatz also zusammenfassend sagen: 
Er ist in seiner Grundintention katholisch im Sinn von universal, allumfas­
send. Er beinhaltet jedoch zugleich ein kritisches Korrektiv und eine neue 
Perspektive gegenüber der konkreten Gestalt des Katholischen, wie es damals 
gegeben war. 

Der daraus sich ergebende Konflikt deutet sich bereits in den Ablaßthesen 
Luthers an. Die These, das Evangelium sei der wahre Schatz der Kirche, richtet 
sich ja gegen die katholische Lehre vom Gnadenschatz der Kirche aufgrund der 
Verdienste Jesu Christi und der stellvertretenden Verdienste der Heiligen. Der 
Konflikt spitzte sich zu in der Frage des Meßopfers. Die folgenreichsten ekkle­
siologischen Auswirkungen des Konflikts zeigten sich damals wie heute vor 
allem in der Frage des kirchlichen Amtes. Nur davon kann im folgenden 
ausdrücklich die Rede sein. 

Schon in Luthers Ablaßthesen von 1517 ging es immer wieder um die 
Stellung des Papstes. In der Augsburger Disputation mit Cajetan (1518) wie in 
der Leipziger Disputation mit Eck (1519) ging es entscheidend wieder um die 
Autorität von Papst und Konzilien. Die Verbrennung des kirchlichen Rechtsbu­
ches und der päpstlichen Bannbulle vor dem Elstertor in Wittenberg am 10. 
Dezember 1520 war der vorläufige dramatische Höhepunkt von Luthers Wider­
spruch gegen die kirchliche Autorität um des Evangeliums willen. Die schon in 
Leipzig heimlich geäußerte und schon bald öffentlich eindeutig beantwortete 
Frage, ob der Papst nicht der Antichrist sei, nimmt darum nicht nur einen 
bekannten polemischen Topos auf; es handelt sich auch nicht nur um einen 
heute kaum mehr verständlichen Grobianismus in der Polemik. Dieser Vor­
wurf hat bei Luther vielmehr einen eindeutig theologischen Sinn. Der Anti­
christ ist ja nach 2Thess 2 ,4 dadurch charakterisiert, daß er sich "über alles, 
was Gott oder Heiligtum heißt, so sehr erhebt, daß er sich sogar in den Tempel 
Gottes setzt und sich als Gott ausgibt". Der Papst ist der Antichrist, weil der 
von ihm beanspruchte Primat dem Primat des Evangeliums in und über der 
Kirche widerstreitet. Wenn Luther deshalb in der Confessio Augustana 
moniert, sie verschweige die Lehre vom Papst als Antichrist, dann ging es ihm 
nicht um eine Nebensache, sondern um seine Sache überhaupt: es ging ihm um 
das Evangelium. 

Luthers eigenes Amtsverständnis findet sich vor allem in den Schriften von 
1520. Während es in der Reformschrift „An den christlichen Adel" so aussehen 
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konnte, als wolle Luther das Amt als Repräsentation und Delegation des 
allgemeinen Priestertums verstehen, macht bereits „De captivitate Babylonica" 
deutlich, daß es ihm eben nicht um eine „demokratische" Sicht „von unten", 
sondern, gerade umgekehrt, um die Souveränität des Evangeliums und die 
dadurch begründete Freiheit in der Kirche geht. Das Amt ist nicht Stiftung der 
Gemeinde; diese aktualisiert vielmehr, was Stiftung Christi ist. 

Melanchthons Lehre vom kirchlichen Amt stimmt in den Grundzügen ganz 
mit der Luthers überein. Der entscheidende Unterschied zu Luther liegt jedoch 
darin, daß Melanchthon das Amt nie von der Gemeinde ableitet. Der Gedanke, 
daß der Amtsträger als Repräsentant der Gemeinde handelt, ist bei Melanch­
thon nicht anzutreffen. Für ihn sind die „ministri verbi" Repräsentanten 
Christi . Er hat also nur eine Schicht der Amtsbegründung Luthers aufgegriffen 
und die anderen Ansätze des frühen Luther übergangen. 

Diese Sicht ist für die Confessio Augustana maßgebend geworden. Grundle­
gend ist Art. 5: „Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt 
eingesetzt, Evangelium und Sakrament gegegeben". Das Predigtamt ist also 
Stiftung (institutio) Gottes, oder, wie es in Art. 8 heißt, „ordinatio et mandatum 
Christi". Freilich wird mit keinem Wort gesagt, wem dieses Predigtamt 
zukommt: der Gemeinde als Ganzem oder einem eigens bestellten Personen­
kreis? Auf dem vorhin dargestellten Hintergrund sowie auf dem Hintergrund 
der übrigen Bekenntnisschriften, besonders des von Melanchthon verfaßten 
Tractatus (Vgl . Tr. 7 f, 12ff, 24ff, 61 ft), liegt es nahe zu sagen, daß das 
Predigtamt zunächst der Kirche bzw. Gemeinde als Ganzem zukommt. Nur die 
öffentliche Ausübung des Predigtamtes und die Spendung der Sakramente vor 
der Gemeinde ist denen vorbehalten, die gemäß CA 14 „rite vocati" (rechtmäßig 
berufen) sind. Diese Vocatio zum öffentlichen Predigtamt ist jedoch keine 
demokratische Delegation, sondern von Christus gestiftete Institution. Der 
Beauftragte ist nicht Repräsentant der Gemeinde, sondern, wie die Apologie 
ausführt, Repräsentant Christi. Deshalb kann die durch Handauflegung 
geschehende Ordination nach der Apologie als Sakrament in einem weiteren 
Sinn verstanden werden (Ap. 13,9f) .  

Amt und Gemeinde sind sich also gegenseitig zugeordnet. Das Amt steht 
ganz in der Gemeinde und ihr doch auch gegenüber. Umgekehrt ist Gemeinde 
nur dort, wo auch Amt ist, ohne daß die Gemeinde dem Amt einfach ausgelie­
fert wäre. Amt und Gemeinde stehen sich also wechselseitig in evangelischer 
Freiheit gegenüber. Damit hat die Confessio Augustana vom evangelischen 
Ansatz ihres Kirchenverständnisses her die für das katholische Kirchenver­
ständnis im Begriff der „communio sanctorum" grundlegende Zuordnung von 
Kirche als „congregatio" und als „institutio" aufgegriffen und zugleich neu 
interpretiert. Aufgrund dieser Neuinterpretation gehört es zur Kirche auf­
grund der Stiftung J esu Christi, daß sie ein Amt hat. Es gehört aber nicht 
notwendig zu ihr, daß sie ganz bestimmte Ämter oder gar bestimmte Amtsinha­
ber hat. Wo diese gegen des Evangelium stehen, können sie keinen Gehorsam 
fordern, denn, und damit schließt der letzte Artikel der Confessio Augustana: 
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„Man muß Gott mehr gehorchen als den Menschen" (Apg 5,29). 
Diese Konsequenzen werden in der Confessio Augustana jedoch nur ange­

droht, aber noch nicht gezogen. CA 28 anerkennt sogar noch ausdrücklich und 
gleich zweimal das ius divinum der Bischöfe (CA 28,21 D und drückt die 
Bereitschaft aus, wieder unter die Jurisdiktion der Bischöfe zurückzukehren. 
Sie verbindet aber diese Bereitschaft mit der Bedingung, daß die Bischöfe die 
Predigt des Evangeliums zulassen und nicht unterdrücken (CA 28,69-75). Die 
Confessio Augustana will also die Freiheit des Evangeliums noch innerhalb der 
bischöflich verfaßten katholischen Kirche durchsetzen. Mit diesem Versuch ist 
sie in und nach Augsburg gescheitert. Die Apologie zieht bereits die Konse­
quenzen aus diesem Scheitern. Sie will zwar noch an der kanonischen Ordnung 
und an der bischöflichen Verfassung festhalten, bezeichnet diese aber nur noch 
als menschliche Autorität und als gute und nützliche Ordnung (Ap. 14,1) .  Die 
Begrenzung der bischöflichen Autorität durch die Autorität des Evangeliums 
wird sogar ausdrücklich als der eigentliche Kontroverspunkt in dieser Frage 
bezeichnet (Ap. 28,6). Damit sind die Voraussetzungen geschaffen, notfalls 
eigene Bischöfe bzw. Visitatoren einzusetzen. Der Text von Art. 7 in der 
Confessio Augustana variata geht bereits von der Tatsache einer eigenen 
Kirchenordnung aus. 

Mit dieser Entscheidung, das Bischofsamt der katholischen Kirche nur noch 
als ius humanum anzuerkennen, das heißt im Grunde: die Gemeinschaft mit 
der konkreten bischöflich verfaßten katholischen Kirche nicht mehr als um des 
Evangeliums willen notwendig anzuerkennen und mit dem daraus abgeleiteten 
Recht, in der konkreten Notsituation eine eigene neue Kirchenordnung einzu­
richten, war der Bruch der Kirchengemeinschaft von der Sache her notwendig 
gegeben, auch wenn in den folgenden Jahren noch viele Religionsgespräche 
geführt wurden und die Konfessionsbildung selbst, also die Herausbildung klar 
unterschiedener Kirchengemeinschaften, ein langer Prozeß von vielen Jahr­
zehnten war. 

Im Prinzip ist die Entscheidung in Augsburg gefallen. Diese Entscheidung 
hatte weitreichende Konsequenzen. War das Evangelische ursprünglich ein 
korrigierendes, inspirierendes und interpretierendes Ferment des Katholi­
schen, wurde es nun faktisch zum konstituierenden Element einer eigenen 
Kirche. Das Augsburger Bekenntnis, das sich ursprünglich als Bekenntnis der 
einen gemeinsamen katholischen Kirche verstand, wurde nun gegen seine 
ursprüngliche Absicht zum grundlegenden Dokument einer eigenen Konfes­
sionskirche. 

III. Katholische Evangelizität - Evangelische Katholizität 

Viele kritische Anfragen und positive Reformforderungen der Confessio Augu­
stana sind inzwischen von der katholischen Kirche aufgegriffen und erfüllt 
worden. Das geschah teilweise schon durch die Reformdekrete von Trient und 
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die damalige katholische Reformbewegung und noch mehr durch das Zweite 
Vatikanische Konzil. In fast allen theologischen Kontroversfragen zeichnen 
sich heute Lösungen zumindest ab. In dem Maße aber, als sich heute in den 
meisten Einzelfragen ein Konsens abzuzeichen beginnt, stellt sich für die 
katholische Kirche und Theologie mit um so größerer Eindringlichkeit die 
Grundfrage der Reformation: das Verhältnis von Evangelium und Kirche. Ist 
der evangelische Grundansatz katholisch möglich? 

Eine erste Antwort auf diese Frage gab bereits das Trienter Konzil in seinem 
Dekret der IV. Sessio über das Verhältnis von Schrift und Tradition. Es handelt 
sich um das erste dogmatische Dekret von Trient überhaupt. Gleich im ersten 
Satz wird deutlich, worum es geht. Es soll durch die Beseitigung aller Irrtümer 
die „puritas ipsa Evangelii" (Reinheit des Evangeliums) in der Kirche bewahrt 
werden. Denn das Evangelium ist die ,,fons omnis et salutaris veritatis et 
morum disciplinae" (Quelle aller heilbringenden Wahrheit und sittlichen Ord­
nung). Es gibt keine zweite Quelle der kirchlichen Lehre und des kirchlichen 
Lebens neben dem Evangelium. Trient verteidigt also nicht, was die Augsbur­
gische Konfession bestreitet: die Heilsnotwendigkeit von rein menschlichen 
Traditionen und Institutionen. Diese eine Quelle des Evangeliums ist für 
Trient aber auch nicht identisch mit der Schrift oder mit den Zeugnissen der 
Tradition. Das Zeugnis der Schrift und die Zeugnisse der Tradition heißen in 
Trient nicht ,,fons"; sie werden vielmehr im letzten Satz des Dekrets als 
„testimonia ac praesidia" (Zeugnisse und Bollwerke) bezeichnet. Beim Evange­
lium aber hat man die Bezeichnung regula, die im Textentwurf stand, durch 
fons ersetzt. Das Evangelium ist kein Kodex, sondern eine lebendige, immer 
wieder jung und frisch sprudelnde Quelle. 

Der theologische Hintergrund dieser Aussage des Trienter Konzils wird 
deutlich in einer Rede des Kardinallegaten Cervini, der ausführte, das Evange­
lium sei nicht „in charta" (auf einer Tafel), sondern durch den Heiligen Geist „in 
cordibus" (in den Herzen) geschrieben. _Cervini greift damit zurück auf die 
Verheißung des Jeremias (31 ,33) und Ezechiel (36,26) von einem Neuen Bund, 
der nicht auf äußere Steintafeln geschrieben ist, sondern in einem vom Geist 
neu geschaffenen Herzen bestehe, eine Verheißung, die Paulus in 2Kor 3 in 
seinem Evangeliumsdienst erfüllt sieht: „Er hat uns fähig gemacht, Diener des 
neuen Bundes zu sein, und zwar nicht des Buchstabens, sondern des Geistes. 
Denn der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig" (3,6). Diese neutesta­
mentlich-pneumatologische Verständnis des Evangeliums beherrscht die geist­
liche Schriftauslegung der Väter. Es findet sich wieder bei Thomas von Aquin, 
es findet sich im 16. Jahrhundert vor allem bei John Driedo, im 19. Jahrhun­
dert bei Adam Möhler, im 20. Jahrhundert ist es ausdrücklich eingegangen in 
die dogmatische Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die 
göttliche Offenbarung. Dort heißt es dann auch: „Das Lehramt ist nicht über 
dem Wort Gottes, sondern dient ihm", und es wird hinzugefügt, daß dem 
Auslegen und Lehren das ehrfurchtsvolle Hören vorauszugehen hat . 

. Auch nach katholischem Verständnis geht das Evangelium also nicht einfach 
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in der Kirche auf. Das durch den Geist Gottes in der Kirche gegenwärtige und 
wirksame Wort Gottes ist größer als der jeweils aktuelle Glaube der Kirche und 
ihrer Glaubensformulierungen. Dieser Primat des Evangeliums in und über 
der Kirche hat auch nach katholischer Tradition praktische Konsequenzen. Die 
kanonische Tradition des hohen Mittelalters, die bis in die Gegenwart herein­
reicht, weiß um die Möglichkeit eines häretischen Bischofs und Papstes, der 
dann ipso facto sein Amt verliert, und Kardinal J. H. Newman stellte heraus, 
daß in den arianischen Wirren des 4. Jahrhunderts der wahre Glaube teilweise 
nicht durch die Bischöfe, sondern durch die Laien durchgetragen und bewahrt 
wurde. Der kritische Punkt liegt allerdings darin, daß Trient sehr betont von 
der „puritas ipsa Evangelii in Ecclesia" spricht. Dieses „in Ecclesia" hat eine 
antireformatorische Stoßrichtung. Es beharrt darauf, daß die konkrete Kirche 
mit all ihren Fehler, Sünden und Mißständen Ort, Zeichen, Werkzeug des 
Heiligen Geistes, „die Säule und das Fundament der Wahrheit" (lTim 3,15) ist. 
Die katholische Kirche und Theologie macht darin, daß sie die Verheißung 
„ecclesia perpetuo mansura" (die Kirche wird immer bleiben, CA 7) auf die 
konkrete Kirche bezieht, ernst mit den antidonatistischen Entscheidungen der 
Alten Kirche, zu denen sich auch die Confessio Augustana bekennt. Sie geht 
also davon aus, daß sich das Evangelium und der Geist Christi in der konkreten 
Kirche gegen alle Sünde und alles Versagen immer wieder neu durchsetzen 
werden. 

Diese Hoffnung für die konkrete Kirche ist in der Reformation aufgrund 
vieler negativer Erfahrungen zerbrochen. Dieser nun 450 Jahre bestehende 
Bruch hatte für die katholische Kirche die Konsequenz, daß das evangelische 
Anliegen des Augsburger Bekenntnisses nicht mehr gehört und verstanden 
wurde und daß es aus der Situation der Antithese heraus auch gegenüber der 
eigenen Tradition zu Verengungen und Verarmungen kam. Soll das Augsbur­
ger Bekenntnis heute nochmals zum Gegenstand des ökumenischen Gesprächs 
werden, dann bedeutet dies für die katholische Seite, daß sie die ganze Weite 
und Tiefe ihrer eigenen Tradition zurückgewinnt und die Grundfrage der 
Reformation nach der Freiheit des Evangeliums als ihre ureigenste Frage 
versteht. 

Soll diese evangelische Freiheit nicht individualistisch mißverstanden wer­
den, dann bedeutet sie vor allem die Forderung nach mehr Eigenständigkeit 
der Ortskirchen und nach einer den heutigen Umständen entsprechenden 
Erneuerung der altkirchlichen communio-Ekklesiologie, die auch nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil in Lehre und Praxis noch durch eine einseitig 
universalistische und zentralistische Ekklesiologie überlagert ist. Würde in 
allem, was nicht um des Evangeliums willen notwendig ist, den Ortskirchen 
Freiheit gewährt, dann könnte eine „korporative" Einheit der heute getrennten 
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften in einer Art konziliaren Kirchenge­
meinschaft, also das Modell, das der Confessio Augustana vorschwebt, eine 
realistische Hoffnung sein. 

Diese Anliegen, der christlichen Freiheit in der katholischen Kirche mehr 
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Raum zu geben, spitzt sich von der Sache her notwendig zu in der Frage des 
päpstlichen Primats und seines Verhältnisses zum Primat des Evangeliums. 
Selbstverständlich hält auch das Erste Vatikanische Konzil fest, daß der Papst 
unter dem Evangelium steht und daß sein Primat nur die quasi zeichenhaft­
sakramentale Vergegenwärtigung des Primats Jesu Christi in und über der 
Kirche ist. Die Frage ist aber, ob und wie dieser Primat des Papstes geltend 
gemacht werden kann. Die Formulierung des 1. Vatikanums, der Papst sei in 
bestimmten Akten der Ausübung seines universalen Lehramtes unfehlbar „ex 
sese, non autem ex consensu Ecclesiae" (aus sich und nicht aufgrund der 
Zustimmung der Kirche), scheint diesem Verdacht recht zu geben. Genau 
interpretiert will er jedoch nur besagen, daß man von einem letztinstanzlichen 
und letztverbindlichen dogmatischen Urteilsspruch des Papstes nicht mehr an 
eine andere rechtliche Instanz, etwa an ein allgemeines Konzil, appellieren 
kann. Die Souveränität des Evangeliums ist also prinzipiell gewahrt. Doch wie 
wirkt sie sich konkret aus? Wie kann man sich gegen Mißbrauch schützen? 

Es ist selbstverständlich unmöglich, diese schwierige und komplexe Frage in 
diesem Zusammenhang einer Lösung entgegenzuführen. Eine solche Lösung ist 
freilich nicht so aussichtlos, wie oft dargestellt wird. Hier soll nur auf zwei 
Aussagen des letzten Konzils hingewiesen werden, die weiterführend sein 
könnten: 1 .  Das II. Vatikanum hat viel deutlicher als das 1. Vatikanum die 
päpstliche Unfehlbarkeit der Unfehlbarkeit der Gesamtkirche zugeordnet. 
Damit ist eine Lehrentscheidung des Papstes in Zusammenhang gebracht mit 
dem vo�hergehenden Zeugnis der Kirche und der nachfolgenden Rezeption und 
Interpretation der Kirche. 2. Das Konzil hat anerkannt, daß sich der Geist 
Gottes auch in den von Rom getrennten Kirchen und kirchlichen Gemeinschaf­
ten in reichem Maße als wirksam erwiesen hat. Von diesen beiden Gesichts­
punkten kann der gegenwärtige innerkatholische Disput über die Unfehlbar­
keitsfrage ausgehen. Damit ist nämlich etwas über die Freiheit des Geistes in 
und über die Kirche gesagt. Damit trägt die katholische Kirche neuen ökume­
nischen Erfahrungen Rechnung, die letztlich geistliche Erfahrungen sind. Sie 
sieht die Reformation nicht nur im Zeichen des Abfalls, sondern auch im 
Zeichen des geistlichen Aufbruchs, und sie spürt die Verpflichtung, auf dieses 
Zeugnis des Geistes zu hören, auch dort, wo es dem eigenen Glaubensbewußt­
sein widerspricht. Ein solcher qualifizierter Widerspruch eines großen Teils der 
Christenheit ist eine Frage an die eigene Katholizität. Die katholische Kirche 
kann ihre volle Katholizität nur dadurch zurückgewinnen, daß es ihr gelingt, 
das Zeugnis anderer Kirchen zu integrieren. Die katholische Kirche ist also von 
ihrem Anspruch her auf die Rezeption des Grundanliegens der Kirchen der 
Confessio Augustana angewiesen. 

· 

Neue ökumenische Erfahrungen gibt es heute jedoch auch für die Kirchen 
der Augsburger Konfession. Sie können vom heutigen katholischen Episkopat 
und vo� heutigen Papsttum nicht mehr sagen, sie widersetzten sich dem 
Evangelium. Das müßte für sie Anlaß sein zu fragen, ob sie die ökumenischen 
�otenzen ihrer grundlegenden Bekenntnisschrift schon voll ausgeschöpft 
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haben. Die Confessio Augustana will ja die Souveränität des Evangeliums 
innerhalb der una catholica ecclesia zur Geltung bringen. Sie konnte diese 
Absicht faktisch nicht einlösen. Die Frage des katholischen Theologen ist also, 
wie die lutherischen Kirchen heute die katholische Tradition und Intention des 
Augsburger Bekenntnisses werten. Sehen sie darin nur ein historisches Doku­
ment, geboren in einer Situation des Übergangs, eine Gelegenheitsschrift, die 
allerlei taktische Rücksichten zu nehmen hatte, oder gar einen peinlichen 
Unfall Melanchthons? Ist also das Katholische der Confessio Augustana für den 
Protestenten eine Verlegenheit? Oder ist sie auch in ihrer katholischen Tradi­
tion und Intention ein geschichtlich bedeutsames, noch heute gültiges Doku­
ment, weil sie, wie das Konkordienbuch behauptet, „aus Gottes Wort genom­
men und darinnen fest und wohl gegründet ist" (SD 111,5)? Das Verwirrende für 
katholische Theologen ist, daß man im gegenwärtigen Luthertum beide Mei­
nungen finden kann. 

Stellt man die Frage nach der Verbindlichkeit der katholischen Tradition in 
der Confessio Augustana etwas genauer, dann richtet sich diese Frage auf drei 
Punkte: erstens die Frage der trinitarischen und christologischen Artikel. Sie 
sind wohl die stärkste Klammer, die alle großen Kirchen bis heute verbindet, 
eine Klammer, die freilich seit der Aufklärungstheologie und der liberalen 
Theologie in den protestantischen Kirchen teilweise sehr locker geworden ist. 
Die Frage betrifft zweitens das sakramentale Verständnis der Kirche, die als 
„communio sanctorum" nicht nur Versammlung von unten, sondern auch 
vorgegebene Stiftung (institutio) Gottes ist und die ihre Mitte hat in der 
communio am einen Brot und am einen Kelch (vgl. lKor 10,16f). Kommt dem 
Abendmahl in der heutigen lutherischen Kirche dieser zentrale Stellenwert im 
Bewußtsein der Gemeinden und faktisch zu? Kann heute noch gelten, was CA 
24 beansprucht, daß die Messe bei den Kirchen ihres Bekenntnisses höher 
gehalten wird als bei den anderen Kirchen? Die Frage betrifft schließlich 
drittens das historische Bischofsamt, dessen Wertschätzung in der Confessio 
Augustana unverkennbar ist. Was bedeuten diese Aussagen für die Kirchen 
des Augsburger Bekenntnisses konkret? Welche Bedeutung haben die neuen 
ökumenischen Erfahrungen mit Kirchen, die dieses Amt bewahrt haben und in 
denen es sich heute in ganz anderem Maße als im 16. Jahrhundert als geistlich 
fruchtbar erweist? Der Einheit zwischen Katholiken und Lutheranern wäre 
man einen ganz erheblichen Schritt näher, wenn man auf katholischer Seite 
deutlicher den Eindruck hätte, daß diese katholischen Bekenntnisaussagen der 
Augsburgischen Konfession in den Kirchen und Gemeinden, die sich auf sie 
berufen, und in der gegenwärtigen lutherischen Theologie eine voll rezipierte 
und realisierte Wirklichkeit wären. 

Die entscheidende katholische Frage betrifft freilich den „evangelischen" 
Ansatz in der Confessio Augustana selbst. Sie möchte ihn innerhalb der 
ecclesia catholica verwirklicht sehen, und die Frage ist, ob er anders als 
innerhalb der ecclesia catholica verW'irklicht werden kann. Denn wer entschei­
det im konkreten Fall darüber, wo das wahre Evangelium ist, das die wahre 
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Kirche begründet? Wer anders als der Konsens der ecclesia catholica? Johann 
Adam Mähler hat diese Frage scharf formuliert: „Ich höre die Verachtung 
aussprechenden Worte: Nichts als Kirche, Kirche, Kirche; und ich antworte: es 
ist nicht anders und kann nicht anders sein; denn ohne Kirche haben wir 
keinen Christus und keine heilige Schrift. Nehmet die katholische Kirche auch 
nur in Gedanken aus der Geschichte des Christenthums hinweg, und fraget 
euch, Was ihr alsdann noch vom Christenthum wisset?" 

Kann man also die Souveränität des Evangeliums anders als in der katholi­
schen Kirche, d .h .  im universalen Konsens der Kirchen, im Konsens auch mit 
der katholischen Kirche im engeren konfessionellen Sinn erkennen und aner­
kennen? Die Confessio Augustana hat diesen Konsens mit der Alten Kirche wie 
mit der gegenwärtigen römisch-katholischen Kirche von damals gesucht. Sie 
hat ihn jedoch nicht gefunden. Auch die altehrwürdigen orthodoxen Kirchen 
wollten das Augsburger Bekenntnis nicht rezipieren. Es konnte also seinen 
eigenen Anspruch nicht einlösen. Sein Anliegen und damit das Anliegen der 
Reformation ist steckengeblieben, besser gesagt: es ist eine noch unerfüllte, nur 
ökumenisch einzulösende Aufgabe. 

Wir stehen am Schluß vor der Tatsache, daß für beide Traditionen Evangeli­
zität und Katholizität zusammengehören und nur zusammen voll verwirklicht 
werden können. Diese Einheit ist in keiner der beiden Kirchen voll realisiert. 
So stehen beide Kirchen heute vor der Frage, wie sie in die in der Evangelizität 
begründete Katholizität umfassender verwirklichen können. Sie können das 
nur auf dem Weg einer ökumenischen Annäherung, die am ursprünglichen 
Evangelium orientiert ist. Eine solche in der Freiheit des Evangeliums begrün­
dete vollere Katholizität kann keine uniforme Einheitskirche, sondern nur eine 
Einheit in der Vielfalt sein. Das Problem ist also, wie wir heute und in Zukunft 
die einander ausschließende, exkommunizierende Vielheit in eine communio 
von Vielfalt transformieren können. In diesem größeren Zusammenhang muß 
das spezielle Problem einer katholischen Anerkennung der Augsburgischen 
Konfession gesehen werden. 

Die Confessio Augustana hat die eben skizzierte Versöhnung von evangelisch 
und katholisch intendiert. Dieser V ersöhnungsversuch ist in verschiedener 
Hinsicht unvollkommen, weil er in Einzelheiten sowohl die katholische wie die 
refornµitorische Position nicht voll wiedergibt. Doch im Prinzip gibt es zu dem 
dort unternommenen Versuch einer Versöhnung keine Alternative, wenigstens 
dann nicht, wenn man sowohl die Unterwerfung der einen oder der anderen 
Seite wie die Nivellierung der beiden Standpunkte, wie einen unvermittelten 
Pluralismus von getrennten und einander exkommunizierenden Kirchen als 
Lösung ausschließt. Kann also die Confessio Augustana auch nicht im Sinn von 
Friedrich Heiler als Magna Charta der Katholizität gelten, als Magna Charta 
der Ökumenizität verpflichtet sie heute beide Kirchen. Ein wirklich katholi­
sches, und das heißt, ein ökumenisch interpretiertes Verständnis von katho­
lisch, kann heute das evangelische Anliegen der Confessio Augustana positiv 
rezipieren, sofern dieses evangelische Anliegen sich nicht letztlich im Wi�er-
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spruch zu sich selbst polemisch dem Katholischen verschließt, sondern seine 
katholischen Ursprünge und seine katholischen Intentionen realisiert. In dem 
Maße, als sich die evangelische Kirche die katholische Sicht, die die Confessio 
Augustana von sich selbst hat, voll zu eigen macht, vermag auch die katholi­
sche Kirche die Confessio Augustana als katholisch anzuerkennen. Die Aner­
kennung als katholisch ist nämlich nur dann sinnvoll, wenn sich diese Aner­
kennung auf das Verständnis der Confessio Augustana bezieht, das in deren 
Kirchen rezipiert ist. In jedem anderen Fall könnte es passieren, daß auf 
katholischer Seite etwas als katholisch anerkannt wird, was auf evangelischer 
Seite so gar nicht gemeint ist. Die Anerkennung bezöge sich dann auf ein 
akademisches Konstrukt von Interpretation, nicht aber auf die konkrete Kir­
chenwirklichkeit, die sich auf die Confessio Augustana beruft und darin ein 
ganz bestimmtes Verständnis von ihr hat. Die Anerkennung fände dann im 
luftleeren Raum statt und nicht im konkreten Raum der Kirche. Sie wäre eine 
Scheinbegegnung. Realistisch und sinnvoll ist eine katholische Anerkennung 
der Confessio Augustana aber nur, wenn sie vermittels dieser Anerkennung die 
Kirchen anerkennt, die sich auf die Confessio Augustana berufen. 

Mit anderen Worten: Anerkennung ist nie nur eine Einbahnstraße, sondern 
ein gegenseitiges Sich-aufeinander-zu-Bewegen. Dazu sind heute beide Kir­
chen unwiderruflich aufgebrochen. Auf diesem Weg zueinander erhält die 
Confessio Augustana einen anderen Stellenwert als in der Situation des Aus­
einander im 16. Jahrhundert. Damals wurde sie wider Willen zu einem Doku­
ment der Trennung. Wir können nur hoffen, daß sie. in unserer neuen Situation 
die Rolle spielen kann, die zu spielen ihr durch tragische und schuldhafte 
Umstände im 16. Jahrhundert versagt blieb: daß sie zum Instrument der 
katholischen Einheit in evangelischer Freiheit und der evangelischen Freiheit 
in k�tholischer Einheit werden kann. 
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Reformation in Heilbronn 
Historische Streiflichter 

Helmut Schmolz 

Gedenktage, Jubiläen, festliche Veranstaltungen besitzen eine gewisse Eigen­
gesetzlichkeit. Das menschliche Erinnern an vergangenes Geschehen ist nicht, 
kann wohl nicht wertfrei, unreflektiert vor sich gehen. Vor das „Ding an sich", 
den historischen Fakt, schiebt sich gleichsam eine oft vielfarbige, schillernde 
Schicht aus Gegenwartsbezogenheit, persönlichem Standort und augenblickli­
cher Entwicklungsstufe. Wer denkt dabei nicht an Fausts Gespräch mit dem 
Famulus Wagner? „Was ihr den Geist der Zeiten heißt, / Das ist im Grund der 
Herren eigner Geist! Ja, was man so erkennen heißt! ! Wer darf das Kind beim 
rechten Namen nennen?" 

450 Jahre Reformation in Heilbronn - können, dürfen wir heute, ähnlich 
früheren Säkularfeiern, stolz an die imaginäre Heilbronner Brust klopfen und 
feststellen: auch wir, d. h. unsere Vorfahren, sind bei dem großen Ereignis 
unmittelbar als Protestanten, als aufrechte Bekenner, als Vertreter des neuen 
Glaubens dabei gewesen? Haben doch innerhalb von gerade zwei Jahren der 
Rat und die Bürgerschaft der damaligen Reichsstadt Heilbronn nicht nur 
Landes-, nein sogar Reichsgeschichte mitgestaltet: am 22. April 1529 bei der 
Unterschrift zur Speyerer Protestation zusammen mit 5 deutschen Fürsten und 
13  oberdeutschen Reichsstädten und am 14. Juli 1530 beim Beitritt zum 
Augsburger Bekenntnis, das 5 Fürsten und 2 Städte schon am 25. Juni dem 
Kaiser übergeben hatten. Es gehörte zweifellos eine große Portion Mut und 
Gottvertrauen dazu, gegen eine „Welt von Feinden" dem Kaiser und der großen 
Mehrheit gegenüberzutreten und festzustellen: in allen Sachen, „Gottes ere und 
unser seelen heile und seligkeit belangend", müsse „ein jeglicher fur sich selbs 
vor Gott stehen und rechenschaft geben", und sie gedächten, mit Gottes Gnade 
und Hilfe „bei dem zu beleihen, das allein Gottes wort und das heilig evange­
lion . . .  ist". Lag nicht öfter die Gefahr nahe, gleichsam von hinten, vom - den 
Nachgeborenen bekannten - Ergebnis her, diese gewiß dramatischen Jahre 
und Entscheidungen in der Geschichte dieser Stadt und die sie herbeiführenden 
Persönlichkeiten entweder zu heroisieren oder zu romantisieren? Gewiß, die 
beiden letztgenannten Gefahren bestehen in der Gegenwart ganz sicher nicht; 
im Gegenteil: es herrscht eher Gleichgültigkeit gegenüber dieser entscheiden­
den religiösen, politischen und menschlichen Wende. „Was geht das alles uns 
an, das geschah doch sozusagen in grauer Vorzeit? Wir haben heute ganz 
andere Probleme. Wir müssen die Gegenwart meistern, die Zukunft gewinnen." 
Diese - wenn man sie so einmal nennen darf - Zukunftsgläubigen vergessen 
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dabei ganz, daß die eigentlichen Grundprobleme in jeder Epoche - freilich mit 
oft verschiedener Gewichtung - nur in jeweils zeitgenössischer Verkleidung 
auftreten. 

Denken wir für einen Moment an das Problem der Herrschaft, der Macht. Die 
Organisation der spätmittelalterlichen Amtskirche, ihr Schatz an zuletzt käuf­
lichen Gnadenmitteln, die Bedrohung des einzelnen mit dem jenseitigen 
Gericht mußten das Individuum in seelische Not bringen. Im weltlichen 
Bereich schien der Kaiser omnipotent, in weiter und aus weiter Ferne regie­
rend, absoluten Gehorsam verlangend. Die mittelalterliche „persona" war 
gleichsam von zwingenden Kreisen der Kirche, des Staates, der Zünfte oder 
Gesellschaften, der Großfamilie religiös, politisch, wirtschaftlich, sozial in ein ­
sicherlich für viele - stützendes, aber noch mehr drückendes Korsett ein Leben 
lang gezwungen. Die Gemeinschaft war und galt alles, der einzelne nichts. 
Kennen wir diese Situation nicht auch aus jüngster, erlittener Geschichte? Und 
herrschen und beherrschen uns nicht auch heute wieder unsichtbare Mächte, 
drohen und bedrohen uns falsche Propheten, pseudoreligiöse Ideologien, der 
scheinbar das gesamte Leben reglementierende, von großen Interessengruppen 
oftmals „fremdgesteuerte" Staat? Bei noch so großer individueller Freiheit fühlt 
sich der Mensch gerade heute „fremdbestimmt", einsam in der Masse, der 
angeblichen Gemeinschaft, ohne Einlfuß auf das Ganze. Und ist der Ruf, das 
Verlangen nach einem „gnädigen Gott" in der Öffentlichkeit wohl verstummt, 
so wird er insgeheim abseits der Massenveranstaltungen immer lauter. Stau­
nend stehen wir vor der historischen Tatsache, daß die absolute geistliche und 
die weltliche Obrigkeit, Papst und Kaiser,welche doch beide „alle Macht auf 
Erden" innehatten, von einem einfachen Augustinermönch, seiner bohrenden 
Frage nach dem ihm persönlich gnädigen Gott, seiner Suche nach dem wahren 
Evangelium, dem puren Wort Gottes, seiner Erleuchtung, daß alles aus der · 
zuvorkommenden Gnade Gottes ohne eigene Werkgerechtigkeit durch den 
Glauben an Jesus Christus am sündigen Menschen geschieht, aus dem Sattel 
gehoben werden. Der scheinbar kraft-, macht- und einflußlose einzelne vermag 
den voll gerüsteten und bewaffneten Riesen Goliath mit seiner Schleuder, der 
neuen Gottes- und Menschenerkenntnis, ins Herz zu treffen. Lehren uns nicht 
gegenwärtig ähnliche Kraft- und Machtverhältnisse in totalitären Staaten und 
ihr Wanken bei gewaltlosem Widerstand zum Nachdenken? Eckermann über­
lieferte uns den Ausspruch Goethes: „Ist aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 
großen Reform in einem Volke vorhanden, so ist Gott mit ihm, und sie gelingt." 
Manchem mag das zu optimistisch klingen, besonders in unserer reformfreudi­
gen Zeit. Das ganze 15 .  Jahrhundert war ausgefüllt mit dem Ruf nac.J:i Reform, 
nach einer „Reformation des geistlichen und weltlichen Stands", wie eine 
Kaiser Sigmund (1410-1437) zugeschriebene, später erschienene Schrift mit 
weiter Verbreitung überschrieben ist. Die Reformkonzilien von Konstanz 
(1414-1418) und Basel (1431-1449) konnten wohl noch aufschieben, aber nicht 
retten. Reformgedanken kann.man nicht wie Menschen verbrennen. Der neue 
Geist der Wissenschaften im Humanismus, seine Überwindung der Scholastik, 
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die Ablösung der Gotik durch die Renaissance in der Kunst, der Verfall des 
Lehens- und Feudalstaates, der Übergang von der Natural- zur Geldwirtschaft, 
die Entdeckung neuer Erdteile, die Erschlaffung des Reichs- und Kaisergedan­
kens, die Verweltlichung der Amtskirche, deren Haupt ein weltliches Territo­
rium regierte, dies alles sind Signale, welche aus dem Abstand von heute die 
kommende Wende aufzeigen. Und diese Wende geschieht nicht militärisch, auf 
dem Schlachtfeld, sie geschieht in den Herzen der Menschen der damaligen 
Zeit. Trotz gesteigerter Heiligenverehrung, einer Fülle von Wallfahrten, geist­
lichen Bruderschaften, großen Kirchbauten (denken wir nur gerade hier an die 
Kilianskirche und ihren monumentalen, mehr als viele Worte den Zeitgeist 
widerspiegelnden phantastischen Westturm oder den innige Gläubigkeit aus­
strahlenden Hochaltar von Hans Seyfer in diesem Gotteshaus), trotz unendli­
chem Mühen des Volkes um zeitliches und ewiges Seelenheil, Hingabe von Geld 
und Gut für den Ablaß der Sünden genügen weiten Volksschichten die erstarr­
ten Formen und Inhalte nicht mehr. 

Derweil versucht die kleine geistige Oberschicht gerade in den Städten, neue 
Inhalte durch mehr und von der Kirche losgelöste Bildung zu gewinnen. Eine 
dieser Zellen neuen geistigen Lebens ist die von 1485 bis 1527 von dem zu 
seiner Zeit berühmten Humanisten Konrad Költer geleitete Lateinschule. Er 
lehrt junge, begabte Bürgersöhne nach der „via moderna", bereitet sie auf das 
Universitätsstudi'um in Heidelberg, Tübingen oder Wittenberg vor. Es kann 
doch wohl kein Zufall sein, daß aus dieser, seiner Heilbronner Schule nicht 
weniger als drei bedeutende Reformatoren hervorgehen: Johannes Oekolampad 
(Der Reformator Basels), Erhard Schnepf (der Reformator des nördlichen Teils 
des Herzogtums Württemberg), Johannes Lachmann (der Reformator Heil­
bronns). Költers Schüler waren aber auch Hans Riesser, der Reformationsbür­
germeister Heilbronns, und Leonhart Fuchs, der „Vater der modernen Bot­
anik". Das Lebenswerk dieser Persönlichkeiten auf den verschiedensten Gebie­
ten zeigt uns die Wende, welche gerade der durch italienische Universitäten 
und Höfe auf Deutschland ausstrahlende Humanismus auf dem Gebiet der 
Bildung, freilich zunächst nur einer dünnen Oberschicht, herbeiführte: die 
autonome, aus der Gemeinschaft gelöste Persönlichkeit ist das Bildungsziel. 
Gerade die städtischen Oberschichten öffnen sich rasch dieser Wiedergeburt 
der Antike, die wissenschaftlichen Disziplinen wie Philosophie, Rechtswissen­
schaft, Medizin lösen sich aus der Bevormundung durch die bisher alles 
übergreifende Theologie. Die christliche Lehre wird gleicsam liberalisiert. 
Wesentlich für die Entwicklung der kirchlichen Reformation ist freilich das 
Bemühen der Humanisten um die Quellen. Nun werden die biblischen Quellen 
historisch-kritisch erstmals wieder im Urtext gelesen und geprüft (und nicht 
nur die kirchlich gebilligten Kommentare]. Damit bereitet sich Luthers Rück­
kehr zur Schrift, zum Wort, das jedem Gläubigen verständlich ist, vor. 

Dieser Bewegung von oben, von der gebildeten Schicht, entspricht gleichsam 
eine entsprechende Bewegung von unten, vom einfachen Volk. Dessen Sorge 
und Mühen um das Seelenheil hatten sich nicht nur in der Art äußerlicher 
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Volksfrömmigkeit (Wallfahrten, Heiligenverehrung, Stiftungen) geäußert, 
sondern auch im Rückzug zu einer neuen Art Verinnerlichung in kleinen 
Gebetskreisen. Hier wurde nun ebenfalls der Ruf, der Wunsch nach dem 
„wahren Evangelium", nach der Quelle, dem Wort Gottes laut. Ein Ansatz für 
diesen religiösen und geistigen Neubeginn in Heilbronn läßt sich bis in seine 
Wurzel im Jahre 1426 zurückverfolgen. In diesem Jahr erhält der verfolgt 
sächsische Adelige und Hussit Johannes von Drändorf, der 1417 in Prag die 
Priesterweihe empfangen hatte, bei der verwitweten Heilbronner Patrizierin 
Anna Mettelbach Unterkunft. Drändorf predigt im Hauskreis, liest vor allem 
aus dem Evangelium vor. Wir vergessen aus heutiger Sicht leicht, daß damals 
nur ganz wenige Begüterte eine Handschrift der Bibel besitzen und auch lesen 
können. Das breite Volk war gleichsam auf den Vermittler, den Priester 
angewiesen, der in seiner Doppelstellung als Mittler zwischen Gott und dem 
Gläubigen und als Lehrer eine privilegierte, beherrschende Stellung besaß. Die 
Witwe Mettelbach will dieses Gut des Schöpfens aus der Quelle und der 
predigenden Auslegung freilich nicht für sich allein behalten. Deshalb stiftet 
sie die bedeutende Summe von 880 Gulden Kapital für die Errichtung einer 
Prädikatur, also eines Predigtamtes, für einen Weltgeistlichen an der Pfarrkir­
che St. Kilian. Die Mettelbachin verbindet mit der Stiftung den Auftrag zum 
Predigen im Winterhalbjahr an jedem Freitag, im Sommerhalbjahr an jedem 
Samstag abends nach der Vesper, an den drei hohen kirchlichen und sonstigen 
Heiligenfesten und sie bestimmt, daß der Prediger allein vom Rat zu wählen 
und zu bestellen ist. Damit ist der Kirchherr in Würzburg, die Amtskirche, für 
diese wichtige geistliche Stelle ausgeschaltet. Diese Sonderstellung hat die 
Durchführung der Reformation in Heilbronn wesentlich erleichtert. Aus dieser 
Position heraus konnte Lachmann, seit 1521 auf dieser Stelle, den entscheiden­
den Hebel zur Änderung der kirchlichen Verhältnisse in unserer Stadt anset­
zen. Schon sein direkter Vorgänger, der aus Schärding stammende Dr. Johan­
nes Krener, der das Predigtamt seit 1493 versorgte, wird als „vortrefflicher und 
ausgezeichneter Mann" vom Rat herausgehoben aus der Schar der damaligen 
Geistlichen. Daß er zumindest dem humanistischen Gedankengut, wenn nicht 
gar den Anfängen der Reformation . nahestand, beweisen noch große Teile 
seiner hervorragenden privaten Gelehrtenbibliothek aus Handschriften und 
Drucken im Stadtarchiv, mit den ältesten Exlibris, also privaten Besitzvermer­
ken, die bisher überhaupt bekannt geworden sind. Es dürfte wohl kein bloßer 
Zufall sein, daß dieser gelehrte Mann kurz vor seinem Tode den damals, 1520, 
wohl schon reformatorisch gesinnten Dr. Johann Lachmann zu seinem Testa­
mentsvollstrecker macht. Diese Auswirkung einer Stiftung im Zeitraum von 
einem Jahrhundert müßte uns oft so kurzatmig keuchenden Gegenwartsmen­
schen an den langen Atem der Geschichte erinnern. Lange kann scheinbar 
ohne feststellbare Veränderung ein lebendiges Samenkorn im Humus des 
Kommens und Gehens von Generationen ruhen, ehe es sichtbare Früchte trägt. 
Oder in einem anderen Bild ausgedrückt: Geschichte ist keineswegs tote 
Materie, abgeschlossene Vergangenheit, sie ist, wie der französische Schrifts-
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teller Andre Maurois einmal sagte, der lebensnotwendige Rückspiegel, und 
welcher Autofahrer kann, ja darf ohne diesen fahren? Gerade unsere Genera­
tion hat ja sehen müssen, wie das Irreale Realität wird, wie die Vergangeheit 
die Gegenwart ein- und überholt. 

Haben wir bisher versucht, sozusagen „positive" Wurzeln der Reformation in 
Heilbronn freizulegen, so müssen wir, leider, auch „negative" berühren, welche 
gleichermaßen den Anfang und Fortgang der kirchlichen Reformation 
beschleunigen. Nicht nur draußen im Lande, auch in der Reichsstadt Heilbronn 
häuften sich schon vor der Mitte des 15. und verstärkt bis zum Beginn des 16. 
Jahrhunderts die Klagen gegen die Verweltlichung der Amtskirche, ihre oft 
rein wirtschaftliche Ausrichtung, aber auch harte Klagen und Anklagen gegen 
Mißstände in den Klöstern, Gewalttätigkeiten und unsittlichen Lebenwandel 
von Welt- und Ordensgeistlichen. Zweifel nagten am einfach Volk, das die 
priveligierte Stellung, die geistlich-geistige Macht des Heilsvermittlers und 
dann dessen oft totalen weltlichen Wandel vor Augen hatte. Giftige Spottschrif­
ten und Spottbilder über die Geistlichkeit machten wohl da und dort Luft, der 
Handwerker, der Bauer jedoch mußte das Empfinden haben, Drohnen zu 
nähren. In Heilbronn, mit 7 Kirchen, 4 Klöstern und Ordensniederlassungen, 7 
geistlichen Pfleghöfen, 2 Beginenhäusern und zahlreichen Kapellen, einem 
kleine „Mönchs- und Gottesgärtlein", mußte Rom schon 1465 auf hartnäckiges 
Drängen des Rats eine durchgreifende Reformation des Franziskaner- und des 
Klaranonnenklosters durch die Äbte von Hirsau und Maulbronn vornehmen 
lassen. Im Jahre 1479 beklagt sich der Heilbronner Rat beim Würzburger 
Kirchherrn, die Gemeinde sei wegen der Besetzung der Pfarrei „mit schlechten 
Gesellen" unzufrieden. Um 1500 erregte der Pfarrverweser Peter Schradin, ein 
geborener Heilbronner Metzgerssohn, Anstoß, weil er keine ordentlichen Hel­
fer hielt, die Kaplane an den Einkünften beschnitt, den Mesner schlecht 
behandelte, den Prediger „bockstoße", bei Trauungen den Paaren Schwierigkei­
ten mache, die Täuflinge lange vor der Kirche warten lasse und dem Rat 
gegenüber unbotmäßig sei. Aus Rom berichtet der vom Rat wegen weiterer 
Beschwerden abgesandte Syndikus Nikolaus Straub im Jahre 1485: „Es steht 
übel zu Rom: Gott kriegt [führt Krieg] mit ihnen und die Welt, ihr nachbarn." 
Diese antirömische Stimmung steigert sich bis 1520 so, daß der päpstliche 
Gesandte Aleander seinen Eindruck aus dem Reich in den berühmten Satz 
nach Rom zusammenfaßt: „Ganz Deutschland ist in hellem Aufruhr. Für neun 
Zehntel ist das Feldgeschrei ,Luther', für die übrigen, falls ihnen Luther 
gleichgültig ist, wenigstens ,Tod der Römischen Kirche', und jedermann ver­
langt und schreit nach einem Konzil." 

Am 31 .  Oktober 1517 veröffentlich Martin Luther seine 95 Thesen in Witten­
berg, welche in bisher nie gekannter Geschwindigkeit mit Hilfe des Buch­
drucks im ganzen Reich bekannt werden, 1519 findet die Leipziger Disputation 
statt, 1520/21 wird Luther gebannt und geächtet, d. h. aus der Kirche ausgesto� 
ßen und im reich für vogelfrei erklärt, jedermann kann ihn ohne Bestrafung 
töten. In drei Jahren, 1519-21, veröffentlicht die - wie Hans Sachs ihn bezeich-
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net - „Wittenbergisch Nachtigall" vier bahnbrechende Schriften: „Von der 
babylonischen Gefangenschaft der Kirche", „Von der Freiheit eines Christen­
menschen", „Von den guten Werken" und „An den christlichen Adel deutscher 
Nation". Mit der Verbrennung der päpstlichen Bannbulle am 10. Dezember 
1520 signalisiert Luther öffentlich den endgültigen Bruch mit der alten Kirche. 

Was wissen wir aus diesen frühen Jahren des Beginns der Reformation für 
die Reichsstadt Heilbronn? Als erstes Zeichen gewisser Sympathie für Luther 
darf man zweifellos betrachten das Zögern des Heilbronner Rats, das Wormser 
Edikt mit der Ächtung Luthers, wie es der Kaiser befohlen hatte, öffentlich 
anzuschlagen. Ob es die Bürger je lasen, muß offen bleiben. Ein sehr handfestes 
Zeugnis besitzen wir jedoch in einem Brief des Philipp Erer an seinen Vater 
Konrad, den hoch angesehenen Patrizier und Bürgermeister, vom 4. Mai 1522. 
Aus Stuttgart warnt der Sohn: „Liber vatter, ich verstandt, wye ir etwo fil 
habent, dy des Lautterers [Luthers] parthey seyndt; wer gutt, das man bey zeytt 
darvor we[h]r; dan es ist zu besorgen grosser unradt, nachtheil und schaden uns 
allen darauß zu erwachsen." Wenige Wochen später warnt der mit Heilbronn 
verbündete Kurfürst Ludwig von der Pfalz den Heilbronner Rat vor aufrühreri­
schen Druckschriften, aus denen Empörung, Nachteil und Schaden erwachsen 
könnten. Seine Bitte lautet, diese Schriften ungelesen vor den Rat kommen zu 
lassen und sie zu unterdrücken, denn „daran thut ir euch selbs ein gut werckh". 
Sicher waren damit Luthers erste bedeutende Schriften, vor allem aber wohl 
seine erste deutsche Übersetzung des Neuen Testaments (das sogen. „Septem­
bertestament") gemeint, welche ja erstmals dem einfachen Volk eine unmittel­
bare Schriftkenntnis vermittelte. Einen direkten Einblick in die Stimmung 
patrizischer Kreise erhalten wir aus einer Klage vor dem Rat über unchristli­
che Reden des Patriziers Hans Lyher, welcher anläßlich einer Ratsmahls am 
Markttag vor vielen Leuten, auch fremden Bauern auf dem Markt folgende 
Rede führte: „mir wellen nit mer opfer, dann es hylft nichtzit; mir wellen die 
selmessen und das ding alles hinweg thon, unsere eltern haben nichtzit recht 
glaubt, es ist eitel biberei, man gibt dem doctor [gemeint ist der Prediger] 100 
Gulden zu predigen, ist nichtzit dan ain geschwetz, ain pfarher verseche das 
narrowerk alles wol." Weiter erklärte Lyher: wenn der Herrgott Kraft zur 
Erlösung habe, „so habe er auch macht,' ain pawrn . für in an das creutz zu 
henken". Den verhaßten Barfüßermönchen schickte Lyher zum Spott ein .Büch­
lein des Erasmus. 

Diese Grundstimmung bei Teilen des Patriziats und im Volk erfaßt sichtbar 
erstmals den Rat als Beschlußorgan im Frühjahr 1524. Er befahl sämtlichen 
Priestern, „ir megd hinweg zuthon". Daraufhin läßt sich der Geistliche.Wilhelm 
Gresser zu einem folgenschweren Ausspruch verleiten, der mehr als viele 
Worte die Situation verdeutlicht: „wir wollen nun burgermaistern, schulthei­
ßen ir weyber und töchter gaheywen [d. h. beschlafen], mussen dannocht i[h]m 
seine hurn kinder ziehen." Geradezu den Siedepunkt gegen die Diener des alten 
Glaubens erklomm die Stimmung in der Bürgerschaft, als der Skandal des 
Priors Heinrich Seitzenweiler am Karmelitenkloster bekannt wurde. Als 
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fide" (allein durch den Glauben), „sola gratia" (allein durch die Gnade) hatte die 
Herzen erobert. 

Die volle Durchführung der Reformation in der Stadt zu diesem frühen 
Zeitpunkt verhindert ein von außen kommendes, verheerendes politisches und 
militärisches Ereignis: der Bauernkrieg. Er stellt Heilbronn und seine Umge­
bung (Bluttat zu Weinsberg, Ostern 1525) zeitweilig sogar in den Mittelpunkt 
des Reichsgeschehens. Vorübergehend öffnet sich Heilbronn den aufrühreri­
schen Bauern, die in falsch verstandener Auslegung von Luthers „Freiheit 
eines Christenmenschen" in einem gewaltigen Ansturm das weltliche Joch 
abwerfen wollen. Als es in Heilbronn drunter und drüber geht, der Rat wie 
gelähmt handlungsunfähig sich zeigt, da wächst der seit spätestens 1524 in der 
Kilianskirche lutherisch predigende Dr. Johann Lachmann, dank seiner über­
zeugenden Glaubenshaltung, seines Mutes, seines Ansehens im Lager der 
Bauern sowohl als bei ihren Gegnern, gleichsam theokratisch und ungewollt in 
eine Führungsrolle. Lachmann ist in den Quellen plötzlich „da". Aus einem 
angesehenen Heilbronner Elternhaus stammend, Vater Bernhard war Glok­
kengießer und zeitweilig Ratsmitglied, kam der 1491 geborene Lachmann über 
Konrad Kolters Schule zum Studium nach Heidelberg, wählte den „modernen" 
Weg, also die humanistische Ausbildung und erlangt als ein anerkannt strebsa­
mer Geist rasch die verschiedensten akademischen Würden, wird schließlich 
Lizentiat und Doktor beider Rechte. 1514 empfängt Lachmann in Würzburg die 
höheren Weihen und erhält das Pfarrverweseramt an der Kilianskirche, das 
höchste geistliche Amt in der Stadt, übertragen. 1521 wechselt er - wie schon 
erwähnt - auf die Prädikatur, das Predigeramt. Sein wortgewandtes, eindring­
liches Predigen, seine Überzeugungskraft, sein hohes religiöses, moralisches 
und sittliches Ethos, das spätestens seit 1524 voll Luthers Lehre vorbildlich 
verkörpert, verschafft ihm sowohl bei der Stadt- als auch bei der Landbevölke­
rung ungewöhnlich hohen Zulauf. Sicherlich wäre es ihm ein leichtes gewesen, 
opportunistisch auf die augenblickliche Stimmung der Mehrheit spekulierend, 
sowohl den Bauern, als auch einem beträchtlichen Teil der städtischen Mittel­
und Unterschicht nach dem Munde zu predigen, d. h. Aufruhr zu predigen. 
Lachmann war zu tief im Glauben verankert, als daß er dieser Verführung 
hätte nachgeben können. Er erkennt die Gefahr, welche dem neuen Glauben 
aus dem offenen, beiderseits brutal geführten Kampf zwischen Untertanen und 
Obrigkeit erwächst. In drei „christlichen Ermahnungen" an die Bauern ruft er 
dieser auf, von Gewalt abzustehen, ihrer weltlichen Obrigkeit zu gehorchen 
und den neuen Glauben nicht zu gefährden. „Suchet die eer des heyligen 
evangelions, das yetzund auffgangen ist. Seyd nicht ursach, das Gott der 
almechtig es uns wider nemme und den hunger des heiligen worts uber uns 
schücke. Denn das evangelion erfordert frieden, eynigkeit gegen seinem naech­
sten, auch gegen den feynden und tyrannen. Das evangelion gibt, es nympt nit." 
Aus tiefer christlicher Überzeugung hält er sich an Luthers Zwei-Reiche-Lehre. 
Und das Ergebnis des Aufstandes gibt Lachmann recht. Doch nicht Schaden­
freude, ·sondern tiefes Mitgefühl urid ein mutiger Kampf bei den Siegern um 
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Milde gegenüber den Unterlegenen, von denen er viele vom Tode und harter 
Bestrafung rettet, ist seine Antwort. Daß die Bauern ihn freilich erst nach dem 
Unglück hören wollten, verbittert ihn: „Hernach, so onfall kompt, gibt man 
dem heyligen wort Gottes die schuldt unn ist dero bosen, gifftigen mewler 
schuldt." Lachmann hat nicht die Welt der Welt überlassen, sondern wie ein 
Prophet beide Seiten im Namen Gottes zum Frieden aufgerufen, wenngleich er 
später fast traurig feststellt: „ich solt die weltlichen ir sach ausrichten las­
sen . . .  und villieber meyns studirens wertig seyn." 

Der Bauernkrieg hat die Reformation in Heilbronn wohl unterbrochen, aber 
nicht abgebrochen, im Gegenteil, ihr nun führender, allseits anerkannter Kopf, 
Johann Lachmann, kann kraft seiner überzeugenden Persönlichkeit sichtbare 
Zeichen des neuen Glaubens setzen. Offen kann er, zusammen mit zwei ihm 
nahestehenden Priestern, einer Zitation des Würzburger Bischofs - freilich 
auch hier schon abgestützt von einer Mehrheit im Rat - trotzen; 1526 vermählt 
er sich, Luthers Vorbild folgend, mit der Bürgerstochter Barbara Wißbronn und 
begründet diesen_ Schritt gegenüber dem Bischof „umb des lesterlichen eergerli­
chen huerischen lebens willen . . .  von unseren priestern bißher frey unstreff­
lich gefurt". Die Ehe soll die religiös-sittliche Festigung des von Gott gewollten 
Zusammenlebens zweier in Liebe sich als gleichberechtigte Partner betrachten­
den Menschen sein. Mit der Einführung des Abendmahsl unter beiderlei 
Gestalt ist ein wichtiger Markstein auf dem Weg zum neuen Glauben erreicht: 
am 7. Mai 1528 teilt der Geistliche morgens um 5 Uhr erstmals mit Zustim­
mung des Rats Brot und Wein an 32 Männer und 46 Frauen in der Kilianskir­
che aus. Mit der Reichung des Laienkelchs war symbolhaft die einzigartige 
Mittlerstellung des Priesters beendet, das allgemeine Priestertum der Gläubi­
gen, ein wesentliches Merkmal der lutherischen Lehre, vollzogen. Freilich 
mußte Lachmann dafür fast zwei Jahre kämpfen. Energischer Widerstand 
hatte sich um den altgläubigen Pfarrverweser Peter Dietz gebildet, der freilich 
von seinen geistlichen Vorgesetzten in den entscheidenden Jahren fast völlig 
im Stich gelassen und schließlich 1534 selbst evangelisch wurde und diesen 
Glauben mannhaft in den schwierigen Zeiten des Interims verteidigte. Diese 
meist in der Kilianskirche wortreich und hart geführten Auseinandersetzun­
gen irritierten viele, machten besonders auf die Wiedertäufer, welche zwischen 
1526 und 1537 zeitweilig Anhänger in Heilbronn besaßen, keinen guten Ein­
druck. So berichtet der Wiedertäufer Endris Wertz: „die von Heilbronn haben 
meer dan ein ganz jar in irer pfar, der nur eine ist, zweyerley predigt gehapt; 
der pfarrer predigt wie von allter, doctor Lachmann dagegen zwinglich, und 
schallten, holipten einander wie bad- oder hippenbuben; . . .  der pfarrer hiellt 
sein nachtmall über dem fronaltar in einer gestalt . . .  nant es ein meß . . .  der 
Lachmann über dem kreutzaltar in beider gestalt . . . der pfarrer dauffet 
latheinisch, der Lachmann dauffet theusch . . .  der pfarrer segnett seine ehe ein 
wie von alther, Lachmann machte es teusch in und auß der kirchen . . .  " Zum 
großen Leidwesen Lachmanns tat sich gerade in Süddeutschland und der 
Schweiz in der Frage des Abendmahls bei den Evangelischen selbst eine Kluft 
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auf, welche zur Spaltung führte. Lachmann blieb hier, ebenso wie Brenz in 
Hall, streng auf der Linie Luthers: „meum est corpus" (das ist mein Leib. 

Im gleichen Jahr 1528 gelingt am Johannistag (24. Juni) ein entscheidender 
politischer Erfolg: als Nachfolger des aufrechten Verteidigers des alten Glau­
bens, des betagten Patriziers Konrad Erer, wird das langjährige Ratsmitglied, 
der aus einfachen Verhältnissen stammende Hans Riesser gewählt. Riesser, ein 
engagierter Anhänger Luthers, wird sozusagen zur politischen Transmission 
der religiösen Neuordnung durch Lachmann. In knapp zwei Jahren gelingt 
Riesser die politische Durchsetzung der Reformation, die Gewinnung der Mehr­
heit des Rats, der Handwerksgesellschaften und eine konsequente neue Außen­
politik, welche sich - gleichsam als Signal - schon im entschlossenen Beitritt 
der Reichsstadt Heilbronn zur Speyerer Protestation 1529 durch Riesser und 
1530 bei der Unterschrift zur Augsburger Konfession kundtut. Die Wankelmü­
tigen stärkte Riesser mit seinen Berichten aus Augsburg, mahnte den Rat zur 
Beständigkeit mit dem Hinweis, das Wort Gottes werde nicht „mit großen 
Spießen_ und Haufen erhalten, allein durch Bitten und Beten". Lachmann 
seinerseits wich von seiner im Bauernkrieg gezeigten Haltung in der Frage des 
aktiven Widerstandes gegen die . Obrigkeit nicht ab, „denn sie ist von Gott 
geordnet", begründete aber den religiös-geistlichen Widerstand gegen den 
Kaiser in einer eigenen Bekenntnisschrift zum Augsburger Reichstag mit den 
Worten: wenn die Obrigkeit aber „Gottes befehl unn wort nit gelebt oder dem zu 
wider handell, so ist ir nit zu gehorchen, so muß man dan merr Gott . . .  
gehorsam sein dan den menschen". Gleichsam als bekräftigendes Siegel für 
diese entschiedene Haltung folgt am 18. November 1530 der gemeinsame Eid 
des Rats, bedingungslos zum Augsburger Bekenntnis und damit zum neuen 
Glauben zu stehen, „leih und gut dar [zu] strecken". Dieser Beschluß des Rats 
wird am 26. November durch die in vier Haufen zusammengerufene Bürger­
schaft bestätigt, „das sie bey dem wordt Gottes, dem ewangelium und uns [d. h. 
dem Rat] bleiben wollen, leih und gut zu uns setzen in sunderm vertrawen 
gegen Gott, [daß] er uns sein gnad un hilff mittailen werd, das wir bis an das 
end bestendig bleiben". Beide Beschlüsse von Rat und Bürgerschaft stellen die 
offizielle Einführung der Reformation in der Reichsstadt Heilbronn und ihrem 
Gebiet dar. Gleichsam symbolisch hatten die Pfarrpfleger 1529 das ewige Licht 
in der Pfarrkirche erlöschen lassen. 

Am Ende seiner „Confessio Heilbronnensis", der Lachmannschen Bekennt­
nisschrift für Heilbronn vor Kaiser Karl V. in Augsburg 1530, stellt Lachmann 
fest: „Nachdem wir die unlaugbaren gottlichen wahrhaitt erkannt, hatt uns 
nitt geburen wellen hindersich zu sehen, sonder, den zorn Gottes zu verhutten 
und frid und ainigkait zu erorbern, ist unß von notten gewesen, ein enderung 
gottlichem wortt gemeß anzuheben und ein [neu] ordnung uffzurichten." In 
rascher Folge entstehen neue Tauf-,  Ehe-, Gottesdienstordnungen, aber, da 
nach der neuen Lehre Luthers Wort „nicht fromme Werke einen guten Men­
schen [machen], sondern ein guter Mensch gute Werke [vollbringt]", wird auch 
das öffentliche Leben neu geordnet: das Armenwesen, das Schulwesen, das 

61 



Krankenwesen erhalten ein neues Gesicht, werden gleichsam. vom Ballast der 
Handlung ohne Inhalt befreit, indem z. B. die bisherigen „Kerzenburderschaf­
ten" zu echten sozialen Hilfsorganisationen für die Handwerker werden. In den 
Mittelpunkt stellt Lachmann jedoch deutlich die Verkündigung des Wortes 
Gottes. Er weiß, daß aus der Predigt der Glaube, aus dem Glauben die Liebe 
und das Vollbringen guter Werke fließen. Als ihm einmal vorgeworfen wird, er 
stelle Luther als Abgott dar, antwortet er, daß er in seinen Predigten oft 
ermahnt habe, „man sol weder lutherisch, occolampadisch oder zwinglisch seyn 
(es seyn menschen) sunder christlich". Dieses neue Christ-Sein muß aber 
einsetzen in der Lehre, der Erziehung der Kinder. Lachmann verfaßt zusam­
men mit seinem treuen Begleiter in diesen Jahren, Kaspar Gretter, dem 
späteren Hofprediger des württembergischen Herzogs, den zweitältesten Kate­
chismus der evangelischen[ Kirche, den „Heilbronner Katechismus". Er stellt 
die Grundlage eines Neubeginns, eine neue Kinderlehre dar, denn auch bei den 
Kleinen fließt der Glaube aus der Lehre. Nicht für die „spötter und glößler" 
[Glossenmacher = Kritiker] sei dieser Katechismus geschrieben, „sondern 
allein den kindlein". Was sie darin nicht finden werden, „mogen sie, so sie zu 
ihren tagen kommen [älter werden], täglich in der predigt lernen." 

Die Heilbronner Gottesdienstordnung, wie wir sie aus der Bekenntnisschrift 
Lachmanns von 1530 kennen, die wohl aber schon seit 1528 in Kraft war, 
macht deutlich, daß hier anstelle der Messe etwas völlig Neues geschaffen 
wurde. Der am Samstagabend vorausgegangenen Ermahnung der Gemeinde 
zum Neuen Testament Jesu Christi folgte der Sonntagsgottesdienst, dessen 
Zentrum die Predigt darstellte. Sie war lediglich umrahmt von Psalmengesang, 
Glaubensbekenntnis, Fürbittgebeten und dem abschließenden Lob- und Dank­
lied von Schülern und Gemeinde. Dem 14-tägigen Abendmahlsgottesdienst 
gingen Ermahnung, gemeinsem Beichte, Einzelaussprache am Samstagabend 
voraus, am Sonntag selbst eine Stunde lang Predigt, dann folgten das gemein­
same Glaubensbekenntnis, Einführung, Einsetzungsworte, die Austeilung von 
Brot und Wein, Danksagung, Ermahnung der Gemeinde, Lob- und Dankge­
sang. Dieser stark akzentuierte Predigtgottesdienst in Heilbronn ist nach 
neueren Forschungen Vorbild geworden für die Gestaltung des Gottesdienstes 
im Herzogtum Württemberg lind die erste württembergische Gottesdienstord­
nung von 1536. Konsequenterweise steht am Abschluß dieser gesamten umwäl­
zenden Entwicklung der einstimmige Beschluß von Rat und Bürgerschaft vom 
8. Dezember 1531 ,  die katholische Messe in den Kirchen der Stadt abzuschaf­
fen. Aus reichsrechtlichen Gründen kann der Rat dies jedoch in den Klöstern 
und im Deutschhof nicht durchsetzen. 

Fassen wir zusammen, blicken wir zunächst zurück. Die Reformation in 
Heilbronn ist kein einmaliger Akt, kein plötzliches Vorhandensein von etwas 
Neuem. Es ist ein Entwicklungsprozeß, der, aus vielfältigen Wurzeln gespeist, 
wie so vieles im Leben in Abschnitten sich entwickelt und wächst bis hin zum 
gemeinsamen Beschluß von Rat und Bürgerschaft vom 8. Dezember 1531 .  „In 
das Bett des Prokrustes hinein sich pressen ist wenig; / Reformator ist nur, 
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wer's zu dehnen versteht" formuliert Friedrich Hebbel in einem seiner Epi­
gramme. Form und Inhalt der alten Religion waren einerseits erstarrt, ande­
rerseits hatte sich der Inhalt anfangs unmerklich verändert und zum Schluß 
die alte Form gesprengt. Diesen „Dehnungsprozeß" führten als Reformator in 
Heilbronn Johann Lachmann und als sein Mitarbeiter auf politischer Ebene 
Hans Riesser aus. Tief von der Richtigkeit der neuen Lehre Luthers überzeugt, 
fest im Glauben an die Wahrheit des Evangeliums verankert, dabei immer ein 
Mann des praktischen Christentums, hat Lachmann in Heilbronn weder auf 
evangelischer, noch auf katholischer Seite ein ebenbürtiges Gegenüber. Zeit­
weilig nimmt er, im Bauernkrieg und den Jahren danach, fast eine theokrati­
sche Stellung ein. Er ist ein dauernder Mahner. Er mahnt Obrigkeit und 
Untertanen, bleibt selbst in Todesgefahr standhaft. Er ist mutig, fordert nach 
der Abschaffung der Messe, womit „ein groß stück" vollbracht sei, die Bürger­
meister und den Rat auf, „die offentliche laster zu straffen . . .  Denn wollen wir 
evangelisch genant seyn, so muß eebruch, hurrerey, gotzlesterung, fullerey, 
spilen on mas gedempt werden." Lachmann fürchtet, daß es sonst „mit uns 
gethan" sei. Die Obrigkeit habe dafür zu sorgen, daß Gott gepriesen und der 
Nächste gebessert werde, denn „Gott werd komen, wan wirs am wenigsten 
gedenken". Er warnt seine Mitbürger, nicht „hindersich" zu fallen, nicht „bawe­
risch [zu sein], so bawer vor handen, bündisch, so bündisch [gemeint ist der 
Schwäbische Bund] , . evangelisch, so die evangelischen vor augen seyn". Die 
Rückkehr zur Bibel, zum Evangelium und dessen tägliche Auslegung in der 
Predigt, in der Lehre (sola scriptura), die Annahme des sündigen Menschen 
allein aus Gottes Gnade (sola gratia) und andererseits die Annahme dieser 
durch Christus vermittelten Heilsgewißheit im und durch den Glauben des 
einzelnen (sola fide) sind seine drei Säulen des neuen, evangelischen Glaubens. 
Am Erker des sogenannten Käthchenhauses hat sein Zeitgenosse, der Baumei­
ster Hans Schweiner, vier Prqphetengestalten geschaffen, eine davon ist Haba­
kuk. Bis heute hält sich die mündliche Tradition, und wir können ihr jetzt mit 
großer Wahrscheinlichkeit durch gegründete Beweise zustimmen, daß dieser 
Habakuk das Proträt Lachmanns ist. Die jüdische Legende berichtet, daß der 
Prophet Habakuk, von einem Engel durch die Luft herbeigeführt, den in die 
Löwengrube geworfenen Daniel mit Speise versorgt. Lachmann ist wohl seinen 
Mitbürgern als der Engel erschienen, der sie mit (neuer) Speise versah, als sie 
in einer Grube ohne Ausweg saßen. Aber: Lachmann hat diesen Mitbürgern 
sicherlich zwei -bedeutsame Worte aus dem Propheten Habakuk immer wieder 
vor Augen gestellt: „Der Frevler umgarnt den Gerechten" (dieser Spruch steht 
lateinisch als Legende um das Bildnis des Propheten am Erker) und: „Der 
Gerechte bleibt leben durch seine Treue" (d. h. durch den Glauben)", welches 
Prophetenwort Paulus im Galatherbrief vertieft zu der Aussage: „Daß aber 
durch das Gesetz niemand ein Gerechter wird vor Gott, ist offenkundig, da ,der 
Gerechte aus dem Glauben lebt' [Habakuk 2,4]." 

Blicken wir voraus: Die Bewährung der jungen Kirche in Heilbronn stand 
noch bevor, als Lachmann an der Jahreswende 1538/39 starb. Die Zeiten des 
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Schmalkaldischen Krieges (1546/47) mit der Unterwerfung Heilbronns unter 
den vorübergehend siegreichen Kaiser Karl V., die folgende Einführung des 
Interims unter dem Zwang spanischer .Soldateska (1548) waren eine harte 
Glaubensprobe. Lachmann ahnte diese Prüfungen wohl, erlebte sie jedoch nicht 
wie sein Mitstreiter Hans Riesser, der am Ende seines Lebens vom politischen 
und religiösen Gegner aus dem Amt des Bürgermeisters gestoßen wurde. Aber 
er blieb fest, so wie er 1530 von Augsburg aus den Rat gemahnt hatte, 
unangesehiµi aller Gefahren beim Evangelio zu bleiben, denn es sei nicht „ein 
Werk des Menschen, sondern ein Werk Gottes" und dieser könne noch alle 
Dinge ohne der Menschen Vernunft handeln. Riesser, ein „Mann von höchster 
Weisheit, den an Ansehen keiner in der Stadt überragte", erlebte nicht mehr 
das Jahr 1555 und den Augsburger Religionsfrieden, der reichsrechtlich den 
neuen evangelischen Glauben dem alten katholischen gleichstellte und die 
Reichsstadt Heilbronn und ihr Gebiet endgültig als protestantisch anerkannte. 

Im Zeitraum eines knappen Menschenalters hatte sich in Heilbronn vieles, ja 
fast alles verwandelt. Ändert sich in der Gegenwart nicht auch - wie wir immer 
wieder glauben - vieles, ja fast alles? Erinnern wir uns zum Schluß an ein Wort 
Pierre Teilhard de Chardins, der in seinem Buch „Der göttliche Bereich" 1962 
dieses schrieb: „Das Handeln, durch das uns Gott im Feld seiner Gegenwart 
festhält, besteht in �iner vereinigenden Umwandlung." 

64 



Katalogteil 

bearbeitet von Helmut Schmolz und Hubert Weckbach 
unter Mitarbeit von Karin Peters 



Siglenverzeichnis 

AHN 
Bü 
GNN 
HoA 
HStAS 
HUB 
LBS 
LuBW 
MBr 
MHN 
PLKAS 
StAL 

66 

Stadtarchiv Heilbronn 
Büschel 
Germanisches Nationalmuseum Nürnberg 
Hofbibliothek Aschaffenburg 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart 
Heilbronner Urkundenbuch, Bände III-IV 
Württembergische Landesbibliothek Stuttgart 
Lutherbibliothek Worms 
Melanchthonhaus Bretten 
Städt. Museen Heilbronn 
Protestantisches Landeskirchenarchiv der Pfalz, Speyer 
Staatsarchiv Ludwigsburg 



Abschnitt A ______________ _ 

Allgemeiner geschichtlicher Überblick 1 500-1 555 

Die erste Hälfte des 16 .  Jahrhunderts ist durch wesentliche politische Konstel­
lationen sowie durch einige wichtige Entdeckungen gekennzeichnet, deren 
Anfänge ins 15. Jahrhundert zurückreichen und deren weiterer Verlauf die 
Zeit bis etwa 1550 maßgebend geprägt hat. 
1 .  Das wichtigste Ereignis ist die Entdeckung Amerikas (1492) durch Colum­

bus im Auftrag der spanischen Krone, wodurch dieser Kolonialbesitz in 
Westindien und Mexiko zuwächst. Die reichen Bodenschätze, vor allem Gold­
und Silbervorkommen, sichern Spaniens Aufstieg im 16. Jahrhundert (bis 
1588). 

2. Durch die Ehe Maximilians 1. mit Maria von Burgund fallen Österreich die 
burgundischen Besitzungen mit den Niederlanden zu. Die Heirat seines 
Sohnes Philipp des Schönen mit Johanna, der Erbin Spaniens, bringen 
Österreich Spanien mit seinen überseeischen Besitzungen einschließlich 
Neapels ein. Besonders der Besitz Neapels und Mailands ist Anlaß ständiger 
Auseinandersetzungen mit Frankreich, wodurch vor allem die politischen 
Aktivitäten Karls V. außerhalb des Reichs gebunden sind. 

3. Die Erfindung des-Buchdrucks mit beweglichen Lettern (um 1450) bringt als 
neues Medium die rasche Verbreitung von Gedankengut und Informationen. 
Den Wissenschaften wächst damit das wichtigste Mittel zu, ihre Erkennt­
nisse zu verbreiten. 

4. Die Versuche, im 15 .  Jahrhundert eine Reichsreform durchzuführen, bleibt 
in den Ansätzen stecken. Das Kaisertum begreift sich als Universalmonar­
chie, - als Imperium et sacerdotium - und kann auf eine Universalkirche 
nicht verzichten. An der Auseinandersetzung mit den Ständen scheitert die 
Schaffung eines modernen Machtstaates, ähnlich Frankreich und Eng­
land, und damit ist auch eine umfassende Reform der Kirche undurchführ­
bar. Die Kirchenreform entgleitet der staatlichen Macht des Kaisertums, sie 
wird die Tat eines einzelnen - Martin Luthers -, die nach Auseinanderset­
zungen über ein halbes Jahrhundert zur Kirchenspaltung führt. 

1500 

1501 

1502 

Karl V. geboren„ 
Erste ständige Postverbindung Wien-Brüssel. 
Durch päpstliche Bulle werden Bücher gegen Kirchenautori­
tät mit Verbrennen bedroht und Kirchenstrafen gegen deren 
Verbreiter verhängt. 

· 

Bauernaufstand (Bundschuh) des Joß Fritz aus Untergrom­
bach (Speyerer Herrschaft). Weitere Bundschuhaufstände 
1513 im Breisgau und 1517 am Oberrhein. 
Auf seiner vierten Reise entdeckt Columbus das mittelameri­
kanische Festland. 
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Geschichtlicher Überblick 1500-1555 ��������� 

1503-1513 
1503 

1504 
1508 

1509-1547 
1512 

1512-1517 
1513 

1514 

1515-1547 
1516 

Papst Julius II. 
Spanier siegen über Franzosen bei Cerignola und gewinnen 
das Königreich Neapel. 
Erweiterung der Postverbindung nach Spanien. 
Maximilian 1. nimmt ohne päpstliche Krönung den Titel 
„erwählter römischer Kaiser" an. 
Regierungszeit Heinrichs VIII. von England. 
Reichstag zu Köln. Einteilung des Reichs in zehn Landfrie­
denskreise (ohne Böhmen und Schweiz). 
5. Laterankonzil verdammt Konziliarismus. 
Papst Leo X. (1513-1521 )  aus der Medicifamilie gibt Ablaß­
briefe zum Bau der Peterskirche heraus. 
Ulrich von Württemberg schlägt Bauernaufstand „Der Arme 
Konrad" nieder. 
Die Kumulierung der Bistümer Halberstadt und Magdeburg 
mit dem Erzbistum Mainz von Albrecht von Brandenburg 
(* 1490, t 1545) wird von den Fuggern finanziert, die sich 
dafür den Ablaßhandel sichern. 
Niccolo Machiavelli schreibt seinen „Il principe", das Werk 
wird 1532 gedruckt. 
Regierungszeit Franz 1. von Frankreich. 
Karl 1. wird König von Spanien, Neapel, Sizilien und den 
burgundischen Niederlanden (ab 1519 als Karl V. römisch-
deutscher Kaiser). 
Konkordat Franz 1. mit Papst Leo X. (Papst will die Wahl 
Karls 1. von Spanien zum römischen König verhindern) .  Kon­
kordat gestattet Frankreich Ernennung von Bischöfen, dage­
gen anerkennt Frankreich Supremat des Papstes über Konzi­
lien. 
Erasmus von Rotterdam gibt das griechische Neue Testament 
heraus, welches Luther 1521/22 mit als Grundlage zur deut­
schen Übersetzung dient. 

1517 Oktober 31 Beginn der Reformation in Deutschland. Veröffentlichung 
der 95 Thesen Luthers. Anlaß ist Tetzels Ablaßhandel. 

1517-1518 

1518 

1518 

1519-1521 
1519 
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Einleitung eines Ketzerprozesses gegen Luther in Rom. Er 
wird nach Rom vorgelapen, jedoch aus Rücksicht auf die 
Kaiserwahl von Cajetan jn Augsburg verhört. 
Zwingli als Leutpriester am Großmünster in Zürich. Beginn 
der Reformation in der 'Schweiz. 
Disputation in Heidelberg zwischen Luther und Eck, der 
Professor in Ingolstadt ist. 
Eroberung Mexikos. 
Kaiser Maximilian stirbt. 



1520 

1521 Januar 3 
1521 Januar 28 

1521 

1521-1526 

1522 

1522-1523 

1523-1534 
1524-1525 

1525 

1525 
1 526 

Luther greift den Primat des Papstes und die Unfehlbarkeit 
der Konzilien an (Leipziger Disputation). 
Karl V. zum Römischen Kaiser gewählt. 
Bannandrohungsbulle gegen Luther, die er zusammen mit 
dem Corpus iuris canonici verbrennt. 
Veröffentlichung der drei reformatorischen Schriften: An den 
christlichen Adel deutscher Nation, Von der babylonischen 
Gefangenschaft der Kirche, Von der Freiheit eines Christen­
menschen. 
Bannbulle gegen Luther. 
Beginn des Wormser Reichstages. Wormser Edikt vom 8./25. 
Mai verhängt Reichsacht über Luther. Verbot seiner Lehre. 
Karl V. überläßt die habsburgischen Länder seinem Bruder 
Ferdinand. 
I. Krieg Karls V. gegen Frankreich um die Herrschaft in 
Italien. 
Heinrich VIII. von England greift Luthers Schrift „De captivi­
tate babylonica ecclesiae" an. Dafür wird ihm der Titel „defen­
sor fidei" vom Papst verliehen. 
Erhebung der Reichsritter (Hutten, Sickingen) . Die Ein­
schränkungen des ritterschaftlichen Gerichtsstandes und 
alter Rechte durch den Ausbau der landesfürstlichen Macht 
und das aufsteigende Städtewesen führen zum Aufstand der 
Reichsritterschaft, der niedergeschlagen wird. 
Papst Clemens VII. 
Bauernkrieg. Die 12 Artikel der Bauernschaft in Schwaben 
fordern Erleichterung der sozialen Lage. Der Schwäbische 
Bund unter Georg Truchseß von Waldburg (Bauernjörg) 
besiegt die einzelnen Bauernheere. 
Schlacht bei Pavia beendet den ersten Krieg Karls V. gegen 
Frankreich. Er bricht die französische Vorherrschaft in Ita­
lien zu Gunsten Spaniens und Neapels. Franz I. wird gefan­
gengenommen und muß auf Mailand, das Herzogtum Bur­
gund und Neapel verzichten. 
Der Hochmeister Albrecht von Brandenburg (* 1490, t 1568) 
verwandelt den preußischen Ordensstaat in ein protestanti­
sches Herzogtum unter polnischer Lehenshoheit. Beginn der 
Reformation in Polen. 
Jakob Fugger stirbt. 
I. Speyerer Reichstag überläßt religiöse Entscheidung und 
Festsetzung der Konfession den Landesfürsten. Beginn des 
Landeskirchentums. 
Türken besiegen . bei Mohacz die Ungarn und stehen vor 
Budapest. Judenvertreibung aus Ungarn. 
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Geschichtlicher Überblick 1 500-1 555 _____ _ 

1527-1529 

1529 

1530 

1531 

70 

Einführung der Reformation in Hessen. Herzog Ulrich von 
Württemberg hält sich in Hessen auf. 
Sekte der Mährischen Brüder entsteht. 
II. Krieg Karls V. gegen Frankreich. Sacco di Roma (Plünde­
rung Roms) durch kaiserliche Söldnertruppen. Papst Clemens 
VII. flieht in die Engelsburg. 
Philipp von Hessen gründet die erste protestantische Univer­
sität in Marburg. (Ausstattung durch Dominikanerkloster. )  
Erste Türkenbelagerung Wiens. 
„Damenfriede von Cambrai" (zwischen Margarete, Statthalte­
rin der Niederlande und Louise von Savojen, Mutter Franz 1.) 
beendet den II. Krieg Karls V. gegen Frankreich. Frankreich 
verliert die Lehenshoheit über Flandern und Artois. Spanien 
verzichtet auf die Rückgabe des Herzogtums Burgund. 
II . Reichstag zu Speyer erneuert das Wormser Edikt gegen die 
Reformation, hebt den Beschluß des I. Reichstages zu Speyer 
auf und löst damit die „Protestation" der evangelischen 
Reichsstände aus. 
Das Marburger Religionsgespräch über die strittigen Punkte 
der Abendmahlslehre zwischen Zwingli und Luther bringt 
keine Einigung. 
Papst Clemens VII. krönt Karl V. als letzten deutschen Kai­
ser in Bologna. 
Reichstag zu Augsburg. Luther verfolgt ihn von der Veste 
Coburg, da er immer noch in Acht und Bann ist. Melanchthon 
übergibt die von ihm maßgeblich formulierte Confessio Augu­
stana. 
Der Schmalkaldische Bund unter der Führung von Kurfürst 
Johann Friedrich von Sachsen und Landgraf Philipp von 
Hessen konstituiert sich als Bündnis der evangelischen 
Stände gegen den Kaiser (Reaktion auf die Ablehnung der 

· Confessio Augustana; Bedrohung durch die Reichsexekution 
nach dem Augsburger Reichstag 1530). Er wird 1547 besiegt. 
Reichstag beschließt Angabepflicht von Drucker und 
Druckort. 
Erste Reichspolizeiordnung (Gewerbe, Maße und Gewichte, 
Apothekenaufsicht, Wucher, Bettelei etc.) wird Grundlage für 
viele Landesordnungen. 
Die oberdeutschen Städte werden in den Schmalkaldischen 
Bund aufgenommen. 
Ulrich Zwingli fällt bei Kappel gegen Österreich und die 
katholischen Urkantone der Schweiz. Die oberdeutschen 
Städte verlieren damit den Rückhalt zur Schweiz. 



1531-1534 

1532 

1534-1549 

1536-1538 

1536 
1537 

1540 

1542-1544 

1543 
1544 

Beatus Rhenanus schreibt seine „Rerum Germanicarum libri 
tres" (Geschichte Deutschlands). 
Halley'scher Komet weckt abergläubische Furcht. 
Eroberung Perus. Gründung weiterer spanischer Kolonien in 
Mittel- und Südamerika (außer Brasilien). 
Karl V. hebt im Nürnberger Anstand das Wormser Edikt 
gegen die Protestanten bis auf weiteres auf (Grund: Türken­
gefahr). Duldung der Protestanten bis zu einem Konzil. 
Papst Paul III. 
Suprematsakte in England (König Oberhaupt der Kirche -
Beginn der anglikanischen Staatskirche). Damit löst sich 
England von Rom. Anlaß war die Ehescheidung Heinrichs 
VIII. von Katharina von Aragon, die vom Papst nicht zu 
erreichen war. 
Ulrich von Württemberg kehrt in sein Land zurück und führt 
dort die Reformation ein. Dabei wird erstmals der Ausgleich 
zwischen lutherischen und zwinglischen Reformideen gefun­
den, was zur Wittenberger Konkordie führt. 
Anfänge der Societas Jesu, gegründet von lgnatius von 
Loyola; .Vorkämpfer der Gegenreformation. 
Luther gibt seine erste deutsche Bibel heraus. 
III. Krieg Karls V. gegen Frankreich. (Nach dem Tod des 
Francesco Sforza von Mailand bemächtigt sich Franz 1. des 
Herzogtums Savoyen und Turins.) 
Erasmus von Rotterdam stirbt. 
Wittenberger Konkordie. 
Luther formuliert die Schmalkaldischen Artikel als Gutach­
ten zur Vorbereitung des Schmalkaldischen Bundes auf die 
Konzilsfrage. Damit faßt er die Glaubenssätze zusammen, die 
als protestantische Wahrheit verteidigt werden sollten. Zuge­
ständnisse der evangelischen Stände werden daraufhin un­
möglich. 
Luther ist Beichtrat Philipps von Hessen wegen dessen Dop­
pelehe. Aus diesem Grund muß Philipp von Hessen Rücksicht 
auf Kaiser Karl V. nehmen, da ihm sonst nach der geltenden 
Halsgerichtsordnung (Carolina) der Prozeß mit Todesurteil 
droht. Dies schwächt die Stellung des Schmalkaldischen Bun­
des wesentlich. 
Jesuitenorden durch Papst Paul III. bestätigt. 
IV. Krieg Karls V. gegen Frankreich. 
Päpstliche Inquisition erneuert (sanctum officium). 
Johannes Eck stirbt. 
Friede von Crepy: Ende des IV. Krieges Karls V. gegen 
Frankreich, das im Bündnis mit Suleiman II. war. Mailand 
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Geschichtlicher Überblick 1500-1 555 _____ _ 

1546 
1546-1547 

1545-1563 

1548 

Um 1548 
1549 

1550 

1551 

1552 

1555 
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bleibt Reichslehen, Neapel bleibt bei Spanien. 
Luther stirbt am 18. Februar 1546 in Eisleben. 
Schmalkaldischer Krieg zwischen Kaiser Karl V. und den 
evangelischen Reichsständen wird von den Fuggern finan­
ziert. In der Schlacht bei Mühlberg werden die Schmalkalde­
ner besiegt. Schlachtentscheidend war der Einfall Herzog 
Moritz von Sachsen in das Kurfürstentum Sachsen, das den 
Abzug Herzog Johann Friedrichs und seiner Truppen be­
dingte. 
Tridentinum (Konzil zu Trient) läßt allein die lateinische 
Vulgata als autorisierte Bibelübersetzung zu. 
Augsburger Reichstagsabschied zwingt den evangelischen 
Ständen das Augsburger Interim auf. Lehrbegriffe über Kir­
che, Tradition, Sakrament und Messe sowie alle katholischen 
Riten werden wieder eingeführt. Er genehmigt lediglich den 
Laienkelch und läßt die Ehen bereits verheirateter Priester 
bestehen. 
Entdeckung der Silberminen in Peru und Mexiko. 
Melanchthon lehnt heliozentrisches Weltbild des Kopernikus 
ab. 
Beginn der Gegenreformation in Bayern, wo Herzog Albrecht 
den Protestantismus mit Hilfe der Jesuiten beseitigt. 
Spanien (bis 1588) auf dem Höhepunkt seiner Macht. 
Tridentinum (2. Phase) bestätigt die Lehre von der Verwand­
lung beim Abendmahl. 
Moritz von Sachsen fällt vom Kaiser ab und erreicht den für 
die Protestanten günstigen Passauer Vertrag, der das Augs­
burger Interim aufhebt. 
Moritz von Sachsen überläßt das Reichsvikariat über die 
Städte Metz, Toul und Verdun dem französischen König 
Heinrich II. 
Augsburger Religionsfriede. Endgültiger Verzicht auf ein 
einheitliches Bekenntnis im Reich. Gleichberechtigung der 
Anhänger der Augsburger Konfession mit den Katholiken; 
Ausschluß der Reformierten vom Frieden. 
Religionsfreiheit für die Reichsfürsten und -ritter. Konfession 
des Landesherrn maßgebend für die Untertanen. Auswande­
rungsrecht für Andersgläubige. 
Geistlicher Vorbehalt: bis 1552 säkularisierter geistlicher 
Besitz bleibt protestantisch, beim Übertritt geistlicher Für­
sten zum Protestantismus nach 1552 Verlust ihres Amtes und 
Gebietes .  
Philipp I I .  Sohn Kaiser Karls V. König von Spanien, Neapel, 
Sizilien, Mailand und der Niederlande bis 1598 (t). 



1556 Kaiser Karl V. dankt ab. Er ist der erste Kaiser, der bereits zu 
seinen Lebzeiten resigniert. Mit seinem Rücktritt ist die 1521 
eingeleitete Teilung des habsburgischen Weltreiches endgül­
tig vollzogen. Spanien und die überseeischen Besitzungen 
gehen an Karls V. Sohn Philipp II., Österreich wird durch 
Ferdinand 1. regiert. Aus dieser Teilung geht Spanien als 
Nationalmacht gestärkt hervor. Die Stellung der kaiserlichen 
Macht innerhalb des Reiches ist jedoch geschwächt, was die 
sinkende Bedeutung bis zum Westfälischen Frieden bedingt. 
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Heilbronn 
Vom hohen Mittelalter bis zum Beginn der Neuzeit 
(Kurzüberblick) 

Heilbronn besitzt wohl schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts Stadtrechte. 
1 146 bestehen hier Markt, Münze und ein Hafen am Neckar. Zur gleichen Zeit 
geht man an den Hängen rings um das Gemeinwesen bereits dem für die Stadt 
wirtschaftlich durch Jahrhunderte so wichtigen Weinbau nach. 1225 wird 
Heilbronn erstmals als „oppidum" bezeichnet, d. h. als eine mit Mauern und 
Gräben umgebene, also befestigte Stadt. Zur gleichen Zeit ist für diese auch der 
Ausdruck „civitas" nachgewiesen, Heilbronn ist demnach mit einer eige­
nen Verfassung begabt. 1268 siedelt sich der noch junge Deutschorden mit 
einer Kommende hier an. Ihm folgen später noch ein Barfüßer-, ein Klaranon­
nen- und ein Karmelitenkloster. 1281 erhält Heilbronn durch König Rudolf 
Speyerer Recht: Ein königlicher Vogt ist über die Stadt gesetzt und handhabt 
den Blutbann; zwölf Ratsmannen aus der Ehrbarkeit der Bürgerschaft steht ein 
Schultheiß vor, dem zugleich die Zivilgerichtsbarkeit obliegt. 1333 erlangt die 
Stadt von Ludwig dem Bayern das Recht, den Lauf des Neckars nach ihrem 
Gutdünken zu verändern. Sie leitet daraufhin den Fluß unmittelbar an ihre 
Mauern heran, staut ihn durch Wehre auf und zwingt damit die gesamte 
bergwärts führende Neckarschiffahrt bis ins 19. Jahrhundert hinein zum 
Umschlagen der zum Weitertransport bestimmten Fracht auf Landfahrzeuge. 
Mit der Inanspruchnahme des Stapelrechts gelingt es ihr zugleich, aus dem 
Umschlageplatz einen aufstrebenden Handelsplatz zu machen. Neben dem 
Stand der Weingärtner bildet sich rasch ein für das Wirtschaftsleben der Stadt 
nicht unwesentlicher Handels- und Kaufmannsstand, der es zudem versteht, 
die Wasser vor den Toren der Stadt zur Anlage zahlreicher Mühlwerke zu 
nutzen. Die Entwicklung der Stadt zur Freien Reichsstadt ist im wesentlichen 
ausgangs des 14. Jahrhunderts abgeschlossen: 1371 erhält Heilbronn durch 
Kaiser Karl IV. seine erste reichsstädtische Verfassung, durch welche den 
Handwerksgesellschaften Mitspracherechte eingeräumt und der Rat hälftig 
aus dem Patriziat und aus dem Handwerk gewählt wird. Ihr Territorium 
vermag die Reichsstadt im 14. und 15. Jahrhundert durch Hinzuerwerbung der 
benachbarten Dörfer Böckingen, Flein, Frankenbach und Neckargartach abzu­
runden. Allerdings ist ihr ein noch größerer Gebietserwerb versagt. Sie bleibt 
damit auf Jahrhunderte zwischen den mächtigen Nachbarstaaten Württem­
berg und Pfalz eingekeilt und sieht sich stets mit der gewiß nicht einfachen 
Aufgabe konfrontiert, im politischen Spiel der Großen lavieren zu müssen. 
Aber sie versteht die ihr nun einmal zugefallene Rolle meisterhaft zu handha­
ben und ihre Selbständigkeit bis zur großen „Flurbereinigung" in den deut­
schen Landen zu Anfang des 19. Jahrhunderts auch unangefochten zu erhalten. 
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Während des Bauernkrieges 1525 steht die Stadt, nicht zuletzt durch Jäklein 
Rorbach und die „schwarze Hofmännin" mit ihrem Anhang, für kurze Zeit im 
Blickpunkt des gesamten Reiches. Der Reformation schließt sich Heilbronn 
unter seinem Bürgermeister Hans Riesser und dem Prediger Johann Lach­
mann 1530 an. Eine neue, „kaiserliche" Regimentsordnung erhält die Stadt in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts diktiert, als sie sich nach dem Schmalkaldi­
schen Krieg, in dem sie auf Seiten der Neugläubigen und damit der Gegner 
Karls V. steht, dem Kaiser auf Gnade und Verderb unterwerfen muß. Sie setzt 
für die Zukunft drei Kollegien: den inneren Rat, dem die gesamte Regierung 
und Verwaltung zukommt, mit drei sich in der Amtsführung abwechselnden 
Bürgermeistern an der Spitze; das Gericht, das in Zivilangelegenheiten zu 
entscheiden hat, mit einem Schultheißen als Vorsitzenden; den äußeren Rat, 
dem im wesentlichen freilich keine Bedeutung zukommt. 

Die wirtschaftliche und damit finanzielle Kraft des damals nicht mehr als 
bestenfalls 6000 Einwohner zählenden Gemeinwesens spiegelt sich vielleicht 
am augenfälligsten in jenen bekannten Zeugen bürgerlicher Kunst und Kultur 
wider, dem um 1300 begonnenen, ausgangs des 16. Jahrhunderts in herrlicher 
Renaissance umgestalteten Rathaus mit der weithin berühmten astronomi­
schen Kunstuhr von Isaak Habrecht oder der in so eigenwilliger Weise Gotik 
und Renaissance verschmelzenden Kilianskirche mit dem 1529 vollendeten, 
nicht weniger berühmten, von einem Stadtsoldaten bekrönten Turm des Hans 
Schweiner. In dieses von Anton Pilgram, Aberlin Jörg u. a. gestaltete Gottes­
haus schnitzt an der Wende des Mittelalters zur Neuzeit, im ausgehenden 15.  
Jahrhundert der Heilbronner Meister Hans Seyfer in spätgotischen Formen 
einen großartigen, ergreifenden Hochaltar - das letzte große Werk unter den 
Spitzenerzeugnissen der spätgotischen Altarkunst überhaupt. Seyfer steht mit 
ihm ebenbürtig neben einem Riemenschneider, Gerhaert oder auch Syrlin d. Ä. 
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1 Ansicht der Reichsstadt Heil­
bronn von Westen (zwischen 

1554-1557) 

Aquarellierte Federzeichnung 
AHN PK 349 

Die älteste bisher bekannte Darstel­
lung der Stadt Heilbronn stammt aus 

der Mitte des 16. Jahrhunderts. Sie 
entstand nicht aus künstlerischen 
Motiven, sondern ist als Situations­
plan in einem Rechtsstreit gefertigt 
worden. Der mächtige, alles überra­
gende Westturm der Kilianskirche 
fällt dem Betrachter als Mittelpunkt 
besonders ins Auge. 
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2 Karte mit der Darstellung des 
Territoriums der Reichsstadt 

Heilbronn um 1500 

Graphik AHN 

Das Territorium der Reichsstadt Heil­
bronn war verhaltnismäßig klein. Es 
umfaßte die Stadt Heilbronn selbst 
und die vier reichsstädtischen Dörfer 
Böckingen (erworben 134211431) ,  
Flein (1385), Frankenbach (1430/ 
1438) sowie Neckargartach (1341) . 

3 Das Rathaus mit dem Markt­
platz 1658 

Ausschnitt nach einer Lithographie 
von Johann Sigmund Schlehenried 
Foto: AHN F 19046 

Zentrum der Stadt seit Jahrhunder­
ten ist der Marktplatz mit dem Rat­
haus, dem Mittelpunkt der städti­
schen Selbstverwaltung, gegenüber 
der Kilianskirche, dem Zentrum der 
geistlichen Macht. 1281 von König 
Rudolf I. mit eigenen Stadtrechten be­
gabt, erbaut sich die Bürgerschaft 
Heilbronns noch vor 1300 ihr erstes 
Rathaus - Ausdruck des Selbstbe­
wußtseins von Rat und Gemeinde -
bald schon Symbol für reichsstädti­
sche Freiheit, Darstellung gewisser­
maßen eigener Macht und Gewalt. Als 
am Ausgang des Mittelalters die 
Stadt wirtschaftlich erstarkt und ihr 
auch eine gewisse politische Bedeu­
tung zuwächst, veranlaßt diese Ent­
wicklung den Rat, auch dem Rathaus, 
dem repräsentativen Gebäude bürger­
licher Selbstverwaltung, ein neues 
Aussehen zu geben. So wird schon 
bald nach 1400 das bis dahin mit sei-
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ner Hauptfront am Kieselmarkt ste­
hende (nach Osten zeigende?) Gebäu­
de aus der Zeit um 1300 umgebaut 
und mit einer neuen Schauseite dem 
jetzigen Marktplatz (nach Süden) zu­
gewendet. Ausgangs des 16. Jahrhun­
derts, in den Jahren 1579-1600, ver­
ändert der Baumeister Hans Kurz 
dieses gotische Rathaus im Renais­
sancestil erneut und vergrößert es we­
sentlich. Mit seiner schmucken Fassa­
de und der eindrucksvollen Kunstuhr 
über der breit hingelagerten Freitrep­
pe erhält es sein jetzt endgültiges 
Aussehen, welches ihm dreieinhalb 
Jahrhunderte bis zu seiner Zerstö­
rung im Inferno der Vernichtung 1944 
erhalten blieb. 

4 Kaiser Karl IV. verleiht der 
Reichsstadt Heilbronn eine 

neue Verfassung mit paritätischer 
Regimentsordnung 

1371 Dezember 28 
Pergamenturkunde 
HStAS H 51 Kaiserselekt Nr. 780 

Verfassung und Verwaltung Heil­
bronns zur Zeit der Reformation grün­
den sich rechtlich auf jener Verfas­
sungsurkunde, welche Kaiser Karl 
IV. nach dem Ende der Zunftunruhen 
der Stadt im Jahre 1371 verlieh. Die 
bis dahin allein regierenden Ge­
schlechter mußten sich die Herrschaft 
jetzt mit den Vertretern der Handwer­
ker teilen. Königlicher Vogt und 
Schultheiß verlieren ihre Ämter. Ein 
Rat aus 13 Vertretern der „Bürger" 
(Patrizier) und 13 Vertretern der „Ge­
meind" (Handwerker), der sich schon 
gebildet hatte, wird vom König als 
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oberste Instanz der Stadt sanktio­
niert. Diese 26 Männer bilden für je­
weils ein Jahr den Rat, sie wählen aus 
ihren Reihen je sechs Richter und je 
einen Bürgermeister, d. h. der Rat ist 
paritätisch besetzt. Nach Ablauf eines 
Jahres wählt eben dieser Rat einen 
gleich besetzten aus „Bürgern" und 
„Gemeind". Daraus entwickelte sich 
rasch der Brauch, daß alle zwei Jahre 
jeweils die gleichen Vertreter im Rat 
erscheinen. Deshalb sprechen im Bau­
ernkrieg auch Handwerker vom „vet­
terlins radt". In wichtigen Angelegen­
heiten wird zudem noch der alte, letzt­
jährige Rat bei den Beratungen zuge­
zogen, weshalb der Vorwurf aufkam 
„und seindt ir zuvill". Alle städtischen 
Ämter werden aus Patriziat und 
Handwerk je hälftig besetzt. 
Eigenartigerweise löste der Kaiser die 
Zünfte in Heilbronn danach auf, so 
daß es nur noch lose „Handwerksge­
sellschaften" oder „Kerzen" und Bru­
derschaften seit 1371 gibt. Die Hand­
werker hatten wohl somit eine paritä­
tische Regimentsordnung erzwungen, 
werden aber andererseits ihrer politi­
schen Organisation beraubt. 
Eine demokratische Verfassung im 
modernen Sinn ist also Karls IV. Ur­
kunde keinesfalls. Das zeigt sich 
schon daran, daß die Handwerker, 
welche mit dem Patriziat jetzt regie­
ren dürfen, keine demokratisch ge­
wählten Vertreter ihres Standes sind, 
der Rat ergänzte sichja selbst. Vertre­
ten sind die einflußreichen, wohlha­
benden Meister, keinesfalls die zahl­
reichen weniger bemittelten Gesellen, 
die Tagelöhner oder gar die damals 
untersten sozialen Schichten. Als die 
Bauernunruhen ausbrechen, kommt 
dies deutlich zum Ausdruck, wollen 
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doch gerade jene sozial tiefer stehen­
den Schichten „den rad entsetzen", 
wie ein Handwerker meint. 
Die Verfassung von 1371 gilt bis 1552, 
dann wird sie von Kaiser Karl V. 
durch den sogenannten „Hasenrat" 
abgelöst. 

5 Der alte und der neue Rat 
1526/27 

Graphik AHN 

Nach der Verfassungsurkunde von 
1371 (s. Exponat Nr. 4) ist der Rat 
paritätisch besetzt und zwar aus 13 
Vertretern der „Bürger" (Patrizier) 
und 13 Vertretern der „Gmeind" 
(Handwerker und Weingärtner). Die­
se 26 Senatoren bilden für ein Jahr 
den Rat, wählen aus ihren Reihen je 
sechs Richter und je einen Bürgermei­
ster. Nach Ablauf eines Amtsjahres 
wird dieser Rat zum „alten" Rat, ein 
neuer in gleicher Besetzung gewählt. 
Im weiteren Turnus wechseln sich 
diese Gremien jährlich ab. 

Die Zusammensetzung des Rats 
,.-. 2e Mitgliedtir --

Von den Bürgern 
IP.triziat ) 

(nk:ht Ratamllglled) 

Von der Gemeinde 
(Hendwer11er uf'd 



6 Statutenbuch der Reichsstadt 
Heilbronn 1541 

Handschrift 
AHN Statutenbücher 

Das gesamte bürgerliche Recht der 
Reichsstadt ist in dieser Handschrift 
„Statuten, Satzung, Reformation vnd 
Ordnung Burgerlicher Pollizey des 
Heyligen Reychßstat Haylbronn" zu­
sammengefaßt. Dieser Rechtskodex 
erhielt die kaiserliche Genehmigung 
und konnte dann gedruckt werden. 
Sein Inhalt wurde der Bürgerschaft 
feierlich verkündet und von dieser be­
schworen. 
Die in diesem Gesetzbuch vereinigten 
Gesetze, Rechte und Gewohnheiten 
der Stadt Heilbronn waren von dem 
städtischen Syndikus Dr. Jakob Ehin­
ger zusammengetragen und mit U n­
terstützung des Freiburger Rechtsge­
lehrten Professor Ulrich Zasius in 
neuer Form festgestellt worden. 
Aufgeschlagen sind zwei Seiten der 
besonders prachtvoll gestalteten 
Handschrift. 

7 Die Bevölkerungsentwicklung 
Heilbronns 1399--1519 

Graphik AHN (nach Karl-Heinz Mi­
stele, Die Bevölkerung der Reichs­
stadt im Spätmittelalter, Heilbronn 
1962 [ = Veröffentlichungen des Ar­
chivs der Stadt Heilbronn, Band 8], S. 
55) . . 

8 Die Schichtung der Vermögen 
in Heilbronn nach dem Bet­

buch von 1525 

Graphik AHN (nach Karl-Heinz Mi­
stele, die Bevölkerung der Reichsstadt 
im Spätmittelalter, Heilbronn 1962 
[ = Veröffentlichungen des Archivs 
der Stadt Heilbronn, Band 8] ,  S. 77) 

9 Betbuch der reichsstädtischen 
Steuerverwaltung 

1491 
AHN Betbuch 17 S. 165 

Eine Einkommenssteuer im heutigen 
Sinne hat es früher nicht gegeben. 
Wichtigste städtische Steuereinnah­
me am Ausgang des Mittelalters ist 
die Bet, eine Vermögenssteuer, zu der 
jeder Bürger ab dem 15 .  Lebensjahr 
herangezogen wird. Ihr ist alles Hab 
und Gut unterworfen. Erhoben wird 
sie auf der Grundlage der Selbstver­
anlagung. Für Heilbronn ist diese 
Vermögenssteuer seit 1314 nach­
weisbar. 
Die Bet wird jährlich erhoben, meist 
in Teilbeträgen. Der Steuersatz be­
läuft sich bis ins Ende des 18. Jahr­
hunderts auf 1/2 %. 1790 wird er we­
gen der guten wirtschaftlichen V er­
hältnisse der Stadt auf 1/3 % ermä­
ßigt. 
Die Bet wird regelmäßig alle drei J ah­
re festgesetzt. Zu diesem Zweck muß 
jeder Bürger sein gesamtes Vermögen 
unter Eid angeben, er muß „Bet 
schwören". Die Aufforderung zum 
Betschwur ergeht für gewöhnlich an 
einem Sonntag von der Kanzel der 
Pfarrkirche. Dabei werden die Steuer­
pflichtigen nachdrücklich zu wahr­
heitsgetreuer Aussage und Angabe 
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ermahnt. Für den Fall falscher Anga­
ben wird ihnen mit der Auslosung 
(dem Verkauf ihres gesamten Besit­
zers unter Erstattung nur des angege­
benen Vermögenswertes, während 
den überschüssigen Erlös die Stadt 
einzieht) gedroht. Der Eid wird vor 
den Steuerherren auf der Steuerstube 
geleistet. 
Der Steuererhebung voraus geht ur­
sprünglich der Betumgang, die Auf­
nahme der Steuerpflichtigen durch 
den Rechenschreiber in Begleitung 
der Rechner und folgends die Aufstel­
lung der Steuerliste. Entsprechend 
diesem Betumgang sind die frühen 
Heilbronner Betbücher nach Straßen 
und Gassen angelegt. Später dient als 
Grundlage für das neue Betbuch das 
der vorhergegangenen Betperiode. 
Die Reihe der Betbücher, die seit dem 
15.  Jahrhundert auch alle möglichen 
anderen Abgaben enthalten und spä­
ter Steuerbücher, im 19. Jahrhundert 
schließlich Abrechnungsbücher hei­
ßen, beginnt in Heilbronn mit dem 
Jahre 1387/88 und reicht bis ins frühe 
19. Jahrhundert. 
Der Einzug der Bet erfolgt beim soge­
nannten Steuer- oder Betsitz. Die je­
weiligen Zahlungen der Betpflichti­
gen, drei bzw. später sechs innerhalb 
einer dreijährigen Betperiode, werden 
im Betbuch vermerkt, und zwar im 
ausgehenden Mittelalter noch mit 
einfachen Strichen vor dem Namen 
des Steurpflichtigen. Der Betsitz wird 
mit der Steuer- oder Betglocke einge­
läutet. 
Die Finanzverwaltung Heilbronns 
führen in älterer Zeit vier am alten 
Rat entnommene Rechner, seit der 
Regimentsordnung von 1552 vier zum 
Steueramt bestellte, dem kleinen Rat 
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angehörende Steuerherren. Den Rech­
nern ist ein Rechenschreiber beigege­
ben, der später Steuerschreiber heißt. 
Die Rechner bzw. Steuerherren müs­
sen jährlich einmal und auch sonst 
nach Aufforderung Rechnung legen. 
Zentrale Kasse für sämtliche Steuern 
und Abgaben ist die Steuerstube. Alle 
Einnahmen und Ausgaben werden in 
einer Jahresrechnung geführt, der so­
genannten Steuerstubenrechnung. 
In dem hier ausgelegten Betbuch ist 
eine Seite aufgeschlagen, auf welcher 
der Vater Lachmann geführt ist, und 
zwar nach seinem Beruf als „Bernhart 
Glockengießer". Er zahlt 1491,  dem 
Geburtsjahr seines Sohnes Johann, 1 1  
Gulden 14 Pfennig Steuern und Ab­
gaben. 

1 0  Heilbronner Weinbüchlein 
1519-1652 

Handschrift 
Universitätsbibliothek Tübingen 
Mh 830a 

Eine �esonderheit Heilbronns sind 
die sogenannten „Weinbüchlein". 
Hauptnahrungsquelle der Stadt ist 
bis weit in die Neuzeit hinein neben 
einem nicht unbeträchtlichen Acker­
bau vor allem der Weinbau gewesen, 
und die Stadt hat sich selbst in mehre­
ren offiziellen Schreiben als „Bau­
stadt", d. h. als vom Weinbau abhän­
gig bezeichnet. In den Weinbüchlein 
haben neben chronikalischen Notizen 
alle im Herbst aus den auf Heilbron­
ner Markung gelegenen Weinbergen 
in die Stadt, in . welcher man 1556 
nicht weniger als 170 Trotten und 
Keltern zählte, eingebrachten Wein-



mostfuhren, wie sie unter den Stadtto­
ren gezählt wurden, die Güte des ein­
zelnen Jahrgangs und der vom Rat 
alljährlich neu festgesetzte Durch­
schnittspreis, die sogenannte „Wein­
rechnung", eine Aufzeichnung gefun­
den. Sie beginnen mit dem Jahre 
1519,  gehen bis 1652 und haben Form 
und Inhalt von mehreren Verfassern 
erfahren. 
Aufgeschlagen ist der Eintrag für das 
Jahr 1529: „Ist solcher wein ains sau­
ren, erfrornen, vnerhörten trunckhs, 
welchen man den widerteuffer, etliche 
den Turckhen genant, vnd zu lezsten 
hat man inen mussen verprennen vnd 
außschütten . . .  " 

1 1  Heilbronner Zolltafel 1514 

Pergamentblatt 
AHN Urkunden 

Als die Heilbronner im Jahre 1333 
mit kaiserlichem Privileg den Neckar 
an ihre Stadt heranführten und durch 
Wehre aufstauten, schufen sie damit 
auf Jahrhunderte hinaus einen End­
punkt für die bergwärts führende 
Neckarschiffahrt. An der Anlände vor 
dem Brückentor mußte von da an der 
gesamte Transitwarenverkehr vom 
Wasser auf Landfahrzeuge und umge­
kehrt umgeladen werden. Für die auf 
dem Wasserwege ankommenden Wa­
ren erhob die Stadt den „Kranenzoll", 
wie er auf dieser mit dem reichsstädti­
schen Wappen versehenen Zolltafel 
aufgrund der erneuerten Zollordnung · 
vom Jahre 1514 aufgeführt ist. Die 
Tafel war in der Zollstube im städti­
schen Kranen vor dem Brückentor an­
geschlagen. 

1 2  Der Kranen am Neckar 1658 

Ausschnitt nach einer Lithographie 
von Sigmund Schlehenried 
Foto: AHN F 2007 4 

Nachdem die Heilbronner im Jahre 
1333 durch ein kaiserliches Privileg 
die Heranführung des Neckars vor ih­
re Stadt und dessen Aufstauung er­
halten hatten, war der bergwärts füh­
renden N eckarschiffahrt direkt vor 
den Toren der Stadt ein Ende gesetzt. 
Am städtischen Kranen unterhalb der 
Wehre mußte nun alle Ware von Was­
ser zu Land umgeschlagen werden 
und zunächst für drei Tage den Heil­
bronner Kaufleuten zum Verkaufs­
recht angeboten werden. Davon profi­
tierten nicht nur die Heilbronner 
Handelshäuser, sondern auch ein bald 
mächtig blühendes Speditionsge­
werbe. 
Den abgebildeten Kranen konstru­
ierte und erbaute Meister Hans 
Schweiner, der Schöpfer des Westtur­
mes der Kilianskirche. Bis weit ins 
19. Jahrhundert blieb dieser Kranen 
in Betrieb. 

1 3 Die Diözesangrenzen im 
Raum Heilbronn um 1500 

Graphik AHN (nach der Karte VIII, 5 
aus dem Historischen Atlas Baden­
Württemberg, 1972) 

Die Grenze zwischen den. Diözesen 
Würzburg und Worms geht mitten 
durch das Territorium der Reichsstadt 
Heilbronn. Der Neckar bildet dabei 
die Grenze. Die Stadt selbst und ihr 
reichsstädtisches Dorf Flein gehören 
zur 741 gegründeten Diözese Würz-
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burg, die reichsstädtischen Dörfer 
Böckingen, Frankenbach und Neckar­
gartach zum Bistum Worms. Im Nor­
den schließt das Bistum Mainz, im 
Süden das Bistum Speyer an. 
Heilbronn ist Teil des Landkapitels 
Weinsberg, das seinerseits mit dem 
Landkapitel Buchen ein Archidiako­
nat des Bistums Würzburg bildet. 

Würzburg 

Speyer 

14 Kirchen, Klöster, Pfleghöfe 
in der Reichsstadt Heil­

bronn um 1500 

Graphik AHN, eingezeichnet auf ei­
nem Grundriß der Stadt, mit Aus­
schnitten aus Schlehenrieds Stadtan­
sicht von 1658 
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Kirchen (7):  
Kilianskirche (Pfarrkirche von Heil­

bronn), erstmals 741 n. Chr. als Mi­
chaelsbasilika genannt 

Nikolaikirche, erstmals 1351 erwähnt 
Hospitalkirche, vor 1483 anstelle ei­

ner Hauskapelle entstanden 
Deutschordenskirche (ursprünglich 

romanische Marienkirche), Mitte 
13 .  Jahrhundert 

Barfüßerkirche, geweiht 1314 
Kirche der Klaranonnen, geweiht 

1380 
Karmelitenkirche, geweiht 1458 

Klöster und Ordensniederlassungen 
(4): 

Kommende des Deutschen Ritteror­
dens, um 1225/30 von den Herrn 
von Dürn gestiftet 

Barfüßer-(Franziskaner )-Kloster, 
1272 gegründet 

Klaranonnenkloster, 1302 gegründet 
Karmelitenkloster, 144 7 gegründet 

Pfieghöfe auswärtiger Klöster (7):  
Adelberger Klosterhof 
Billigheimer Klosterhof 
Hirschauer Klosterhof 
Kaisheimer Klosterhof 
Lichtensterner Klosterhof 
Maulbronner Klosterhof 
Schöntaler Klosterhof 

Beginenhäuser (2): 
im Hämmerlingsgäßlein 
beim Lichtensterner Hof 

Kapellen: 
Neben den aufgeführten Kirchen gibt 
es noch zahlreiche Kapellen in der 
Stadt 



'\ 

zu Nr. 14 

1 KILIANSKIRCHE 
2 NIKOLAJKIRCHE 
3 HOSPITALKIRCHE 
4 DEUTSCHORDENSKIRCHE 
5 BARFÜSSERKIRCHE 
6 BARFÜSSERKLOSTER 
7 KLARAKlDSTER 
8 KARMELITERKlDSTER 
9 PFARRHOF 

10 ADELBERGER HOF 
11 BILLIGHEIMER HOF 
12 DEUTSCHHOF 
13 HIRSCHAUER HOF 
14 KAISERSHEIMER HOF 
15 LICHTENSTERNER HOF 
16 MAULBRONNER HOF 
17 SCHÖNTALER HOF 
18 BEGINENHAUS 

IN DER LAMMGASSE 
19 BEGINENHAUS 

IN DER HÄMMERLINGSGASSE 
20 KARMELITERHAUS 
21 ST. WOLFGANG 
22 WOLFGANGSKAPELLE 
23 JOHANNESKAPELLE B. SPflllL 
24 JOHANNESKAPELLE 

AM FLEINERTOR 
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1 5  Die Kilianskirche, Pfarrkir­
che der Reichsstadt Heil­

bronn, 1658 

Ausschnitt nach einer Lithographie 
von Johann Sigmund Schlehenried 
Foto: AHN F 20356 

In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun­
derts (erste Baunachricht 1278) wird 
an der Stelle eines romanischen, in 
die Zeit um 1000 zu datierenden klei­
nen Kirchleins mit Ostapsis eine gro­
ße Kirche gebaut, die Pfarrkirche 
Heilbronns, deren Heiliger, St. Ki­
lian, 1297 erstmals Erwähnung fin­
det. Der frühgotische Bau war eine 
dreischiffige Säulenbasilika mit ei­
nem einschiffigen, polygonalen Ost­
chor, der nur das Mittelschiff (Baube­
ginn vermutlich um die Mitte des 13 .  
Jahrhunderts) abschloß. Die beiden 
Seitenschiffe erhielten als Ostab­
schluß zwei Chortürme (Südturm um 
1270, Nordturm um 1275/1280), die 
auch heute noch erhalten sind. Der 
Umbau der frühgotischen Basilika 
zur gotischen Hallenkirche erfolgt in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts: Hans von Mingolsheim, der 
1458 als Bürger in Heilbronn genannt 
ist und seit etwa 1460 im Rat sitzt, 
baut wohl von 1447 bis etwa 1455 das 
Langhaus um, und seit etwa 1480 bis 
1487 hat Anton Pilgram anstelle des 
einschiffigen frühgotischen Chores ei­
nen dreischiffigen Hallenchor aufge­
führt. Im frühen 16. Jahrhundert ver­
gibt der Rat den Auftrag für den re­
präsentativen Westturm, den Hans 
Schweiner seit 1513 nach durchaus 
eigenwilligen Vorstellungen aus­
führt. 
Mit dem Aufsetzen des „Männle" 1529 
war der Turm vollendet. Das Gottes-
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haus hatte sein bis zu dem großen 
Umbau am Ende des 19. Jahrhun­
derts gültiges Aussehen erhalten, wie 
es auch der Plan von Schlehenried 
zeigt. 

1 6  Weltgeistliche und Ordens­
angehörige in der Reichs­

stadt Heilbronn um 1500 

Graphik AHN 

1. Der Kirchherr, in der Regel ein 
Würzburger Domherr 
2. Ein Pfarrverweser als Vertreter des 
Kirchherrn 
3. Etwa 15 Priester an der Pfarrkirche 
St. Kilian 
(Nr. 2-3 bilden die sogenannte „Prä­
senz", eine geistliche Bruderschaft, 
deren Angehörige aus einem gemein­
samen Vermögen leben) 
4. Ein Prädikant 
5. Eine unbekannte Anzahl von Klo­
sterinsassen und Laienbrüdern 
6. Geistliche und weltliche Angehöri­
ge der Kommende des Deutschen Rit­
terordens 
7. Die Schwestern der Beginenhäuser 
8. Ordensgeistliche und Laienbrüder 
der verschiedenen Pfleghöfe auswärti­
ger Klöster 



Kirchherr 
in der Regel ein Würzburger Domherr 

Pfarrverweser 
Vertreter des Kirchherrn 

Etwa 15 Priester und ein Prädikant 

• Klosterinsassen und Laienbrüder 

• Geistliche und weltliche Angehörige 
der Kommende des Deutschen 
Ritterordens 

• Schwestern und Beginenhäuser 

• Ordensgeistliche und Laienbrüder der 
verschiedenen Pflegehöfe auswärtiger Klöster 
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1 7 Besitzdarstellung der Heil­
bronner Kommende des 

Deutschen Ritterordens um 1500 

Graphik AHN (nach Gerhard Heß, 
Gründung und ältester Besitz der 
Deutschordens-Kommende Heilbronn 
in: Historischer Verein Heilbronn, 21 .  
Veröffentlichung 1954, S. 145) 

Neben sieben Höfen auswärtiger Klö­
ster gab es in der Reichsstadt seit un­
gefähr der Mitte des 13. Jahrhunderts 
noch ein großes, exterritoriales Ge­
biet, das dem reichsunmittelbaren 
Deutschen Ritterorden zugehörte. 
Von Deutschhof-, Fleiner Straße und 
Eichgasse umschlossen, nahmen es et­
wa knapp 2 ha von 26 ha Gesamtflä­
che der Stadt ein. Es war Residenz 
eines Komturs und Fruchtkammer 
zugleich. Umfangreiche Besitzungen 
und Güter nicht nur auf städtischer 
Markung, sondern in zahlreichen um­
liegenden Dörfern wurden von hier 
aus verwaltet. Dazu gehörten 507 
Morgen Wald, 265 Morgen Acker, 212 
Morgen Wiesen, 34 Morgen W einber­
ge und weitere Zehntabgaben. 
Durch die Reformation steigert sich 
das schon über Jahrhunderte zuvor 
gespannte Verhältnis von der Reichs­
stadt zum Deutschorden fast bis zur 
Feindschaft. Im Bauernkrieg haben es 
die Bauern besonders auf den Heil­
bronner Deutschhof und die Deutsch­
herrn abgesehen, denen sie übel mit­
spielen. Deshalb liegen Stadt und 
Kommende noch Jahrzehnte lang ge­
geneinander im Prozeß. Der Orden 
verlangt nämlich später nicht weni­
ger als 20 653 Gulden Schadensersatz 
für die Öffnung der Stadt von dieser. 
Gelang es der Reichsstadt in den fol­
genden Jahrhunderten, die Klöster 
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nach und nach „absterben" zu lassen, 
so blühte die Kommende des Deut­
schen Ritterordens bis zur Säkularisa­
tion 1805/06 durch Württemberg in­
nerhalb Heilbronns und bildete so ei­
nen dauernden „Dorn" im „Fleisch" 
der protestantischen Stadt. 

1 8 Das Karmelitenkloster Heil­
bronn um 1580 

Kolorierte Federzeichnung in: Ab­
schrift der „Chronik von Hall" des Ge­
org Widmann 
HStAS J 1-3 Bd. 161 b 

Das Karmelitenkloster verdankt sei­
ne Ansiedlung einer wunderbaren Er­
scheinung, die gegen die Mitte des 15 .  
Jahrhunderts einer Bauersfrau an ei­
nem vor der Stadt an der Straße nach 
Weinsberg stehenden, von Brennes­
seln (deshalb auch „Nesselkloster„) 
überwucherten Marienbild widerfah­
ren sein soll. Dieses Wunder löst eine 
starke Wallfahrtsbewegung mit wei­
teren Gebetserhörungen und Kran­
kenheilungen aus. Schon 1447 wird 
an der Stelle einer kleinen, „Unser 
lieben Frau zu Nessel" geweihten Ka­
pelle ein Kloster gegründet, dessen 
Kirche schon 1458 fertiggestellt ist. In 
der Reformationszeit spielt das Klo­
ster gerade wegen der wundertätigen 
Madonna eine große Rolle. Im Jahre 
1632, während des 30jährigen Krie­
ges, wird es - im Vorfeld der eigentli­
chen Stadt - aus strategischen Grün­
den von den Schweden zur besseren 
Verbindung der Stadt abgetragen. Die 
Mönche siedeln in ihr Konventshaus 
in der Stadt über. Die Ordensnieder­
lassung wird aber erst 1804 aufgeho­
ben. An der Stelle des Klosters steht 



zu Nr. 18 

heute die Anlage des sogenannten Al­
ten Friedhofs an der W einsberger 
Straße. 

1 9  „Maria von den Nesseln" 
1550 

Gefaßte Holzplastik, Vesperbild ( Ori­
ginal in der Kirche des Karmeliten­
klosters in Straubing) 
Foto: AHN F 20016 

Das ursprüngliche Gnadenbild, dem 
das Heilbronner Karmelitenkloster 
seine Entstehung verdankt, ist in der 
Reformationszeit 1531 vom Rat aus 
der Klosterkirche herausgenommen 
und dem Prediger Johann Lachmann 
ins Haus gegeben worden. Als die 
Stadt dann im Jahre 1550 aufgrund 
eines Schiedsvertrages mit dem Klo­
ster das Bildnis den Mönchen wieder 
zurückgeben sollte, war es nicht mehr 

vorhanden. Ob es tatsächlich, wie 
Dürr bemerkt, als Bildstock auf die 
Weinsberger Viehweide gebracht wor­
den war und dort untergegangen ist, 
muß unbeantwortet bleiben. Jeden­
falls muß der Rat 1550 für das Kloster 
ein neues Vesperbild fertigen lassen. 
Dieses ist 1632, als die Mönche nach 
dem Abbruch ihres vor den Mauern 
der Stadt gelegenen Klosters Heil­
bronn verlassen müssen, dem Komtur 
der hiesigen Deutschordensniederlas­
sung in Verwahrung gegeben worden. 
1661 wird es auf Veranlassung des 
Ordensprovinzials in die Kirche des 
Karmelitenklosters Straubing über­
führt, wo es einen eigenen, prachtvol­
len Altar erhält und heute noch ver­
ehrt wird. Die farbig gefaßte Plastik 
ist von nur mittelmäßiger künstleri­
scher Qualität, der Bildschnitzer un­
bekannt. 
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zu Nr. 19 

2 0 Gründungsurkunde für das 
Spital 1306 

AHN Urkunden 

Mit dieser vom 23. April 1306 datier­
ten Urkunde haben „die burger von 
dem rate ze Hailprunnen" in einem 
denkwürdigen Akte der Selbstverwal­
tung und des Selbstverständnisses ein 
Spital gegründet, das bis ins 19. Jahr­
hundert hinein bestehen sollte und 
aus dem das heutige städtische Kran­
kenhauswesen sich entwickelt hat. 
Der Fürsorge für den Nächsten er­
wachsen, diente das zu Ehren der hl. 
Katharina errichtete Institut jahr­
hundertelang „zu armer lute vnd ei­
lender si�chen menschen pflege vnde 
nerunge". Aufbau und Leitung des 
Spitals übertrug der Rat unter Vorbe­
halt aller Rechte dem Geistlichen 
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Heinrich von Herrenberg, der vermut­
lich auch das städtische Aussätzigen­
haus (Leprosenhaus) bei St. Jakob vor 
dem Sülmer Tor betreute. Er muß ein 
vielseitig befähigter und langjährig 
erfahrener Mann gewesen sein, denn 
sein Aufgabenkatalog umfaßte neben 
der Kranken- und Armenpflege auch 
die Wirtschafts- und Vermögensver­
waltung der Stiftung, er war also Spi­
talmeister und -pfleger in einer Per­
son. Später nahm der Rat die Pfleger 
stets aus seiner eigenen Mitte. 
Im 14./15. Jahrhundert konnte das 
Spital umfangreichen Güterbesitz er­
werben und gelangte zu großem 
Reichtum, der es mit der Zeit befähig­
te, die gesamten Aufgaben der öffent­
lichen Fürsorge in der Stadt wahrzu­
nehmen. 

2 1  Das Katharinenspital 
Neckar 1658 

am 

Ausschnitt nach einer Lithographie 
von Johann Sigmund Schlehenried 
Foto: AHN F 60504 

Das 1306 gestiftete Katharinenspital 
wuchs durch zahlreiche Stiftungen 
und eigene Erwerbungen rasch zu ei­
ner bedeutenden Institution der Stadt 
heran. Gemäß seiner Aufgabe stand 
es an der Stadtmauer beim Brücken­
tor. Der Komplex umfaßte neben den 
Siechen- und Pfründnerstuben auch 
eine eigene Kirche sowie umfangrei­
che Wirtschafts- und Vorratsgebäude. 
Bis 1803 besaß das Spital eine eigene 
Verwaltung, dann kam es zur neuge­
gründeten Armen-, später zur kombi­
nierten Stiftungsverwaltung. 1863 
verkaufte die Stadt die meisten Spi­
talgebäude auf Abbruch an den Staat. 



2 2 Stiftertafel Bernhard Berlin 
1457 

Öl auf Holz 
MHN B 168 

Die Stiftertafel war dem Andenken 
des Bürgermeisters Bernhard Berlin 
gewidmet, und trägt auf der kleinen 
Schrifttafel folgenden Text: „Anno Do­
mini 1457 starb der eren vnd handt­
fest Bernhardt Berlin ein mit stiffter 
des ewigen Almosens zuo Heylpron 
vnd der Predicatur zum guten Leuten 
Dem Got gnad. Amen." Das sogenann­
te „Ewige Almosen", auf das hier Be­
zug genommen ist, war 1449 vom Rat 
gestiftet und von Bernhard Berlin 
1452 um 40 Gulden sowie bei seinem 
Tode 1457 nochmals um 42 Gulden 
erhöht worden. Die Tafel hing einst 
beim „Almosenhäuschen", das bis zum 
Jahre 1830 neben dem nördlichen 
Choreingang der evangelischen Ki­
lianskirche stand, also auf dem ehe­
maligen Pfarrkirchhof. Der Ertrag 
der Stiftung wurde von zwei Almosen­
pflegern in Naturalien (Brot) ausge­
teilt, und zwar jeweils am Sonntag 
nach dem Gottesdienst. Berechtigt 
waren nur die sogenannten „Hausar­
men", d.h. bedürftige Bürger der 
Stadt. Über die Stiftung Berlins zu 
einer Prädikatur an der St. J akobska­
pelle des Gutleuthauses (Leprosen­
haus) vor dem Sülmertor ist nichts 
bekannt. 1447 ist er aber jedenfalls 
einmal als Gutleuthauspfleger ge­
nannt. Die Berlin waren ein altes 
Heilbronner Geschlecht, das noch im 
17 .  Jahrhundert blühte. Ihr Wappen 
zeigt mit drei ineinandergesteckten 
Beren (Netzen zum Fischfang) eine 
redende W appenfigur; als Helmzier 
sind zwei Büffelhörner gebraucht. 

2 3 Anna Mettelbach stiftet eine 
Prädikatur 

1426 August 23 
AHN Urkunden 

Die Patrizierswitwe Anna Mettelbach 
stiftet mit 880 Gulden Kapital eine 
Prädikatur für einen Weltgeistlichen 
an St. Kilian. Die Pflichten des Predi­
gers sind in dem Stiftungsbrief genau 
festgelegt: Er soll predigen von Galli 
bis Ostern jeden Freitag, von Ostern 
bis Galli am Samstagabend nach der 
Vesper, das Jahr hindurch jeden zwei­
ten Sonntag, an Ostern, Pfingsten und 
Weihnachten und je die 3 Tage da­
nach, an den Vorabenden der Marien­
feste nach der Vesper, an Kreuzerfin­
dung und -erhöhung, an den Tagen 
der hll. Markus, Lukas, Anna, 10 000 
Martyrer, Margarethe, 1 1 000 Jung­
frauen, Antonius, Agnes, Pauli Be­
kehrung, Dorothea, an den Voraben­
den der Apostelfeste nach der Vesper, 
und wenn sonst der Prediger die Gna­
de habe oder von den Pflegern der 
Stiftung gebeten werde. 
Die Heilbronner Prädikatur war eine 
der ältesten in Württemberg. Nach 
dem Willen der Stifterin kam die Be­
stellung des jeweiligen Predigers aus­
schließlich dem Rat zu. Die damit ge­
gebene Unabhängigkeit des Predigers 
vom Kirchherrn in Würzburg hat spä­
ter die Durchführung der Reformation 
in Heilbronn durch Lachmann er­
leichtert. 
Es ist nicht ausgeschlossen,. daß die 
Witwe Mettelbach die Anregung zu 
ihrer Stiftung von dem Geistlichen J o­
hannes Drändorf erhalten hat, einem 
sächsischen Adeligen, der 1417 in 
Prag die Priesterweihe empfangen 
hatte und seit 1424 in Süddeutschland 
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hussitisches Gedankengut predigte: 
Drändorf war 1424 in Heilbronn ge­
wesen und hatte hier im Hause der 
Witwe Mettelbach, der er auch das 
Evangelium gelesen haben soll, Quar­
tier gefunden. 

2 4 Hochaltar des Hans Seyfer 
von 1498 in der Pfarrkirche 

(Kilianskirche) 

Foto: AHN F 4140 

In dem von Anton Pilgram aufgeführ­
ten dreischiffigen Hallenchor der Ki­
lianskirche mit dem einzigartigen 
Doppelsterngewölbe gelangt 1498 der 
weitberühmte Hochaltar des Stein­
bildhauers und Bildschnitzers Hans 
Seyfer, seit 1502 Bürger in Heilbronn, 
zur Aufstellung. Nach übereinstim­
mendem Urteil aller sachkundigen 
Kunsthistoriker ist dieser Hochaltar 
ein Spitzenwerk spätgotischer Plastik 
und Altarkunst. Das Retabel weist 
über der in drei Nischen unterteilten 
Predella einen fünffach gegliederten, 
durch zwei Flügel zu verschließenden 
Schrein auf, über dem sich das Ge­
sprenge, von fünffacher in dreifache 
Gliederung übergehend erhebt. 
Mittelpunkt der Predella ist eine Er­
bärmdegruppe, die jedoch den von sei­
ner Mutter und dem getreuen Johan­
nes begleiteten und gehaltenen 
Schmerzensmann weniger in seinem 
Leid zeigt als vielmehr in einer über 
alles Unrecht und Leid hinausragen­
den Größe. In den beiden seitlichen 
Nischen stehen sich je zwei Halbbü­
sten der vier lateinischen Kirchenvä­
ter gegenüber, und zwar links die hll. 
Gregor und Hieronymus und rechts 
die hll. Ambrosius und Augustinus. 
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Beherrschend in dem Gesamtbild des 
Hochaltares ist der Schrein, dessen 
Gehäuse fünffach in kapellenartige 
Nischen unterteilt ist, deren innere 
drei wiederum unter sich zusammen­
gefaßt sind. Zentrum dieser Mittel­
gruppe wie des ganzen Altares ist eine 
lebensgroße Madonna mit dem Jesus­
kind auf dem Arm, begleitet von dem 
Apostelfürsten Petrus (links) und dem 
hl. Kilian, dem Kirchenpatron. In den 
beiden äußeren Nischen stehen die 
Märtyrer Laurentius (links) und Ste­
phanus. Der Aufbau dieser Gruppe 
führt eindeutig zur Mitte hin, wo die 
Gottesmutter, der die Begleitpersonen 
geschickt zugeordnet sind, die überra­
gende Stellung einnimmt. 
Eine zweite Reihe kleiner Nischen im 
oberen Teil des Schreins sind als poly­
gonale Gehäuse mit Maßwerkfenstern 
und Gewölbeabschluß ausgeführt. In 
ihnen stehen, fast versteckt in dem 
reichen Baldachinwerk, außen Statu­
en der Gefährten des hl. Kilian, die 
Märtyrer Kolonat (links) und Totnan, 
innen Halbbüsten der hl. Apollonia 
_und Margarethe. In der mittleren, 
jetzt leeren Nische über der Gottes­
mutter dürften einst schwebende En­
gel eine Krone gehalten haben. 
Zentralfigur des Gesprenges ist das 
Kreuz des Erlösers mit Maria Magda­
lena (am Stamm des Kreuzes kniend) 
sowie Maria (links) und Johannes. Die 
Kreuzigungsgruppe wird nach oben 
abgeschlossen von kleinen Figuren, 
welche links die hl. Anna („Anna selb­
dritt") rechts die hl. Elisabeth und 
ganz oben den hl. Kilian darstellen. 
Die Altarflügel, deren Außenseiten 
schmucklos geblieben sind, zeigen 
links oben vor einem offenen Land­
schaftshintergrund die Geburt Jesu 
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und die Anbetung des Kindes durch 
die Eltern und Hirten (Weihnachten) 
und darunter in einem geschlossenen 
Raum die Sendung des Heiligen Gei­
stes (Pfingsten). Im rechten Seitenflü­
gel sind oben vor einem breit angeleg­
ten Landschaftshintergrund die Auf­
erstehung Christi (Ostern) und unten 
in einem geschlossenen Raum der Tod 
Mariens dargestellt. 
Dieses überragende spätgotische 
Kunstwerk steht noch völlig in der 
Tradition ungebrochener mittelalter­
licher Glaubensauffassung und zeugt 
von inniger Frömmigkeit. 

2 5 Kilianskirche, Westturm 
von Hans Schweiner 1529 

Foto: AHN F 209 

Kaum war die umfassende, unter 
„merklich schweren Kosten" ausge­
führte Bautätigkeit an Langhaus und 
Chor der Kilianskirche mit dem aus­
gehenden 15. Jahrhundert abge­
schlossen, als der Rat zu Anfang des 
16.  Jahrhunderts bereits den Bau ei­
nes repräsentativen Turms für das 
„neue" Gotteshaus in Auftrag gibt. 
Der Steinmetz Meister Hans Schwei­
ner beginnt 1507 den Turmunterbau 
konstruktiv zu verstärken und führt 
seit 1513 den eigentlichen Turmbau 
aus, den er 1529 mit dem Aufsetzen 
des ,,Männle" vollendet. Schweiner 
hatte einen Turm geschaffen, der das 
erste bedeutende Bauwerk der Re­
naissance nördlich der Alpen darstell­
te. Trotz des Stilwechsels von der Go­
tik zur Renaissance wirkt der Turm 
im ganzen doch einheitlich. Die 
künstlerische Form Schweiners ist 
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sein kraftvoller Schmuckstil, eine 
Formsprache, die sich entwicklungs­
geschichtlich nirgends recht einord­
nen läßt und für die eine Bezeichnung 
wie Renaissance nur bedingt Geltung 
haben kann. Eine bizarre Ornamentik 
und groteske figürliche Darstellungen 
wirken zutiefst eigenartig. Der neuen 
ungemein gärenden Zeit hat Schwei­
ner mit diesem Turm ein beredtes 
Denkmal gesetzt. Was der Baumeister 
in dem Figurenbestand des Turmes 
zum Ausdruck bringt, vergegenwär­
tigt in vielen Details die Stimmung 
seiner Zeit: Wie der einzelne und die 
Bürgerschaft insgesamt unten in der 
um einen neuen Glauben ringenden 
Stadt dachten, hat Schweiner in der 
luftigen Höhe des Turmes im plasti­
schen Bild festgehalten. Es ist der im 
Fortschrittsglauben begründete Spott 
auf das· Althergebrachte, der die 
Phantasie des Meisters beflügelt hat. 
Damit steht dieser Turm, den Zeitge­
nossen Schweiners als „Bösewicht bis 
an den Himmel" nannten, in heraus­
forderndem Gegensatz zum Hochaltar 
Hans Seyfers. 



2 6 Wasserspeier 
turm um 1525 

Foto: AHN F 14518 

am Kilians-

Wasserspeiern an Kirchen haben die 
Baumeister schon immer gerne das 
Aussehen fratzenhafter Menschen 
und einer lebhaften Phantasie ent­
sprungener Tiergestalten gegeben. In 
dem Figuren bestand vom Westturm 
der evangelischen Kilianskirche 
kommt dazuhin noch der Spott des 
dem neuen Glauben anhängenden 
Baumeisters an den Vertretern des 
alten Glaubens, insbesondere an der 
katholischen Geistlichkeit und zumal 
an den Mönchen und Nonnen in den 
Klöstern. In dem Vogel mit dem Dop­
pelkopf von Mönch und Nonne ist 
fraglos eine gewollte Verhöhnung des 
Mönchtums beziehungsweise Ordens­
wesens der katholischen Kirche zu 
sehen. 

2 7 Hans Schweiner, Selbstbild­
nis um 1525 

Foto: AHN F 2177 

Der um 1473 in Weinsberg geborene, 
seit 1496 als Bürger in Heilbronn an­
sässige Steinmetz Hans Schweiner 
hat in luftiger Höhe am Kiliansturm 
sein Konterfei hinterlassen. Für seine 
Arbeit am Turm hat er 30 Pfennig je 
Tag im Sommer und 24 Pfennig im 
Winter sowie jährlich 6 Gulden für 
„Riß und Aufsehen" erhalten. Fünf 
Jahre nach Vollendung des Turmes 
(1529) ist der geniale Mann, der 1531 
in den Rat gewählt worden war, in 
Armut gestorben. 

97 



I. Heilbronn um 1500 ___________ _ 

Kirchliche Zustände in Heilbronn um 1500 

Auch in Heilbronn hat man - wie allenthalben im Reich - seit etwa der Mitte 
des 15. Jahrhunderts genugsam Anlaß zu Klagen über die kirchlichen Verhält­
nisse, und das um so mehr, als der Kirchherr, in aller Regel einer der Würzbur­
ger Domherren, nicht selbst in der Stadt residiert, sondern sich durch einen 
Pfarrverweser vertreten läßt. Diese Klagen - vor allem über die schlechte 
Verwaltung des Gottesdienstes und den unsittlichen Lebenswandel von Prie­
stern und Mönchen - häufen sich zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Zwar fehlt es 
städtischerseits nicht am Bemühen, offen zutage tretende Mißstände auszu­
merzen, wie gerade die wegen schwerwiegender Verfehlungen ihrer Insassen 
1465 vom Rat in Rom veranlaßte und von der Stadt eifrig mitbetriebene 
Reformierung der Heilbronner Minoritenklöster (Barfüßer- und Klarakloster) 
gegen den erbitterten Widerstand der Mönche und Nonnen zu Genüge erken­
nen läßt. Doch verzehrt sich derartiges Bemühen nicht selten an der Unfähig­
keit und gelegentlich auch Unwilligkeit der verantwortlichen kirchlichen 
Kreise, Übelständen nachdrücklich abzuhelfen. Es ist deshalb nicht verwun­
derlich, daß die Bevölkerung zu einem nicht geringen Teil gegen die Geistlich­
keit und vor allem gegen die Ordensleute aufgebracht ist. Am deutlichsten 
spricht dies vielleicht aus einer Bemerkung des. Stadtschreibers Gregor von 
N allingen, die dieser auf ein sonst amtliches Schreiben über das vor den Toren 
der Stadt gelegene Karmelitenkloster setzt: „ .  . . der Teufel hol' die Mönch, 
amen!" Das Feld für die Saat einer neuen Religiosität und besserer kirchlicher 
Zustände ist auch in Heilbronn bereitet. 
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Der Zeitraum vom ausgehenden Mittelalter zum Beginn der Neuzeit (Mitte 15./ 
16. Jh.) stellt auf fast allen Gebieten menschlichen Wirkens und Zusammenle­
bens eine echte, fast unerhörte Zeitenwende dar. Die großen Umwälzungen 
vollziehen sich im politischen, wirtschaftlichen, religiösen, sozialen, kulturel­
len Bereich. Die Begriffe, oder besser Schlagworte wie Verfall des mittelalterli­
chen Kaisertums, Entstehung der Nationalstaaten, Ablösung der Natural­
tlurch Geldwirtschaft, Verfall des Feudal- oder Lehenswesens, Überwindung 
der Scholastik durch den Humanismus, der Gotik durch die Renaissance und 
schließlich die Verweltlichung der Kirche, der bleibende Ruf nach ihrer Refor­
mation an Haupt und Gliedern sind nur Ausschnitte aus einem facettenreichen 
Gesicht, mit schillernden, ungemein ineinander übergehenden Farben des 
Bildes jener Epoche. Hinzu treten die revolutionären Erkenntnisse der erwa­
chenden Naturwissenschaften, die Erkenntnisse der Heliozentrik, der sich um 
die Sonne drehenden Erde, die Entdeckung neuer Erdteile (Amerika, Asien), 
die Loslösung des Individuums aus der bergenden, aber auch oft drückenden 
Gemeinschaft. 

Die einst zusammenfassende Kraft des König- und Kaisertums erlahmt, ja 
König Wenzel wird sogar abgesetzt, einer seiner unendlich lang regierenden 
Nachfolger, Friedrich III„ wird mit dem Beinamen „des Reiches Erzschlaf­
mütze" ausgezeichnet. Parallel dazu verläuft eine Verweltlichung der Amts­
kirche, welche ihren Höhepunkt erreicht in Renaissancepäpsten wie Alexander 
VI. (auo. dem Hause Borgia) mit seinen berüchtigten Kindern Cesare und 
Lucrezia, Julius II. und Leo X„ die den Kirchenstaat wie ein weltliches 
Territorium regieren und sogar vor der Führung von Kriegen mit Nachbarn 
nicht zurückschrecken. Die Zeit der großen Konzile (Konstanz 1414-1418, 
Basel 1431-1449) mit der nochmaligen mühsamen Rettung der Einheit bzw. 
Wiederherstellung der Einheit der Kirche scheint vergessen, mit der Verbren­
nung des Häretikers und Ketzers Johann Hus glaubt man auch dessen Reform­
gedanken vernichtet zu haben. 

Wenn man auch in der Zeit Kaiser Maximilians I . ,  „des letzten Ritter�" 
(1493-1519), ein stabilisierendes Zeichen, einen fast „goldenen Herbst des 
Mittelalters" zu erkennen glaubt, so kann doch nichts darüber hinwegtäuschen, 
daß gerade durch seine Heiratspolitik der Grund gelegt wird für eine jahrhun­
dertelange Feindschaft zwischen Habsburg (und damit Deutschland) und 
Frankreich, daß gerade unter ihm der Feudalstaat endgültig zerbricht, wenn 
auch auf dem mit so großen Hoffnungen ersehnten Reichstag zu Worms 1495 
der Ewige Landfriede, der Reichspfennig, die Schaffung des Reichskammerge­
richts und die Rezeption des römischen Rechts gelingen. Mehr und mehr häufen 
sich die „gravamina", die Beschwerden im Reich, politisch und religiös; immer 
sehnsüchtiger erwartet insbesondere das Volk eine echte Reichsreform, so wie 
sie in der 1476 von einem unbekannten Autor erschienenen, Kaiser Sigmund 
(1410-1437) zugeschriebenen Schrift „Eine Reformation des geistlichen und 
weltlichen stands . . .  " ihren Ausdruck findet. 
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In dieser Umbruchzeit genügen den weiten Volksschichten die erstarrten 
Formen einer altüberlieferten Gottesdienstordnung, der Messe in einer frem­
den Sprache, nicht mehr. Die religiöse Erregtheit findet ihren Ausdruck in 
gesteigerter Heiligenverehrung, großen Wallfahrten, aber auch in zahlreichen 
kleinen Kreisen, etwa den Bruderschaften der Handwerke. Unablässig müht 
sich das Volk, um des ewigen Seelenheils willen den Schatz an guten Werken 
zu mehren oder aus dem Überschuß an guten Werken, welche die Heiligen 
geschaffen hatten, durch finanziellen Erwerb von Ablaß zeitliches und ewiges 
Heil zu erlangen. 

Gleichsam im Brennpunkt Martin Luther, dem einfachen Augustinermönch, 
sammelt und entzündet sich - von Luther völlig unbeabsichtigt - der Funke, 
entsteht 1517 mit den 95 Thesen ein Feuer, das gleich einem Präriebrand in 
rasender Eile bald ganz Deutschland erfaßt, religiöse, kirchliche, politische 
(Gegensatz Kaiser - Fürsten, Entstehung der Territorialstaaten) und soziale 
(Bauernkrieg) Umwälzungen unerhörten Ausmaßes zur Folge hat. In für das 
Volk verständlicher Sprache deckt Luther die Grundschäden der Zeit auf, gibt 
durch eine kopernikanische Glaubenswende einen völlig neuen, zukunftsträch­
tigen religiösen Ansatzpunkt mit der Rückkehr zum Evangelium, dem Hören 
auf die Schrift, mit der direkten Verantwortung des einzelnen vor Gott, dessen 
Annahme des sündigen Menschen aus Gnade, unter der Voraussetzung des 
Glaubens des einzelnen an diese durch Christus �ermittelte Heilsgewißheit. 

2 8 Kaiser Maximilian 1. 
(1493-1519, * 1459) 

Holzschnitt von Albrecht Dürer, 1518 
Staatsbibliothek Bamberg G 55a 

Kaiser Maximilian ist der Sohn Kai­
ser Friedrichs III. Durch seine Heirat 
mit Maria von Burgund fällt ihm 1477 
das reiche burgundische Erbe zu (oh­
ne das Herzogtum Burgund), das ihn 
jedoch, wie später seine Nachfolger, in 
Konflikt mit Frankreich bringt. 
Durch seine zweite Ehe mit Bianca 
Sforza von Mailand gerät er auch in 
Italien in Gegensatz zu Frankreich. 
Die Reichsposition läßt sich hier nicht 
mehr halten, obwohl sein Nachfolger 
Karl V. dies 1525 noch einmal ver­
sucht. 
Innenpolitisch wird auf dem Reichs­
tag zu Worms 1495 eine Rei�hsreform 
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angestrebt, die jedoch in den Anfän­
gen steckenbleibt. Lediglich das 
Reichskammergericht und die Eintei­
lung des Reiches in Reichskreise ha­
ben Bestand. 
Erfolgreicher ist Maximilians Hei­
ratspolitik. Seinen Sohn Philipp den 
Schönen vermählt er mit J ohanna von 
Spanien, seine Tochter Margarete, 
nach mit dem Dauphin gelöster Verlo­
bung, mit dem spanischen Thron­
erben Don Juan, der jedoch bereits 
1497 stirbt. Die spanische Doppel­
hochzeit 1496/97 besiegelt das Bünd­
nis Habsburg-Spanien und legt durch 
Erbgang den Grund zu Karls V. welt­
umspannender Macht. Eine weitere 
Doppelhochzeit, die Maximilian mit 
Ungarn verabredet, schafft die Vor­
aussetzungen, daß Ungarn 1526 an 
Österreich fällt. 



Seit 1506 nennt sich Maximilian mit 
Zustimmung Papst Julius II. „Erwähl­
ter Römischer Kaiser". Er hat sich 
jedoch nicht in Rom zum Kaiser krö­
nen lassen. 
Dem Holzschnitt liegt eine Kohle­
zeichnung zugrunde, die Dürer wäh­
rend des Reichstages zu Augsburg im 
Juni 1518 anfertigte, - demselben 
Reichstag, auf dem Luther von Caje­
tan verhört wurde. 

2 9 Die Beschwerden der deut­
schen Nation 

„Gravamina Germanicae Nationis 
cum remidijs & auisamentis ad 
Caesaream Maiestatem" von Ja­
kob Wimpfeling 

Schlettstadt: Schürer 1517 
Bayerische Staatsbibliothek München 
J. publ. G. 1246/33 

Wimpfeling war Humanist, Theologe 
und Pädagoge. Obwohl er in seinen 
Schriften und Predigten wiederholt 
die Mißstände in Kirche und Gesell­
schaft anprangert, steht er der Lehre 
Luthers zunächst reserviert, später 
ablehnend gegenüber. 
Seine „Epitome rerum germanica­
rum" (1505) stellen den ersten Versuch 
einer deutschen Geschichtsschrei­
bung dar. 1511  stellt Wimpfeling im 
Auftrag Kaiser Maximilians I. die 
„Gravamina Germanicae Nationis" 
zusammen. Diese kirchlich-politische 
Beschwerdeschrift wendet sich gegen 
die finanzielle Belastung der Deut­
schen durch die päpstliche Kurie, ge­
gen die Unbildung der Geistlichen 
und gegen die Übernahme des römi-

sehen Rechtes. Vom Kaiser erwartet 
man die Herabsetzung der Steuern so­
wie eine bessere Behandlung der un­
teren Volksschichten. Es wird zwar 
mit einer Bauernerhebung gegen den 
Kaiser und der Lossagung der Gläubi­
gen vom Papst gedroht, der Tenor der 
Forderungen und auch der Ratschlä­
ge, welche die Ausführung der vorge­
schlagenen Änderungen betreffen, ist 
jedoch vorsichtig und zurückhaltend. 

3 0 Spottblatt auf die katholi­
sche Geistlichkeit 

Holzschnitt, Monogrammist M. G. , 1 .  
Hälfte 16 .  Jh. 
Foto: Kunstsammlungen Veste Co­
burg 

Je schärfer die Auseinandersetzungen 
mit Papsttum und Geistlichkeit wer­
den, desto derber und deutlicher wird 
die Polemik. Papst und Antichrist, 
sprich Teufel, werden immer mehr in 
Verbindung gebracht. 
Hier sitzt der Teufel, ein mit Schup­
pen bedecktes Ungeheuer, auf einem 
Ablaßbrief. Sein linkes Bein steckt in 
einem Weihwasserkessel, in der rech­
ten Hand hält er eine Opferbüchse. Im 
Teufelsrachen tafeln Mönche und 
Nonnen, denen sich Papst und Kardi­
nal (Albrecht von Brandenbµrg?) von 
grausigen Fabelwesen herbeige­
schleppt, zugesellen. Über einem 
mächtigen Feuer, das dem Haupte Lu­
zifers entspringt, werden Fisch und 
Fleisch für die Tafelfreuden der kor­
rupten Geistlichkeit gebraten. 
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Neuen Testaments, heilige Männer 
und Frauen kenntlich an ihren Attri­
buten, allesamt umgeben von Engeln. 
In die oberen Zwickel hat der Künst­
ler die Messe des Heiligen Gregors 
und die Stigmatisation des Heiligen 
Franziskus gesetzt, dazwischen das 
Schweißtuch der Veronika, gehalten 
von zwei Engeln. Die unteren Zwickel 
füllen in betender Haltung die geistli­
chen und weltlichen Mächte mit ihren 
Repräsentanten: Papst und Kaiser. 
Der untere Bildabschnitt, in der Form 
einer Predella, zeigt die im Fegefeuer 
schmachtenden Seelen und die sie er­
rettenden Engel. 
Das Rosenkranzbild ist in dieser Art 
zeittypisch für die ganze Glaubens­
welt des Spätmittelalters, in der die 
Heiligen als bittende Mittler zwischen 
Gott und den Menschen stehen. 

vnd vormanug 33 „Clag 
gegen dem übermaessigen 

vnchristlichen gewalt des Bapsts 
zuo Rom vnd der vngeistlichen 
geistlichen . . .  " von Ulrich von 
Hutten 

Straßburg: Schott 1520 
GNN 8° Rl. 832 (Postinc. )  

Diese gereimte Klage und Vermah­
nung ist die erste größere Schrift, die 
Hutten in deutscher Sprache verfaßt 
hat. Nun will er, den Erfolg der Lu­
therschriften vor Augen, auch den un­
gebildeten Reichsritter und Bürger 
ansprechen. Hutten faßt hier noch 
einmal zusammen, was er bisher ge­
gen die Verweltlichung des Klerus 
und die Ausbeutung durch Rom ge­
schrieben hat. Nur die Deutschen sei­
en so dumm, den Luxus der Päpste zu 

finanzieren. Hutten will den Adel, vor 
allem die Reichsritter, und die Städte, 
die sich der Reformation gegenüber 
aufgeschlossen zeigen, zu einem ge­
meinsamen Vorgehen gegen die römi­
sche Kurie bewegen. An Kaiser Karl 
V. richtet er den Appell, die Reform­
bemühungen zu unterstützen. 

3 4 Ulrich von Hutten (1488-
1523) - Reichsritter und Hu­

manist 

Holzschnitt 1521 
LuBW 401 

Zum geistlichen Stand bestimmt, 
flieht Hutten 1505 aus der Kloster­
schule Fulda und führt ein unstetes 
Wanderleben als Student an deut­
schen und italienischen Universitä­
ten, zu deren Humanistenkreisen er 
freundschaftliche Beziehungen auf­
nimmt. 1513 tritt er in die Dienste des 
Kurfürsten Albrecht II. von Mainz, 
der ihm die Fortsetzung der Studien 
in Italien ermöglicht. Gegen Herzog 
Ulrich von Württemberg, den Veran­
lasser der Ermordung seines Vetters 
Hans, veröffentlicht er lateinische 
Anklageschriften. Außerdem beteiligt 
er sich an Franz von Sickingens Zug 
zur Vertreibung des Herzogs (1519). 
1517 wird er von Kaiser Maximilian I. 
in Augsburg zum Dichter gekrönt. 
Anschließend hält er sich wieder am 
Hofe des Erzbischofs Albrecht von 
Mainz auf. Bald arbeitet er zusammen 
mit Reuchlin an den „Epistolae ob­
scurum virorum" und veröffentlicht 
erst in lateinischer (1518), dann in 
deutscher Sprache (1520/21 )  die „Ge­
spräche" nach dem Beispiel von Lu­
kian. Die Herausgabe von Lorenzo 
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Vallas Schrift über die Konstantini­
sche Schenkung und mittelalterliche 
Streitschriften gegen das Papsttum 
erregen großes Aufsehen. Im Verein 
mit Luther und Franz von Sickingen 
will er das Programm einer Reichsre­
form durchführen, die - unter Aus­
schaltung der Fürsten - ein starkes 
Kaisertum auf der Grundlage der Rit­
terschaft schaffen soll. Aufgrund die­
ses Vorhabens, das sich nicht verwirk­
lichen ließ, drängt die Kurie auf seine 
Verfolgung, und er muß bei Franz von 
Sickingen 1520/21 Schutz suchen. 
Nach dessen Tod (1523) wird er von 
Zwingli in Zürich aufgenommen, der 
ihm auf der Insel Ufenau auf dem 
Zürichsee eine Zuflucht verschafft. 
Hutten ist einer der bekanntesten und 
streitbarsten deutschen Humanisten. 

3 5 Ablaß für die Kilianskirche 
in Heilbronn 

1502 Februar 8 
AHN Urkunden 

Der päpstliche Legat Kardinal Rai­
mund von Gurk verleiht während ei­
nes Aufenthaltes in Heilbronn zur 
Förderung des Baus und der Ausstat­
tung der hiesigen Pfarrkirche zu St. 
Kilian allen wahrhaft bereuenden 
und beichtenden Gläubigen, welche 
die Kirche am Kilianstag (8. Juli) 
oder an anderen genannten Tagen von 
der ersten bis zur zweiten Vesper be­
suchen und ein Geldopfer bringen, ei­
nen Ablaß von 100 Tagen. Des weite­
ren verleiht er allen Gläubigen, die 
freitags bestimmte Gebetsübungen 
auf sich nehmen, einen Ablaß von 50 
Tagen. 
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3 6 „Eyn Frag an eynen 
Müntzer" 

Holzschnitt von Jörg Breu, Flugblatt 
o. D. 
AHN 16817. Faksimile 

Der Ablaß ist zunächst ein reines 
Gnadenmittel, die Befreiung von zeit­
lichen Sündenstrafen, welche die mit­
telalterliche Kirche aus dem Schatz 
der guten Werke sowohl den Leben­
den wie den Toten gewährt. Die Wirk­
samkeit des Ablasses für die Toten ist 
theologisch freilich umstritten, da die 
Kirche an ihnen nicht mehr die 
Schlüsselgewalt der Lossprechung 
vollziehen kann. 
Die Ablässe sind gestuft. Es gibt sol­
che, die Nachlaß aller Sündenstrafen 
gewähren und solche, die den Erlaß 
gewisser Bußzeiten versprechen. 
Die maßlose Vermehrung der Ablässe 
durch Päpste und geistliche Fürsten 
zur Finanzierung kirchlicher Aufwen­
dungen, wie z. B. den Bau der Peters­
kirche in Rom und der marktschreie­
rische Handel, der damit getrieben 
wird, ist Anlaß für Luther, sich 1517 
in seinen 95 Thesen über Ablaß und 
Buße gegen diese Praktiken zu 
wenden. 
In zahlreichen Flugschriften und 
Holzschnitten ist der Ablaßhandel ge­
geißelt worden. Das Bild zeigt einen 
Münzmeister, der nach dem Verbleib 
des täglich geschlagenen Geldes ge­
fragt, drei Feinde nennt: den Papst 
mit seinen Ablässen, den Kaufmann, 
der mit falschen Maß und Gewicht 
arbeitet und zuletzt die nicht vollgül­
tig geschlagenen Münzen. 
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3 7 Johannes Tetzel (ca. 1465-
1519) und d

.
er Ablaßhandel 

Zeitgenössisches Flugblatt (Holz­
schnitt), 1517 
Foto: Kunstsammlungen Veste Co­
burg 

Tetzel studiert in Leipzig und tritt 
dort 1487 in den Dominikanerorden 
ein. 1516 predigte er den Ablaß für die 
Peterskirche, 1517 zieht er als Ablaß­
prediger Kardinals Albrecht von 
Brandenburg, dem Erzbischof von 
Mainz, der gleichzeitig Bischof von 
Magdeburg und Halberstadt war, 
durch die Lande. Seine marktschreie.­
rischen Ablaßpredigten in der Magde­
burgischen Kirchenprovinz, die Lut­
her zu seinen 95 Thesen veranlassen, 
sind hauptsächlich auf den Verkauf 
ausgerichtet. Reue und Buße treten 
hinter dem Erlös zurück, der vor al­
lem dazu dient, daß der Kardinal die 
hohen Palliengelder für die drei Bi­
schefsämter (Simonie) aufbringen 
kann. 
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Das Bildnis zeigt Tetzel auf einem 
Esel sitzend, einen Ablaßbrief feilbie­
tend; neben ihm eine Geldtruhe mit 
einem Sammelbecken für das Geld, in 
das zwei einfache Männer gerade im 
Begriff sind, eine Münze zu werfen, 
um den Ablaßbrief zu erwerben. Dar­
über ein Vers mit der Zeile „Sobald 
der Gülden im Becken klingt, Im huy 
die Seel im Himel springt". 

3 8 Bauern hängen einen Ab­
laßkrämer 

Federzeichnung, Niklaus 
Deutsch, 1525 
Fot9: AHN F 60516 

Manuel 

Der feiste Mönch wird, wie auf der 
Folter, an einer Winde hochgezogen, 
während an seinen Füßen ein großer 
Stein angebunden ist, an den sich 
auch noch eine keifende Frau hängt. 
Zerlumpte Bauern, die Gesichter 
kaum kenntlich, umstehen drohend 
die Szene. Der Griff zu Schwert und 
Helebarde zeigt deutlich, was sie von 
den Ablaßbriefen halten, die einige 
von ihnen in ihren Händen zer­
knüllen. 
Das Thema der Federzeichnung von 
1525 ist im Zusammenhang mit dem 
Bauernkrieg zu sehen. Indem sich die 
Bauern auf Luther und seine Lehre 
berufen, wenden sie sich auch gegen 
den von dem Reformator verurteilten 
Ablaßhandel. Luther stellt sich jedoch 
gegen die Gewalttaten der Bauern 
und distanziert sich von den Bauern­
aufständen um der Lehre des Evange­
liums willen. 



III . Anfänge der Reformatio .... .._ ________ _ 

Das Leben Martin Luthers in Daten 

1483 
November 10 
1488-1501 

1501 

1505 

1507 

1510 

wird Martin Luther als Sohn eines Bergmanns in Eisleben 
geboren. 
Seine Schulbildung erhält er in Mansfeld (1488-97), Magde­
burg (1498) und Eisenach (1499-1501) .  
beginnt er das Studium an der Universität Erfurt, wo er 1505 
an der Artistischen Fakultät sein Magisterexamen ablegt. 
Das vom Vater gewünschte Jurastudium dauert nur zwei 
Monate. Dann tritt Luther in das Kloster der Augustiner-
Eremiten in Erfurt ein. Wie viele seiner Zeitgenossen steht er 
vor der Frage, wie er mit seinem Leben vor Gott bestehen 
könne. 
empfängt er die Priesterweihe und setzt seine Theologiestu­
dien in Erfurt und Wittenberg fort. 
unternimmt er im Auftrag seines Ordens eine Romreise. In 
der Ewigen Stadt erhofft er durch kirchliche Gnadenmittel 
die Vergebung seiner Sünden. Entsetzt über die Verwahrlo­
sung der römischen Kirche kehrt er nach Deutschland zu­
rück. 

1512 promoviert Luther zum Doktor der Theologie und übernimmt 
als Nachfolger des Generalvikars Johann von Staupitz die 
Professur für Bibelauslegung an der Universität Wittenberg. 
Der 29jährige führt ein streng asketisches Leben, doch keine 
der erprobten Mittel der Kirche vermögen ihm in seinen 
„Anfechtungen" zu helfen. 

1512-1517 In diese Jahre, in denen er sich durch seine Vorlesungen 
verstärkt mit theologischen Fragen beschäftigt (besonders 
anhand seiner Psalmen- und Römerbriefvorlesung), fällt 
seine religiöse Wandlung, die den Bruch mit der katholischen 
Praxis einleitet. 

1517 Oktober 31  Ausgelöst wird dieser Bruch, als er zum Vorabend von Aller­
heiligen 1517 seine 95 Thesen in lateinischer Sprache zu 
Buße und Ablaß veröffentlicht, um nach damaliger akademi­
scher Sitte zu einem Disput darüber aufzurufen. 
Durch Übersetzung und Druck verbreiten sich Luthers The­
sen wie ein Lauffeuer. 

1518/1519 Die Disputation mit dem Dominikaner Tetzel und dem lngol­
städter Prof. Johannes Eck (1518 in Heidelberg, 1519 in 
Leipzig), bei denen Luther die Unfehlbarkeit der Konzilien 
und den Primat des Papstes angreift, führen zu einer Anklage 
Luthers wegen Ketzerei in Rom. Aus Rücksicht auf die Kai­
serwahl findet das Verhör vor dem Kardinal Cajetan in Augs-
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1519-1521 

1521 

1524 

1525 
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burg statt. An der Heidelberger Disputation nehmen auch 
eine Reihe künftiger Reformatoren wie Johannes Brenz, Mar­
tin Bucer, Erhard Schnepf und möglicherweise auch Johann 
Lachmann aus Heilbronn teil. 
Luther veröffentlicht in dieser Zeit zahlreiche wesentliche 
Schriften, u. a. „An den christlichen Adel deutscher 
Nation . . .  ", „De Captivitate Babylonica Ecclesiae . . .  " und 
„Von der Freiheit eines Christenmenschen . . .  " 

Als nach der Kaiserwahl 1519 die Rücksichtnahme des Pap­
stes auf Kurfürst Friedrich von Sachsen gegenstandslos ist, 
wird Luther 1520 der Bann angedroht. Luther verbrennt die 
Bannandrohungsbulle zusammen mit dem Corpus iuris cano­
nici. 
Am 3. Januar 1521 wird der Bann gegen Luther von Papst 
Leo X., dem er seine Schrift „Von der Freiheit eines Christen­
menschen" gewidmet hat, ausgesprochen. Auf dem Wormser 
Reichstag (Beginn 28. Januar) wird er zum Widerruf seiner 
Lehre aufgefordert, was er ablehnt. Im Wormser Edikt 
erklärt Karl V. Luther in die Reichsacht, verbietet die Lek­
türe und Verbreitung seiner Schriften und stellt deren Druck 
und Vertrieb unter Zensur: 
Nach dem Reichstag läßt ihn der sächsische Kurfürst Fried­
rich der Weise heimlich auf die Wartburg bringen, wo Luther 
während eines zehnmonatigen Aufenthaltes das Neue Testa­
ment übersetzt, das im September 1522 erstmals veröffent­
licht wird (Septembertestament); Unruhen in Wittenberg, vor 
allem die Bilderstürmerei, rufen ihn nach Wittenberg zurück. 
Um des Evangeliums willen distanziert sich Luther von den 
Wiedertäufern und Schwärmern und ruft sogar die sächsi­
schen Fürsten auf, gegen Thomas Münzers Umsturzpläne 
einzuschreiten. 
Aus gleichen Gründen stellt er sich gegen die Bauernauf­
stände in Süddeutschland, deren soziale Forderungen er 
zunächst unterstützt hatte, allerdings unter dem Gebot, eine 
friedliche Einigung in einem Schiedsgericht zu suchen. Als 
der Aufstand nicht mehr einzudämmen ist, verurteilt er das 
Vorgehen der Bauern scharf mit seiner Schrift: „Ermanunge 
zum friede auff die zwelff artickel der Ba\vrschafft ynn 
Schwaben. Auch widder die reubischen und mördisschen rot­
ten der andern bawren". 
Im gleichen Jahr heiratet er Katharina von Bora, eine aus 
dem Landadel stammende ehemalige Nonne. Aus der Ehe 
gehen drei Söhne hervor. 
Ebenfalls in diesem Jahr findet Luthers Auseinandersetzung 



1529 

1530 

1534 
1537 

1546 

mit dem Humanismus ihren Höhepunkt in der Schrift gegen 
Erasmus von Rotterdam („De servo arbitrio . . .  " - Vom 
unfreien Willen). 
Die erneute Inkraftsetzung des Wormser Edikts auf dem 2 .  
Speyerer Reichstag und das damit erneute Verbot von Lut­
hers Lehre löst die „Protestation" der evangelischen Reichs­
stände aus, die sich damit erstmals formieren, um geschlos­
sen als Anhänger der neuen Lehre aufzutreten. Von da an 
werden die evangelischen Reichsstände „Protestanten" ge­
nannt. 
Luthers Auseinandersetzung mit Zwingli in der Abendmahls­
lehre versucht Landgraf Philipp von Hessen zu schlichten; 
das Marburger Religionsgespräch jedoch scheitert. 
formuliert Melanchthon, seit 1518 Professor in Wittenberg, 
das Augsburger Bekenntnis, das dem Kaiser auf dem Reichs­
tag übergeben wird. Luther als Geächteter verfolgt diese 
Vorgänge von der Veste Coburg aus. 
Die weiteren Lebensjahre dienen dem Aufbau einer neuen 
Kirchenorganisation, der Visitation der Pfarren und einer 
Schulreform, wobei er das Schulwesen als eine Aufgabe der 
Gemeinde einrichtet. 
Die neue Lehre geht ein Bündnis mit den Landesherren ein 
und etabliert sich damit als Landeskirche. Für die Schulen 
schreibt Luther den Großen und Kleinen Katechismus (1529). 
Außerdem widmet er sich weiter der Übersetzung des Alten 
Testaments. 
erscheint die erste vollständige Bibel in seiner Übersetzung. 
gibt Luther die Schrnalkaldischen Artikel heraus als Gutach­
ten zur Vorbereitung des Schmalkaldischen Bundes auf das 
immer wieder verschobene Konzil. Er verwirft darin noch­
mals Messe und Papsttum; ein Nachgeben der evangelischen 
Stände ist daraufhin nicht möglich, sie lehnen daher eine 
Teilnahme am Konzil ab. 
Auf einer Reise ins Mansfeldische stirbt Martin Luther am 
18. 2. 1546 in seiner Geburtsstadt Eisleben und wird in der 
Schloßkirche zu Wittenberg beigesetzt. 
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Martin Luthers Lehre 

Luthers Frage nach einem gnädigen Gott, die er sich wie viele seiner Zeitgenos­
sen stellt, wird zum Ansatzpunkt der Reformation schlechthin. 

Luthers Leben, seine Glaubenskämpfe, die aus dem Studium der Schrift 
erwachsenen Erkenntnisse sind von seiner sich daraus ergebenden Lehre nicht 
zu trennen. Leben, Erleben und Lehre bedingen sich gegenseitig. 

Zentrale Frage der christlichen Kirche ist die Rechtfertigungslehre. Recht­
fertigung z. Zt. Luthers bedeutete, im Gegensatz zum heutigen Begriffsver­
ständnis, den Vollzug der Todesstrafe durch die Hand des Henkers. Rechtferti­
gen hieß also, dem schuldigen Rechtsbrecher den Prozeß machen und ihm so zu 
seinem Recht, das ihm aufgrund seiner Tat gebührt, zu verhelfen. Der Straf­
vollzug selbst ist die Rechtfertigung. Nach mittelalterlichem Verständnis muß 
also der Mensch gerecht werden vor Gott, damit Gottes Strafgericht nicht an 
ihm vollzogen wird. 

In der mittelalterlichen Kirche ist die Rechtfertigung des Sünders aus­
schließlich über die Vermittlung des Priesters zu erlangen. Er allein ist 
befähigt, die Gnadenverleihung zu vollziehen. Voraussetzung dafür ist die 
aktive Mitwirkung des Menschen, dem die Kirche als Gnadenmittel die Für­
bitte der Heiligen anbietet, ihn zu guten Werken auffordert (Werkgerechtig­
keit) und. ihm damit Ablaß der Sünden gewährt. 

Luthers Rechtfertigungslehre fußt dagegen auf den Schriften des Apostels 
Paulus. Bei Paulus ist der Begriff der Rechtfertigung Zentralthema seiner 
Theologie: sie ist die Anerkennung der eigenen Schuld und die Annahme des im 
Kreuz an Christus vollzogenen Todesurteils über uns im Akt des Glaubens. Von 
daher heißt Rechtfertigung des Sünders: sich dem Prozeß Gottes stellen, ja zu 
sagen zu seinem Todesurteil - um dann den Freispruch, die vollständige 
Begnadigung und Rehabilitierung als Gnadenakt Gottes um des stellvertreten­
den Leidens Christi willen zu empfangen. 

Durch sein Theologiestudium und mit der Übernahme der Professur für 
Bibelauslegung in Wittenberg öffnet sich für Luther der Zugang zur Heiligen 
Schrift. Er entdeckt die paulinische Rechtfertigungslehre, als er seine Vorle­
sung über den Römerbrief vorbereitet. Dabei gelangt er zu einem neuen 
Verständnis der Gerechtigkeit Gottes, die sich nun für ihn nicht mehr als eine 
aktiv fordernde Gerechtigkeit, sondern als eine passive, geschenkte darstellt 
(sog. Turmerlebnis). Gott fordert nicht Gerechtigkeit vom Menschen, er 
schenkt sie ihm um Christi willen, an dem das Urteil Gottes stellvertretend für 
uns vollstreckt ist. Die Rechtfertigung geschieht durch Christus allein (solum 
Christum); er ist damit der personifizierte Freispruch Gottes. für den Menschen. 
Daher ist für Luther nicht mehr der Priester, sondern Christus allein der 
Mittler. 

Die Rechtfertigung wird dem Menschen ausschließlich aus Gnade (sola 
gratia) zuteil. Sie ist ein Gnadenakt Gottes ohne Verdienst und Mitwirkung des 
Menschen, der sie nur im Glauben empfangen (sola fide) kann. Die Zusage 
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Gottes, diese Gnade dem Glaubenden zuteil werden zu lassen, geschieht in der 
Verkündigung des Evangeliums. Diese hat ihre Grundlage allein in der Schrift 
(sola scriptura), die als Gesetz und als Evangelium zu hören ist. Das Gesetz 
zeigt ihm, daß er immer Sünder ist, die Heilsbotschaft, daß er trotz seiner 
Sünden durch den Kreuzestod Christi begnadigt ist. Daraus ergibt sich für den 
Christen die tägliche Buße, aber auch die Gewißheit der täglichen Vergebung. 

Die Gewißheit der Vergebung gibt Gott durch Wort und Sakrament. Sakra­
mente sind Wortzeichen: von den sieben Sakramenten der mittelalterlichen 
Kirche behält Luther nur drei (mit Buße), später zwei bei, nämlich die Taufe 
und das Abendmahl in beiderlei Gestalt. Taufe und Abendmahl sind von Jesus 
eingesetzt und mit begleitenden Zeichen (Wasser, Brot, Wein) versehen. In der 
Taufe sagt Gott dem Menschen Erlösung zu und nimmt ihn als Glied in die 
christliche Gemeinschaft auf. Im Abendmahl sichert er ihm die Vergebung der 
Sünden zu, nachdem die eigentliche Rechtfertigung durch den Kreuzestod 
Christi vollzogen ist. Für Luther ist Christus bei der Abendmahlsfeier leibhaf­
tig anwesend (Realpräsenz). Er lehnt jedoch die stoffiiche Verwandlung von 
Brot und Wein in Leib und Blut Christi (Transsubstantiation), wie sie die 
katholische Kirche lehrt, ebenso ab, wie die zwinglianische Auffassung des 
reinen Gedächtnismahls. 

Die Darreichung der Sakramente als sichtbare Zeichen werden nach Luther 
jedoch nicht mehr durch die Handlung des Priesters wirksam, sondern sie 
bestätigen die Verheißungen Gottes, mit denen er seine Gnade zugesagt hat. 
Grundsätzlich sind für Luther alle Gemeindeglieder „Priester" ( = allgemeines 
Priestertum der Gläubigen); die Pfarrer haben aber aufgrund ihrer Ausbildung 
und Kenntnisse die Aufgabe, der Gemeinde durch Predigt und persönliche 
Seelsorge zu dienen. 

Aus der Gewißheit der Vergebung erwächst für Luther die Ergebung in den 
Willen Gottes, d. h. die Aufgabe des eigenen Willens. Der Glaube befähigt den 
Menschen zur tätigen Liebe, die er in seinem irdischen Wirkungsbereich 
vollzieht. „Ohne Liebe ist der Glaube tot" (Luther). 

Im Zusammenhang mit der Schrift und ihrem Wesen als Gesetz und Evange­
lium steht Luthers Lehre von den zwei Reichen. Gott regiert die Welt auf 
zweierlei Weise. Das weltliche Regiment dient zur Erhaltung des leiblichen, 
zeitlichen Lebens, zur Erhaltung der Welt, das geistliche Regiment zur Erlö­
sung der Welt. 

Das Reich Gottes oder das geistliche Regiment wird durch das in Wort und 
Sakrament verkündete Evangelium in der Kirche ausgeübt, deren Glieder 
ohne die Vermittlung des Priesters unmittelbar mit Gott und in Liebe unterein­
ander verbunden sind. 

Das weltliche Regiment ist der Obrigkeit übertragen. Ihr Zeichen ist das 
Schwert, das sie im Auftrag Gottes handhabt, um durch Aufrechterhaltung der 
Rechtsordnung die Welt vor Chaos zu bewahren. Auch die Obrigkeit muß sich 
vor Gott verantworten. 

· 
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3 9 Mar� Luther als Augusti­
nermonch 

Holzschnitt in: Sermon gepredigt zu 
Leipsigk uffm Schloß am Tag Peter 
und Paul 1519 
Foto: Stadtbibliothek Nürnberg The­
o!. 896 4°, Nr. 1 1  

Vor der Leipziger Disputation, die im 
Juli 1519 stattfindet, hält Martin Lu­
ther am Fest Peter und Paul (29. Juni) 
eine Predigt auf dem Leipziger 
Schloß, in der er die wichtigsten Sen­
tenzen über Ablaß und Schlüsselge­
walt leicht faßlich und maßvoll dar­
legt. 
Der Holzschnitt stellt das älteste öf­
fentlich erschienene Bild Luthers dar, 
freilich ohne daß die Porträtähnlich­
keit .als gesichert angesehen werden 
kann. 

112  

40 Die 95 
thers 

Thesen Martin Lu-

„Disputatio D. Martini Lvther 
theologi, pro declaratione virtutis 
indvlgentiarvm" 

[Basel: Adam Petri] 1517 
LuBW Nr. 9 a 

Martin Luthers berühmte 95 Thesen 
über Ablaß und Gnade, am Vorabend 
von Allerheiligen 1517 in Wittenberg 
veröffentlicht, sollten nach damals 
herrschender Sitte zu einem akademi­
schen Disput aufrufen. Durch fremde 
Übersetzung und Druck verbreiten sie 
sich in kürzester Zeit über ganz 
Deutschland und verwickeln Luther 
in einen Prozeß wegen Ketzerei in 
Rom, der letztlich seinen Bruch mit 
der katholischen Kirche auslöst. 

4 1  Luthers Schrift gegen den 
Ablaß 

„Eynn Sermon von Ablasz vnnd 
gnade durch den wirdigen doctorn 
Martin Luther . . .  " 

Wittenberg: Johann [Rhau]-Grunen­
berg 1518 

Das unerwartete Aufsehen, das Lu­
thers Thesen hervorrufen, veranlas­
sen ihn, sie mit eingehenden „Resolu­
tiones" zu erläutern und sie in einer 
scharf und bündig gefaßten Predigt, 
dem „Sermon über Ablaß und Gnade" 
zu verteidigen, der jedoch erst 1518 
veröffentlicht wird. 
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42 Leipzig 

Foto nach einem Kupferstich von 
Matthäus Merian, 1650 

LBS Geogr. qt. 1188 

Seit 1409 ist Leipzig mit einer Univer­
sität ausgestattet, an der z. B. auch 
Ulrich von Hutten studierte. Durch 
die Reichsmessen ab 1495 wird die 
Stadt eine vielbesuchte Handelsme­
tropole. 
Für die Reformationsgeschichte fand 
hier 1519 auf der Pleißenburg die ent­
scheidende Disputation zwischen Lu­
ther und Eck über Ablaß und Buße, 
über den Primat des Papstes und die 
Unfehlbarkeit der Konzile statt, die 
ein weit über Deutschland hinausge­
hendes Interesse hervorrief. 

43 Schrift zur Leipziger Dispu­
tation 

„Lypsicae dispvtationis epitome, 
cvm defensione D. Eccii adversvs 
Melanchthonem, et Melanchthonis 
modestiss responsione" 

Augsburg: Sigmund Grimm und Marx 
Wirsung 1519 
Holzschnitt-Titelbordüre vom Petrar­
kameister 
AHN Bibl. 16225 

Philipp Melanchthon, der zusammen 
mit Luther an der Leipziger Disputa­
tion teilgenommen hat, schildert in 
einem Brief an Johannes Oekolampad 
die Vorgänge in Leipzig, insbesondere 
die Angriffe Ecks. Dieser Brief veran­
laßt Eck zu seinem Rechtfertigungs­
schreiben „Excvsatio Eckii ad ea qvae 
falso sibi Phillipus Melanchthon 
grammaticus Vuittenbergen super 
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Theologica disputatione Lypsica ad­
scripsit". Melanchthon entgegnet auf 
die Vorwürfe Ecks in der „Defensio 
Philippi Melanchthonis contra lohan­
nem Ekivm Theologiae Professorem". 
In dem vorliegenden, sehr seltenen 
Druck sind beide gegnerischen Schrif­
ten sowie der Brief Melanchthons an 
Oekolampad wiedergegeben. 

44 Von der babylonischen Ge­
fangenschaft der Kirche 

„De Captivitate Babylonica Eccle­
siae" von Martin Luther 

Wittenberg: [Melchior Lotter d.J.  
1520] 
LuBW II/45 

Luthers Schrift von der babylonischen 
Gefangenschaft der Kirche gehört zu 
seinen drei großen Reformations­
schriften, die im Jahr 1520 entstan­
den sind. In dieser ursprünglich latei­
nisch abgefaßten Schrift greift Luther 
die Sakramentslehre der römischen 
Kirche an, die mit ihrer Sakraments­
auffassung die Kirche in „eine babylo­
nische Gefangenschaft" geführt hat. 
Für Luther ist der Glaube unmittel­
bar an Christus und die Schrift gebun­
den, die römische Kirche hat sie dage­
gen an die Sakramente gebunden. 
Von den sieben Sakramenten läßt 
Luther nur Taufe und Abendmahl 
und zunächst auch noch die Buße als 
von Christus selbst eingesetzte und 
daher schriftgemäße Sakramente gel­
ten; die übrigen (Firmung, Priester­
weihe, Ehe und letzte Ölung) lehnt er 
ab. Außerdem wendet er sich gegen 
den Opfercharakter der Messe und ge­
gen die Lehre von der Wandlung. 



45 „Von den guten Werckenn" 
von Martin Luther 

Wittenberg: Melchior Lotter 1520 
LuBW Il/77 

In seiner Schrift „Von den guten Wer­
ken" setzt sich Luther mit der Recht­
fertigung des Menschen vor Gott aus­
einander. 
In der mittelalterlichen Kirche ist die 
Rechtfertigung des Sünders aus­
schließlich über die Vermittlung des 
Priesters zu erlangen. Er allein kann 
die Gnadenverleihung vollziehen. Ge­
fordert ist jedoch die aktive Mitwir­
kung des Menschen durch gute Wer­
ke, wodurch ihm Ablaß der Sünden 
gewährt wird. 
Für Luther ist die Rechtfertigung die 
Anerkennung der eigenen Schuld und 
die Annahme des im Kreuz an Chri­
stus stellvertretend vollzogenen Todes­
urteils über uns, um dann den Frei­
spruch, als Gnadenakt Gottes um 
Christi willen, zu empfangen. Die im 
Glauben empfangene Gnade befähigt 
den Menschen zur tätigen Liebe. Lu­
ther sagt selbst: „Nicht fromme Werke 
machen einen guten Menschen, son­
dern ein guter Mensch vollbringt gute 
Werke". 

4 6 „ Von der Freyhayt Aines 
Christen menschen" von 

Martin Luther 

[Straßburg: J. Prüss 1520] 
AHN Bibl. 16231 

.Als letzte der drei großen Reforma­
tionsschriften des Jahres 1520 ent­
steht die Schrift von der Freiheit eines 
Christenmenschen, die er Papst Leo 
X. in einem eigens an ihn gerichteten 
Brief widmet. 

IDon nrr IFrrrl1art fiinrn ltlpifim mmfd)rn. 

� 

Dieser seelsorgerisch tiefsten Schrift 
Luthers sind zwei Thesen vorange­
stellt: 
1 .  Ein Christenmensch ist ein freier 
Herr über alle Dinge und niemand 
untertan. 
2. Ein Christenmensch ist ein dienst­
barer Knecht aller Dinge und jeder­
mann untertan. 
Luther versteht die Freiheit als inne­
re Freiheit des Menschen, der allein 
aus der Gnade Gottes lebt und frei ist 
von Zwang zu guten Werken, um die­
se Gnade zu erlangen. Aus diesem 
Glauben, dem unbedingten Vertrauen 
heraus ist er fähig, in Liebe den 
Dienst an seinem Nächsten zu vollzie­
hen und gute Werke als Frucht des 
Glaubens zu tun. 
Die erste These wurde vielfach miß­
verstanden und führte zu den sozial-
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politischen Aufständen des Bauern­
krieges. Die zweite These vertiefte 
Luther noch in seiner Schrift vom ge­
bundenen Willen. 

4 7 „An den Christlichen Adel 
deutscher Nation: von des 

Christlichen standes besserung" 
von Martin Luther 

Wittenberg: Melchior Lotter d.J. 1520 
LuBW Il/34 

Die Schrift wendet sich an Kaiser 
Karl V. ,  auf den Luther große Hoff­
nungen für eine Kirchenreform setzt 
und die Fürsten, Grafen und Herre� 
des Reiches. Veranlaßt von Luthers 
Freund Nikolaus von Arnsdorf stellt 
die Schrift eine Art Programm dar, in 
welchem die Grundforderungen der 
Reformation zusammengefaßt sind. 
Luther lehnt darin den Vorrang der 
geistlichen Gewalt ab, sowie den Pri­
mat des Papstes und der Konzilien 
und propagiert statt dessen das allge­
meine Priestertum aller Gläubigen. 
Aus der Verantwortung aller Chri­
sten für die Kirche fordert er die Ob­
rigkeit auf, ein Nationales Konzil ein­
zubenifen, das nicht mehr ausschließ­
lich als Bischofskonzil gedacht ist. 
Außerdem bietet die Schrift eine Fülle 
konkreter Vorschläge zur „besserung 
des christlichen standes" vor allem 
zur Reform des Pfarrstandes der 
kirchlichen Finanzen und de� Bil­
dungswesens. 
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48 Bannandrohungsbulle „Ex­
urge Domine" (Erhebe Dich 

o Herr) gegen Martin Luther und 
seine Anhänger 

(Bulla contra errores Martini Lutheri 
et sequacium) 
1520 Juni 5 
HStAS J 385 U 28 

Schon nach der Veröffentlichung der 
95 Thesen war in Rom gegen Luther 
ein Ketzerprozeß angestrengt worden. 
Er blieb aber „hängen", nicht zuletzt 
aus zeitweiliger Rücksichtnahme des 
Papstes gegenüber dem sächsischen 
Kurfürsten Friedrich dem Weisen 
den das Oberhaupt der Kirche i� 
Kampf um die Kaiserkrone 1519 ge­
gen Karl I. von Spanien und Franz I. 
von Frankreich als Kompromißkandi­
daten zeitweilig favorisierte . Nach der 
auf Karl gefallenen Kaiserwahl endet 
diese Rücksichtnahme des Papstes. 
Im Mai und Juni 1520 finden vier 
Sitzungen des Konsistoriums statt 
dann zieht sich Papst Leo X. „zu� 
gewohnten Jagdvergnügen" auf sein 
Jagdschloß Magliana zurück und 
überläßt es ca. 40 Kardinälen, Kano­
nisten und Theologen, worunter nur 
Eck als Deutscher ist, den Vertretern 
der Mönchsorden (Dominikaner 
Franziskaner, Augustiner) über da� 
weitere Vorgehen gegen Luther zu 
verhandeln. Während die Theologen 
für eine Verurteilung Luthers votie­
ren, verlangen die Kanonisten, daß er 
gehört werde. Was sollte man mit Lut­
hers Meinungen, seinen Büchern, sei­
ner Person tun? Die beiden Parteien 
im · Konsistorium schließen einen 
Kompromiß: Luther wird nicht mehr 
verhört, man gibt ihm aber 60 Tag� 
Zeit zur Unterwerfung. 



Abschluß dieser Beratungen gegen 
Luther ist die Ausfertigung der Bulle 
„Exurge Domine" (Erhebe Dich, o 
Herr). Darin wird Luthers Wider­
spruch gegen die Lehrautorität und 
Tradition der Kirche verurteilt und 
dieser aufgefordert, 41 als „häretisch, 
ärgerniserregend und irrig" bezeich­
nete Thesen innerhalb von 6 Wochen 
zu widerrufen. Dennoch ist die Bulle 
sehr sparsam mit Vorwürfen. Die neu­
en Anschauungen über die Messe z.B. 
werden nur wegen des Laienkelchs 
verurteilt, von den Sakramenten 
kommt nur das der Buße zur Sprache. 
Kein Wort zu den Mönchsgelübden 
oder zum Priestertum aller Gläubigen 
liest man. Dagegen wird mit Luthers 
Angriff auf die Macht von Papst und 
Konzilien und seine Verkleinerung 
des menschlichen Vermögens auch 
nach der Taufe hart ins Gericht ge­
gangen. Die Bulle versucht, Luther 
als zweiten Ruß, als „Böhmen-An­
walt", darzustellen. Nicht alle 41 Arti­
kel werden freilich als „häretisch" be­
zeichnet, einige nur als „anstößig, 
falsch, beleidigend für fromme Ohren, 
verführerisch für einfältige Seelen 
oder der katholischen Wahrheit wi­
derstrebend". Vorwort und Schluß der 
Bulle verfaßte Papst Leo X. selbst auf 
seinem Jagdsitz Magliana: „Erhebe 
Dich, o Herr, und richte Deine Sache. 
Ein wilder Eber ist in Deinen Wein­
berg gebrochen. Erhebe Dich, o Pe­
trus, und nimm wahr die Lage der 
Heiligen Römischen Kirche, der Mut­
ter aller Kirchen, die geweiht ist 
durch Dein Blut. Erhebe Dich, o Pau­
lus, der Du durch Dein Lehren und 
Sterben die Kirche erleuchtet hast 
und es noch tust. Erhebt Euch, all ihr 
Heiligen und die ganze allgemeine 

Kirche, deren Schriftauslegung ange­
griffen ist. Wir können kaum Unsern 
Kummer ausdrücken über die alten 
Häresien, die in Deutschland erneuert 
sind. Wir sind um so niedergeschlage­
ner, da es stets in der ersten Schlacht­
reihe stand im Kriege gegen die Irr­
lehre. Unser Hirtenamt kann nicht 
länger das todbringende Gift der fol­
genden 41 Irrtümer ertragen. [Sie 
werden aufgezählt.] Wir können nicht 
länger dulden, daß die Schlange durch 
das Feld des Herrn kriecht. Die Bü­
cher von Martin Luther, die diese Irr­
tümer enthalten, müssen geprüft und 
verbrannt werden. Was Martin selbst 
angeht, guter Gott, welche Pflicht vä­
terlicher Liebe haben Wir unterlas­
sen, ihn von seinen Irrtümern zurück­
zurufen? Haben Wir ihm nicht freies 
Geleit und Reisegeld angeboten? [Ein 
solches Angebot hat Luther nie er­
reicht.] Und er hat die Dreistigkeit 
gehabt, an ein künftiges Konzil zu 
appellieren, obwohl unsere Vorgänger 
Pius II. und Julius II. solche Appella­
tionen mit den Strafen der Häresie 
bedrohten. Wir geben nun Martin 60 
Tage, in denen er sich zu unterwerfen 
hat, vom Datum der Veröffentlichung 
dieser Bulle in seinem Sprengel an. 
Jeder, der sich herausnimmt, Unsere 
Exkommunikation und Anathema zu 
brechen, wird unter dem Zorn des all­
mächtigen Gottes und der Apostel Pe­
trus und Paulus stehen. Gegeben am 
15.  Juni 1520." 
Eck und der päpstliche Legat Alexan­
der bringen die Bulle persönlich zur 
Verbreitung mit nach Deutschland, 
aber einerseits zeigt sich Desinteresse 
bei den meisten Bischöfen, der päpst­
lichen Aufforderung nachzukommen, 
andererseits herrscht im Reich eine 
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total antirömische Stimmung. Alex­
ander berichtet nach Rom: „Ganz 
Deutschland ist in hellem Aufruhr. 
Für neun Zehntel ist das Feldgeschrei 
,Luther', für die übrigen, falls ihnen 
Luther gleichgültig ist, wenigstens, 
,Tod der Römischen Kirche', und je­
dermann verlangt und schreit nach 
einem Konzil". Den ganzen Sommer 
über „sucht die Bulle Luther". Zeit­
weilig steigert sich dieser in seinen 
Vorstellungen bis zur gewaltsamen 
Beseitigung des Papstes, entweder 
durch den Kaiser oder ein apokalypti­
sches Eingreifen Gottes. Wenn man 
Irrlehrer mit Feuer strafe, „warum 
greifen wir nicht lieber diese Lehrer 
des Verderbens, diese Kardinäle, die­
se Päpste und diesen ganzen Unrat 
des römischen Sodom, das die Kirche 
Gottes unablässig zugrunde richtet, 
mit allen Waffen an und ,waschen un­
sere Hände in ihrem Blut'?" Diese 
harten, von Luther sonst nie mehr 
gebrauchten Worte schleuderte er 
nach einem neuen Angriff Prierias, 
des Hoftheologen Leos X., gegen Rom, 
ließ aber später erklären, er habe dies 
nicht wörtlich gemeint. So schreibt er 
in einem Brief vom Oktober 1520 an 
einen evangelisch gesinnten Pfarrer: 
„Unser Krieg geht nicht gegen Fleisch 
und Blut, sondern gegen die geistliche 
Bosheit, gegen die Fürsten dieser 
Finsternisse im Himmel . . . Satan 
kämpft nicht gegen uns, sondern ge­
gen Christus, der in uns streitet. Wir 
führen die Kriege des Herrn. Sei dar­
um tapfer. Wenn Gott für uns ist, wer 
kann wider uns sein?" 
Sichtbares Zeichen für die antirömi­
sche Gesinnung im Reich ist die Tat­
sache, daß es nur in Köln, Mainz, Lö­
wen und Lüttich zu Buchverbrennun-
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gen kommt, in dem Großteil der Städ­
te versagen die Magistrate ihre Mit­
wirkung. Luther seinerseits ver­
brennt am 10. Dezember 1520 in einer 
spektakulären, symbolischen Hand­
lung einen Druck der päpstlichen Bul­
le vor dem Elstertor in Wittenberg 
zusammen mit anderen kanonischen 
Büchern. Er signalisierte damit wohl 
öffentlich den endgültigen Bruch mit 
Rom. 
Am 3. Januar 1521 wird Luther dann 
gebannt. Der Bann bleibt freilich wir­
kungslos, ist aber Ausgangspunkt für 
die auf dem Wormser Reichstag des 
gleichen Jahres ausgesprochene 
Reichsacht gegen ihn. 

LE.O X. PONT. MAX. MEDICES. LAVR.f. 

49 Papst Leo X. (Giovanni de' 
Medici, 1513-1521, * 1475) 

Kupferstich von L. V orstermann nach 
P. P. Rubens. 
Foto: Kunstsammlungen Veste Co-· 

burg 



Leo X. ist der zweite Sohn von Lorenzo 
il Magnifico, der ihn zum geistlichen 
Stand bestimmt. 1489, als Vierzehn­
jähriger, ist er bereits Kardinal und 
tritt 1492 ins Heilige Kollegium ein. 
1513 wird er nach einem kurzen Kon­
klave zum Papst gewählt. Politisch 
bemüht sich Leo X. ,  sowohl den fran­
zösischen wie den deutsch-spanischen 
Einfluß von Italien fern zu halten. Als 
1519 Karl 1. von Spanien zum Römi­
schen König gewählt werden soll, un­
terstützt Leo X. die Kandidatur Franz 
1. von Frankreich, zeitweilig auch die 
des sächsischen Kurfürsten Friedrich 
des Weisen. 1521 schließt er jedoch 
ein Bündnis mit Kaiser Karl V. gegen 
Franz I. ,  als dieser Neapel zurücker­
obern will. 
Die hochgespannten Reformerwar­
tungen erfüllt Leo X. nicht. Das 5 .  
Laterankonzil 1517 schleppt sich ohne 
greifbare Ergebnisse hin, und damit 
wird die letzte Chance einer Selbstre­
form vor der Reformation vertan. Der 
Ablaßhandel gibt den Anlaß zu Lut­
hers berühmten 95 Thesen. Auch die 
Romfeindlichkeit in Deutschland wird 
unterschätzt. Erst auf Betreiben Ecks 
wird Luther mit dem Bann bedroht. 
Dem englischen König Heinrich VIII. 
der sich gegen die Lutherschrift „De 
captivitate babylonica ecclesiae" mit 
seinem Buch „Assertio Septum Sacra­
mentum" (1521) gewandt hatte, ver­
leiht Leo X. den Titel Defensor fidei. 
Weit wirkungsvoller als Leo X. hat 
sich Karl V. während seiner Regie­
rungszeit für die katholische Glau­
benseinheit eingesetzt. 

5 0 „De Primatu Petri ad versus 
Ludderum Joannis Eckii 

libri tres" 

[Basel:] Conrat Resch [1520] 
Mit teilkoloriertem Titelholzschnitt 
von Urs Graf 
AHN Bibl. 16226 

Johannes Eck, Theologieprofessor an 
der Universität Ingolstadt, ist der 
schärfste Gegner Martin Luthers. Auf 
der Leipziger Disputation 1519 bringt 
Eck Luther dazu, den Primat des Pap­
stes und die Unfehlbarkeit der Konzi­
lien anzugreifen und macht damit 
deutlich, daß sich Luther von der ka­
tholischen Auffassung von Kirche und 
Lehre entfernt hat. 
In seinem Werk „De Primatu Petri 
adversus Ludderum . . .  ", das er 1520 
in Rom vorlegt und dort für die Verur­
teilung Luthers eintritt, erweitert 
und vertieft er den Beweis für seinen 
Angriff auf Luther. 
Den Innentitel schmückt ein Holz­
schnitt von Urs Graf mit Szenen aus 
der antiken Mythologie und dem Al­
ten Testament, so das Urteil des Paris 
unten rechts und der Kampf Davids 
gegen Goliath in der Mitte rechts. 
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5 1  Johannes Eck (eig. Maier; 
1486-1543) 

Kupferstich von Peter W einher d. Ä. 
Foto aus: Hans Lilje, Martin Luther, 
Hamburg 1966 

Geboren in Egg an der Günz nennt 
sich Johannes Eck nach seinem Hei­
matort. Er studiert in Heidelberg, Tü­
bingen, Köln und Freiburg und wird 
1508 in Straßburg zum Priester ge­
weiht. 1510 promoviert er zum Doktor 
der Theologie und übernimmt im sel­
ben Jahr auf Empfehlung des Augs­
burger Humanisten Konrad Peutin­
ger eine Professur als Theologe in In­
golstadt. Er kommt in Verbindung 
mit Jakob Fugger und wird damit in 
die wirtschaftstheoretischen Span­
nungen des Frühkapitalismus hinein­
gezogen, die ihn, entgegen dem tradi­
tionellen Zinsverbot der Kirche für ei­
nen Zins von 5 % eintreten lassen. Im 
daraus entstehenden Zinsstreit wird 
gegen Eck als Knecht des Augsburger 
Kapitals polemisiert. 
Mit den Theologen von Wittenberg 
hält er zunächst guten Kontakt. Dies 
ändert sich schnell, als diesen seine 
Annotationes zu Ablaßthesen in die 
Hände fallen, die zum gegenseitigen 
Austausch scharfer Schriften bis hin 
zur Leipziger Disputation führen. Eck 
entwickelt sich zum schärfsten Geg­
ner Luthers und der Reformation. In 
seinem Werk „De Primatu Petri ad­
versus Ludderum", das er 1520 in 
Rom vorlegt, tritt er für die Verurtei­
lung Luthers ein. Er wird auch zu­
sammen mit Aleander beauftragt, die 
Bannandrohungsbulle „Exurge Domi­
ne" in Deutschland zu publizieren. 
Doch geißelt auch er in seinen Denk­
schriften für die Päpste Hadrian VI. 

und Clemens VII. die Mißstände an 
der Kurie. 
Seit 1524 setzt sich Eck ebenfalls mit 
Zwingli auseinander und greift vor al­
lem dessen Abendmahlslehre an. 
Auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 
legt er seine Confutatio gegen das 
Augsburger Bekenntnis vor, eine in 
404 Artikel gegliederte Sammlung 
der lutherischen Irrtümer, die zur Ab­
lehnung der evangelischen Confessio 
Augustana durch Kaiser Karl V. 
führt. 
Als es sich herausstellt, daß mangels 
katholischer Predigtbücher die Prie­
ster protestantische benutzen, 
schreibt er 5 Predigtbücher. 1537 gibt 
er eine eigene Bibelübersetzung her­
aus, der teilweise die Übersetzung 
Hieronymus Emsers, des Sekretärs 
des Herzogs Georg von Sachsen, zu­
grunde liegt. 
Eck ist einer der bekanntesten und 
erfolgreichsten Gegner der Reforma­
tion, aber auch ihr verhaßter. 

5 2 Reichsstadt Worms 

Holzschnitt in: Sebastian Münster, 
Cosmographia, 1628 
AHN Bibl. 8966 . 

Seinen ersten Reichstag beruft der 
junge Kaiser Karl V. 1521 nach 
Worms ein. Martin Luther, dem der 
Bann wegen seiner Schriften ange­
droht ist, wird auf die Vermittlung 
des sächsischen Kurfürsten Fried­
richs des Weisen unter Zus�cherung 
freien Geleits nach Worms beordert, 
um sich dort einem V erhör zu stellen. 
Den von ihm geforderten Widerruflei­
stet Luther nicht. Daraufhin erklärt 
das W ormser Edikt die Reichsacht 
über ihn und seine Anhänger. 
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5 3 Wormser Edikt 
„Der Römischen Kaiserli­

chen Maiestat Edict wider Martin 
Luther Bücher vnd Lere, seine an­
henger, Enthalter vnd nachuolger 
vnd etlich ander schmeliche 
schrifften . . .  " 

[1521 Mai 8] 
StAL B 189 II Bü 2 Nr. 2 .  Druck 

Als auf dem Reichstag zur Worms 
1521 Luther einen Widerruf seiner 
Lehre ablehnt, verhängt der Kaiser 
über ihn als einen offenbaren Ketzer 
die Reichsacht, die im W ormser Edikt 
publiziert wird: „Haben wir . . .  den ge­
dachten Martin Luther als von Gots 
kirchen abgesondert glide vnd ainen 
verstopfften zertrenner vnd offenba­
ren ketzer von vns vnd euch allen vnd 
yedem in sonderhait zuoachten vnd 
zuohalten erkennet vnd erkleret vnd 
thuon das wissentlich in krafft dyß 
brieffs vnd gepieten darauff euch al­
len vnd yedem besonder, . . . daß jr 
samentlich vnd sonderlich . . . den 
vorgemelten Martin Luther nit haw­
set, hoffet, etzet, trenncket noch endt­
haltet noch ime mit worten oder wer-
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ken heymlich noch offenlich kayner­
lay hillf, anhang, beystanndt noch fu­
erschub beweyset, sonder wo ir jne 
alßdann ankommen vnd betretten vnd 
des mechtig sein moegt, in fenckli­
chen annemet . . .  " Seine Anhänger 
sollen, wenn sie den „vnrechten weg" 
nicht verlassen, niedergeworfen, ihre 
Güter eingezogen werden. Die Lektü­
re und Verbreitung Lutherscher 
Schriften werden verboten, vorliegen­
de Drucke sollen vernichtet werden. 
Die Herstellung und der Vertrieb von 
Büchern „in den etwas begriffen wir­
det, das den christenlichen glauben 
wenig oder vil anrueret", sind künftig 
der Zensur unterworfen. 
Das von dem päpstlichen Legaten Ale­
ander entworfene Edikt wurde vom 
Kaiser am 26. Mai unterzeichnet und 
auf den 8. Mai rückdatiert. Luther 
hatte zu diesem Zeitpunkt - mit frei­
em Geleit - Worms bereits wieder ver­
lassen. Obgleich der Inhalt des Edikts 
nicht Aufnahme in den Reichsab­
schied fand und vom Reichskanzler 
nicht gegengezeichnet wurde, war es 
für alle Stände im Reich verbindlich. 

5 4 Wormser Edikt - Reichsacht 
gegen Luther 

Einblattdruck 
LuBW 

Karl V. hatte den Wünschen des säch­
sischen Kurfürsten Friedrich d. Wei­
sen nachgegeben, Luther vor dem 
Reichstag zu Worms angehört und da­
mit gleichzeitig sein Versprechen, das 
er in der Wahlkapitulation gegeben 
hatte, gehalten - nämlich niemanden 
ohne Anhörung in die Reichsacht zu 
erklären. 



Die Reichsacht ist für Luther nach der 
Aussprechung des Kirchenbannes ge­
radezu unausweichlich. 
Aus Sorge um seine Sicherheit läßt 
ihn der Kurfürst von Sachsen heim­
lich auf die W artburg bei Eisenach 
bringen, wo Luther während seines 
zehnmonatigen Aufenthaltes das 
Neue Testament übersetzt. 

5 5 Mandat Kaiser Karls V. ge­
gen den Besitz und die V er­

breitung von Veröffentlichungen 
Martin Luthers 

1521 März 10 
HStAS A 2 Bü la. Foto 

Dem Wormser Edikt vorausgegangen 
war bereits am 10. März ein kaiserli­
ches Mandat, mit dem der Besitz und 
die Verbreitung jeglicher Veröffent­
lichungen Luthers verboten und unter 
Strafe gestellt wurden: 
Vom Reichstag zu Worms aus gebietet 
der Kaiser jedermann, alle Bücher 
und Schriften Luthers, die bisher von 
ihm und in seinem Namen ausgegan­
gen sind, der Obrigkeit abzuliefern, 
„die will die alle in bebstlicher bullen 
verdampt vnnd verbotten vnnd wider 
vnsern biß her geglaubten vnnd ge­
hallten christenlichen glauben, ler, 
sazung vnnd gebrauch sein", unange­
sehen auch, „ob in ettlichen der selben 
schrifften vnnd biecher gut leren vnnd 
vnnderweisungen eingefiert weren", 
denn sie seien doch „mit vil besen sub­
stanzen vnnd irungen vermischt". 
Niemand soll künftighin Worte, 
Schriften und Bücher Luthers „noch 
ainich dergleichen neuwigkhait vnnd 

irsall" schreiben, drucken, kaufen 
oder verkaufen, noch diejenigen, die 
solches tun, beschirmen oder ihrer 
Meinung sein, auch sie nicht halten 
oder ihnen anhangen oder dies je­
mand anderem gestatten. 

5 6 Kurfürst Friedrich der Weise 
(1463-1525) 

Kupferstich von Albrecht Dürer, 1524 
Foto: Kupferstichkabinett Berlin 

Kurfürst Friedrich III. von Sachsen re­
gierte von 1486-1525 zusammen mit 
seinem Bruder und späteren Nachfol­
ger Johann. Friedrich gründet 1502 
nach dem Vorbild Tübingens die Uni­
versität Wittenberg und legt Wert auf 
eine gute Rechtspflege und geordnete 
Kanzleien, in denen nach seinen Vor­
stellungen überwiegend Deutsch als 
Amtssprache benutzt werden sollte. 
Diese sächsische Kanzleisprache wird 
Grundlage für Luthers Bibelüberset­
zung. 
Besorgt um die kirchlichen Zustände 
seines Landes, fördert er die Reforma­
tion und gewährt Luther ab 1518 sei­
nen Schutz, ist in Glaubensfragen 
jedoch zurückhaltend und stets auf 
Neutralität bedacht. Das Ab�mdmahl 
nimmt er erst kurz vor seinem Tode fn 
beiderlei Gestalt. 1519 ist Friedrich 
zeitweilig als Kandidat gegen den 
späteren Kaiser Karl V. im Gespräch. 
Dürers Kupferstich zeigt den Fürsten 
im Alter von 61 Jahren. 
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5 7 Eisenach mit Wartburg 

Kupferstich von Matthäus Merian, 
1650 
LBS Geogr. qt 1 188 (Faksimileaus­
gabe) 

Nach dem Reichstag zu Worms 1521 
läßt Kurfürst Friedrich der Weise den 
von Bann und Reichsacht bedrohten 
Luther heimlich auf die W artburg bei 
Eisenach bringen. Während seines 
zehnmonatigen Aufenthaltes 1521/22 
übersetzt Luther dort das Neue Testa­
ment, das im Herbst 1522 als soge­
nanntes „Septembertestament" erst­
mals erscheint. 
Das Bild zeigt Eisenach mit der alles 
überragenden Wartburg (Nr. 16). 

5 8 , ,Septembertestament'' 
„Das Newe Testament 

Deuotzsch", übersetzt von Martin 
Luther 

Wittenberg: Melchior Lotter d. J. 1522 
LuBW II 129 a 

Während Luthers Aufenthalt von Mai 
1521 bis März 1522 auf der Wartburg 
entsteht neben der Kirchenpostille ei­
nes seiner wichtigsten Werke: die 
Übersetzung des Neuen Testaments 
ins Deutsche. Er zog dafür die griechi­
sche Textausgabe von Erasmus von 
Rotterdam in einer Vorlage von 1519 
und dessen beigegebenen lateinischen 
Erläuterungen sowie die ihm wohl­
vertraute Vulgata heran. 
Luthers Übersetzung ist im Gegen­
satz zu früheren Bibelübersetzungen 
eine echte Eindeutschung. Ihre Spra­
che basiert auf der sächsischen Kanz­
leisprache, die Luther von schwülsti-
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gen Ausdrücken entkleidet, um sie so 
dem „gemeinen Mann" verständlich 
zu machen. 
In seinem „Sendbrief vom Dolmet­
schen" (1530) rechtfertigt später Lu­
ther seine nicht immer wortgetreue, 
sondern sinngemäße Übersetzung und 
erläutert sie an der Textstelle des Rö­
merbriefs „allein durch den Glauben" 
(„fide"), der er bei der Übersetzung das 
Wort „allein" beigefügt habe. Er 
schreibt weiter: „Man muß nicht die 
Buchstaben in der lateinischen Spra­
che fragen, wie man soll Deutsch re­
den, man muß . . . den gemeinen 
Mann auf dem Markt darum fragen 
und auf das Maul sehen." 
Luther schreibt seine Übersetzung in 
elf Wochen um die Jahreswende 1521/ 
22 und überarbeitet sie nach seiner 
Rückkehr nach Wittenberg zusam­
men mit Melanchthon. Das Werk er­
scheint erstmals am 21 .  September 
1522 als sogenanntes „Septemberte­
stament". Es wird in einer ersten Auf­
lage von 5000 Stück gedruckt und ist 
innerhalb dreier Monate vergriffen. 
Das Testament ist mit 21 Holzschnit­
ten aus der Werkstatt Lukas Cra­
nachs d. Ä. geschmückt, die sich je­
doch alle auf die Offenbarung be­
schränken. 

5 9 „ Wider den falsch genant­
ten geystlichen stand des 

Babst und der bischoffen" von 
Martin Luther 

Wittenberg: N. Schirlentz 1522 
AHN Bibl. 16897 

Diese Schrift Luthers, die er bereits 
während seines Aufenthaltes auf der 
Wartburg entworfen hatte, enthält 



seine schärfsten Angriffe gegen den 
Papst und die hohe Geistlichkeit. Die 
Bischöfe, „ungelerte Köpft'', lebten in 
Prunk und Müßiggang von der Arbeit 
anderer, ohne den ihnen obliegenden 
Aufgaben als Seelsorger nachzukom­
men. „Aber geystlich hohe / wo sie nit 
heylig ist vnnd gottis wortt treybt . . .  
gillt gleych so viel / alß wenn der 
teuffel selbs da sesse vnnd regirete". 
Daher nehme er, Luther, sich das 
Recht, gegen den Klerus anzugehen, 
denn „es were besser / das alle Bischoff 
ermordet / alle stifft vnnd klöster auß­
gewurtzlet würden / denn das eyne 
seele verterben solt . . .  " 
Dem Papst wirft Luther vor, daß er 
sich „höher gewallt denn gott selbs" 
anmaße, und die Geistlichen lehre, ih­
re Gelübde zu brechen. 

6 0 Instruktionen des Papstes 
Hadrian VI. an den Legaten 

Francesco Chieregati für den 
Nürnberger Reichstag 1522-1523 

Stadtarchiv Eßlingen 
Reichstagsakten Bd. 2 fol. 52-56 

Hadrian VI. stammt aus Utrecht und 
ist nach seinem Studium an der Uni­
versität Löwen ein anerkannter Theo­
loge. Seit 1507 Erzieher Karls V. und 
schon bald sein Ratgeber, sichert er 
diesem sein spanisches Erbrecht. 
Während der Krönungsfahrt Karls V. 
führt er die Regentschaft. Wegen sei­
ner Freundschaft mit dem Kaiser und 
seiner Stellung als Kardinal und In­
quisitor von Navarra und Aragon 
wird er 1522 als 63jähriger zum Papst 
gewählt. 
Als gelehrter, aufrichtiger und ent­
haltsamer Mann bemüht er sich, die 
Mißstände der Kirche zu beseitigen 

und Reformen durchzuführen. In die 
religionspoli tischen Vorgänge in 
Deutschland greift er durch die Ent­
sendung des Legaten Francesco Chie­
regati ein, dem er Instruktionen für 
den Reichstag in Nürnberg erteilt. In 
diesen Instruktionen, die am 3 .  Janu­
ar 1523 verlesen werden, anerkennt 
er die Mißstände in der katholischen 
Kirche, die er als Krankheit bezeich­
net, die vom Haupt in die Glieder ge­
wandert sei. Die Geistlichen seien je­
der ihre eigenen Wege gegangen, es 
sei keiner da gewesen, der irgend et­
was Gutes getan habe. Der Römische 
Hof (gemeint ist die Kurie), von dem 
alles Übel ausgegangen sei, müsse da­
her reformiert werden. Weil aber der 
Schaden und das Verderben eben von 
daher ausgegangen sei, müsse auch 
die Gesundung und Reformation von 
dort ausgehen. 
„Wir wissen, daß in diesem H(eiligen) 
Stuhl, viele jahr her viel greulicher 
mißbräuche geweßt sind in geistli­
chen dingen übertrettung in gebotten 
und daß alle ding verkehrt sind; ist 
derhalben kein wunder, daß die 
krankheit vom haupt in die glieder, 
von päpsten in andere niedere präla­
ten abgestiegen ist. Wir, prälaten und 
geistliche alle, sind ein jeder sein ei­
gen weeg gangen. Es ist auch lange 
zeit keiner geweßt, der etwas gutes 
hätte gethan, nicht ein einiger. Dar­
um ist von nöthen, daß wir alle Gott 
die ehre und preyß geben und unsere 
seelen demüthigen, ein jeder.sehe wo­
von er gefallen seye und richte sich 
selbst lieber, dann daß er von Gott mit 
der ruthe des grimms und zorns wollt 
gerichtet werden. Dann soviel Uns be­
langt, sollt du ihnen zusagen, daß Wir 
allen flaiß haben wollen, daß erst(lich) 
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dieser Römische Hof, daher vielleicht 
alles dieses übel kommen ist, refor­
miert werde, auf daß weilen eben da­
her der schaden und verderben in alle 
niedern geflossen sind, also auch die 
gesundheit und reformation aller an­
dern daher komme. Darzu Wir Uns so 
viel verpflichteter halten, so viel be­
gieriger wir sehen, daß die ganze welt 
solche reformation annehme." 
Als einziger Papst zwischen 1517 und 
1555 anerkennt er die Notwendigkeit 
von Reformen, beansprucht dies aber 
als Aufgabe der Kurie und spricht sie 
damit der lutherischen Reformations­
bewegung ab. Folgerichtig fordert er, 
wenn auch vergebens, von den Reichs­
ständen auf dem Nürnberger Reichs­
tag die Durchführung des W ormser 
Edikts. 
Hadrian VI. ist zu spät Papst gewor­
den und war es zu kurz, als daß er die 
sich anbahnende Glaubensspaltung 
hätte aufhalten können. 

6 1  Mißgeburt eines Kalbes zu 
Freiberg in Sachsen 

Holzschnitt, unbekannter Künstler, 
1522 
Nachdruck des Originals aus der 
Sammlung des Schloßmuseums Gotha 
1975 
AHN Bibl. 16817 

Der erklärende zeitgenössische Text 
zu diesem Holzschnitt lautet: „Dis 
wunderlich Thier hat man auß einer 
Kuehe genommen zu Freyberg in 
Meyssen am dornstag nach conceptio­
nis marie [ 1 1 .  Dez. 1522] jm 
M.CCCCC.xxij .  jar. Aigentlich abcon­
trafett. Das thier ist nit rauch, aber 
glatt hat kein har." 
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Es ist denkbar, daß dieser Holzschnitt 
den unbekannten Verfasser zu seinem 
Spottvers auf Luther angeregt haben 
mag, sind doch die Mönchkalb-Merk­
male, wie geflecktes Fell, die kahle 
Stelle am Kopf und die herausge­
streckte Zunge durchaus sichtbar. 
Das Fell, als zerrissene Mönchskutte 
umgedeutet, weist auf die verschiede­
nen, oft verfeindeten Orden hin. Auf­
recht stehend zeigt sich das Kalb in 
der Haltung eines Predigers, die her­
ausgestreckte Zunge soll seine Pre­
digt als Geschwätz kennzeichnen. 



6 2 „Deuttung der zwo grewli­
chen Figuren Bapstesels zu 

Rom vnd Munchkalbs zu freyberg 
in Meyssen gefunden" von Philipp 
Melanchthon und Martin Luther 

Wittenberg: [Johann Rhau-Grunen­
berg] 1523 
Universitätsbibliothek Heidelberg 
Sal. 33,13 

Die Schrift entsteht im Zusammen­
hang mit der Mißgeburt eines Kalbes 
1522 bei Freiberg in Sachsen. Auf ei­
nem Holzschnitt erscheint zunächst in 
Versform eine Deutung auf Luther, 
von dem sich jedoch kein Exemplar 
erhalten hat. 
Luther selbst hat von dem Monstrum 
gehört und deutet es selbst als Vorzei-
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chen auf ein göttliches Gericht über 
Kirche und Mönchtum. Zusammen 
mit Melanchthon, der selbst die Deu­
tung des 1496 zur Zeit des Borgiapap­
stes Alexander VI. in Rom aufge­
tauchten „Papstesels" übernimmt, 
veröffentlicht er die Abhandlung. Das 
Anliegen, die Verderbtheit des Papst­
tums in möglichst polemischer Weise 
zu zeigen, ist für die damalige Zeit 
durchaus üblich, wenn auch diese 
Schrift zu den schärfsten ihrer Art 
gehört. Der Eselskopf symbolisiert 
das „Haupt der Kirche"; die rechte 
Hand, die Recht setzende, ist als Ele­
fantenfuß verunstaltet, der schwer 
auf dem Kirchenvolk lastet. Mit sei­
ner Greifenklaue reißt der Papstesel 
Gut und Geld an sich. 

6 3 Wirtschaftliche Einbußen 
einzelner Handwerker 

durch die neue Lehre 
„Ein newer Spruch, wie die Geyst­
lichkeit vnd etlich Handtwercker 
vber den Luther clagen" 

Holzschnitt von Hieronymus Höltzel, 
wahrscheinlich 1525 
Gedicht von Hans Sachs 
GNN HB 26 

Auf der linken Seite des Bildes stehen 
die kirchlichen Vertreter und etliche 
Handwerker (Glockengießer, Gold­
schmiede und Steinmetzen) kenntlich 
an ihren Attributen und klagen gegen 
Martin Luther, daß er durch seine 
neue Lehre und die Abschaffung der 
Heiligenkulte die von der Kirche be­
schäftigten Handwerker arbeits- und 
brotlos mache. 
Auf der rechten Seite wendet sich Lu­
ther mit der aufgeschlagenen Bibel 
gegen diese Vorwürfe. Ihm schließen 
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sich der gemeine Mann und die Ge­
lehrten an. 
Christus als Weltenrichter im Him­
mel thronend, verurteilt die Geistli­
chen, die nicht „das Euangeli rain und 
pur" predigten. Hans Sachs, als Schu­
ster wirtschaftlich unabhängiger von 
der Kirche als andere Handwerker, 
konnte sich ein solches Urteil er­
lauben. 

64 „Die Wittenbergisch Nachti­
gall, Die man yetz höret 

überall" 

[Nürnberg: Höltzel 1523] 
Foto: GNN Rl. 1716 (Postinc). 

Das Preislied von Hans Sachs ist eine 
der ersten Flugschriften, die sich mit 
der neuen Lehre befaßt. 
Mit der Schrift gibt er sich als glühen­
der Anhänger Luthers zu erkennen 
und erreicht damit eine breite Öffent­
lichkeit. 
Luther in der Fabelgestalt der Nachti­
gall verkündet die „reine Lehre", die 
Rechtfertigung durch den Glauben 
und die Nächstenliebe. Ihr lauschen 
alle Tiere, ob gut oder böse. Die szeni­
sche Darstellung erinnert an das Pa­
radies vor dem Sündenfall. Als Zei­
chen der Erlösung ist Christus als 
Lamm Gottes dargestellt. 

130 

�it «UitttnbtrgifrlJ �acl1tigall 
iDie man yeq �Ö1cc �b«all. 

r-·� ...... --- �,,....___,, 



Zu Nr. 63 

131 



Abschnitt B :  Reformation in Heilbron��-----

Zeittafel 

1491 
1 514 
1520121 

1521 

1522 

Johann Lachmann in Heilbronn geboren 
Lachmann wird Pfarrverweser an St. Kilian in Heilbronn 
Jahreswende 
Lachmann vom Rat zum Prediger an der Pfarrkirche bestellt 
Sommer/Herbst 
Der Rat zögert, das Wormser Edikt vom 8. Mai, das über Luther die 
Reichsacht verhängt und seine Lehre verbietet, bekanntzumachen 
Ende August 
Peter Dietz von Heilbronn wird Pfarrverweser 
Mai 4/November 27  
Philipp Erer warnt seinen Vater, Altbürgermeister Konrad Erer, 
vor den Anhängern Luthers, die Kurpfalz den Rat vor aufrühreri­
schen Schriften 

1 524 spätestens 
Lachmann predigt in lutherischem Sinne und hat aus der Stadt und 
den umliegenden Dörfern großen Zulauf 
Mai 16  
Der Rat befiehlt den Geistlichen, ihre Mägde wegzutun 
Herbst 
Johannes Güttenberg, Prediger am Barfüßerkloster, geht nach Wit­
tenberg 

1525 Februar 3 
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Der Rat erlaubt Meister Hans, in der Nikolaikirche das Evange­
lium zu predigen 
März 9 
Der Rat verlangt von den Barfüßern, das Evangelium zu predigen 
März 16 
Der Bischof beklagt sich beim Rat: Der Pfarrverweser werde 
gedrängt, das Sakrament unter beiderlei Gestalt zu reichen 
April 2 
Versammlung der Bauern zu Flein: Zusammenrottung des Neckar­
taler Haufens, J äklein Rorbach von Böckingen zum Anführer ge­
wählt 
April 3 
Die Bürgerschaft zieht unter Führung der Weingärtner auf den 
Markt und verlangt u. a. Absetzung des Rats, der schwerwiegende 
Zugeständnisse machen muß 
April 4 
Der Rat fordert seine Untertanen von den Bauern ab 
April 5 
Lachmann richtet eine erste „christliche Ermahnung" an die Bau-



ern aus Heilbronn und den heilbronnischen Dörfern 
April 13 
Zweite Ermahnung Lachmanns an die Bauern (der Neckartaler 
Haufen hatte sich zwischenzeitlich mit dem Odenwälder vereinigt), 
die sich vom Hohenloheschen her der Stadt nähern 
April 14 
Lachmann warnt den Rat vor Anschlägen der Bauernfreunde in der 
Stadt 
April 16  
Bluttat von Weinsberg. Die Bauern ziehen gegen Heilbronn 
April 19 
Der Rat läßt einige Bauernführer zu Verhandlungen in die Stadt: 
Heilbronn muß der Bruderschaft der Bauern beitreten und 200 von 
ihnen die Stadt öffnen. Plünderung der Ordensniederlassungen, 
zum Teil auch Verwüstung 
Mai 12 
Schlacht bei Böblingen: Die Bauern erleiden gegen das Heer des 
Schwäbischen Bundes unter Jörg Truchsess von Waldburg eine 
entscheidende Niederlage. Jäklein Rorbach auf der Flucht gefan­
gengenommen 
Ein in Heilbronn gerade zusammengetretenes „Bauernparlament" 
löst sich daraufhin sofort auf 
Mai 15 
Lachmann richtet eine dritte Ermahnung an die heilbronnischen 
Bauern (die nach der Weinsberger Bluttat unter Jäklein Rorbach 
zum württembergischen Bauernhaufen übergegangen waren) 
Mai 1 7  
Die Bauern des Odenwald-Neckartaler Haufens fordern Heilbronn 
zum Zuzug auf 
Mai 21 
Jäklein Rorbach vom bündischen Heer bei Neckargartach lebendig 
verbrannt 
Mai 25 
Der Truchsess von Waldburg warnt Heilbronn, sich noch einmal 
den Bauern zu öffnen 
Ende Mai 
Die Bauern des Odenwald-Neckartaler Haufens unter Götz von 
Berlichingen nähern sich nochmals Heilbronn, weichen aber vor 
einem bündisch-pfälzischen Heer wieder zurück. Dam1t ist die 
Bauerngefahr für die Stadt endgültig beseitigt 
Nach der Niederschlagung des Aufstands Bestrafung der Bauern­
anhänger nach umfangreichen Zeugenverhören. Mehrere Todesur­
teile, auf dem Marktplatz öffentlich vollstreckt 
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Zeittafel ________________ _ 

Oktober 21 
Zustimmung Lachmanns zum „Schwäbischen Syngramma", einer 
gegen Oekolampad gerichteten, von dem Prediger Johannes Brenz 
in Hall aufgesetzten Schrift in der Abendmahlsfrage 

1526 Erstmals Anhänger des Täufertums nachweisbar 
A ugust 27  
Reichstag zu Speyer: Im Abschied wird den evangelisch gesinnten 
Ständen bis zu einem Konzil Bekenntnisfreiheit eingeräumt 
November 16  
Verheiratung Lachmanns mit Barbara Wißbronn 

1527 Kaspar Gretter von Gundelsheim vom Rat als lateinischer Schul­
meister bestellt 
Frühjahr 
Getümmel der Kirchgänger in der Pfarrkirche, Behinderung der 
Prediger beider Seiten 
Gegenseitige Angriffe von Lachmann und Dietz 

1528 Januar 30 
Der Rat beschließt die Einführung des Abendmahls unter beiderlei 
Gestalt 
Mai 7 
Nach vorangegangener Unterweisung am Vorabend erstmalig Rei­
chung des Abendmahls unter beiderlei Gestalt in der Kilianskirche 
(an 32 Männer und 46 Frauen) durch den Geistlichen Wilhelm Doel 
Juni 24 
Hans Riesser, ein erklärter Anhänger Lachmanns, zum Bürgermei­
ster gewählt als Nachfolger des überzeugt altgläubigen Bürgermei­
sters Konrad Erer 
Juni 28 
Endgültige Einführung des Abendmahls unter beiderlei Gestalt 
Sommer/Herbst 
Katechismus von Gretter im Druck erschienen (2. Auflage 1530) 

1529 Fertigstellung des Kiliansturmes durch Hans Schweiner 
April 22 
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Reichstag zu Speyer: Heilbronn schließt sich der Speyerer Protesta­
tion (vom 19. April) gegen die Aufhebung der Bekenntnisfreiheit 
an. Verkündigung in der Kirche, daß man um Beschwerde der 
Gewissen willen den Abschied nicht habe bewilligen wollen 
Herbst 
17 Schwabacher Artikel: Entsprechen vollinhaltlich der Heilbron­
ner Glaubensauffassung, können aber nicht angenommen werden, 
da die Stadt wegen eines kammergerichtlichen Gebotsbriefes (noch) 
nicht die Messe abstellen kann 
vor Dezember 
Einführung der deutschen Taufe ohne Salbung 



1529130 

1530 

Auslöschen des ewigen Lichts in der Pfarrkirche 
Dezember 
Gutachten Lachmanns wegen eines geplanten Bündnisses der Pro­
testanten (späterer Schmalkaldischer Bund). Er erklärt sich gegen 
jede Gewalt wider den Kaiser 
Jahreswende 
Armenwesen u. a. neu geordnet. Erneuerung früherer Verordnun­
gen gegen öffentliche Laster 
Anfang des Jahres 
Der Pfarrverweser Dietz will von seinem Amt zurücktreten, da er es 
nicht mehr nach altem Herkommen versehen kann 
Frühjahr 
Lachmann empfiehlt dem Rat mehr Frühpredigten 
Mai 
Erstmals Verhöre und Ausweisung von Wiedertäufern 
ab Juni 20 
Augsburger Reichstag, auf dem die Zwietracht im Glauben beige­
legt werden soll . Eigene Verantwortungsschrift Heilbronns („Con­
fessio Heilbronnensis"). Der Artikel „Von der kirchlichen Ände­
rung" beinhaltet die damalige Gottesdienstordnung: Der Gottes­
dienst in der Pfarrkirche ist ein schlichter Predigtgottesdienst 
Juli 14 
Heilbronn schließt sich durch Riesser dem Augsburger Bekenntnis 
(von Philipp Melanchthon) an 
Oktober 13 
Reichsabschied: Die Confessio Augustana wird für widerlegt 
erklärt. Die Protestanten sollen sich noch nicht verglichener Arti­
kel wegen mit der Kirche vereinigen. Heilbronn lehnt mit anderen 
protestantischen Städten ab (Stellungnahme von Lachmann, der 
den Abschied als vom Satan verfaßt bezeichnet) 
Oktober 20 
Der Rat an Riesser in Augsburg: Er wolle trotz der drohenden 
Ungnade des Kaisers beim Wort Gottes bleiben 
November 18 
Beide Räte schwören zum Evangelium. Abwesende Ratsherren 
holen den Eid nach - mit Ausnahme von Altbürgermeister Konrad 
Erer 
Ratsverordnung, das Evangelium pur und lauter zu verkünden 
November 24 
Die Bürgerschaft, nach dem Vorlesen des Augsburger Reichsab­
schieds wegen ihrer Stellung zum Evangelium befragt, will beim 
Wort Gottes bleiben und zum Rat halten 
Dezember 
Teilnahme Riessers an einem von den Protestanten nach Schmal-
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1531 

1532 

1534 

1 536 

1 538 

1538139 

1 539 

1 543 
1544 

1 545 

1546147 
1546 

1 546147 
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kalden einberufenen Tag, auf dem der Grundstein zum Schmalkal­
dischen Bund gelegt wird 
September 19 
Der Rat will Eheprozesse nicht mehr geistlichen Gerichten zuwei­
sen, sondern selbst entscheiden 
Dezember 8 
Abstellung der Messe unter Zustimmung der Bürgerschaft (ausge­
nommen Klöster und Deutschorden, die sich der Forderung des 
Rats widersetzen) 
Der Rat zeigt dem Kirchherrn in Würzburg die Abstellung „etlicher 
Mißbräuche" (Messe) in der Pfarrkirche an, ohne daß dieser ernst­
hafte Schritte dagegen unternimmt 
März 11 /A ugust 26 
Neue Gottesdienstordnung: Ausbau des Predigtgottesdienstes zur 
evangelischen Messe 
A ugust 3 
Nürnberger Religionsfriede: Vorläufige Pause im Kampf der beiden 
Bekenntnisse 
Februar 19 
Der Pfarrverweser Dietz, des langen Streites müde, erbietet sich zu 
des Rats Gefallen, d. h. er schließt sich dem neuen Glauben an 
Sommer 
Dietz tritt vom Pfarrverweseramt zurück 
Ordnung für die lateinische Schule 
Juli 25 
Heilbronn tritt dem Schmalkaldischen Bund bei 
zwischen November 6-Januar 27  
Johann Lachmann gestorben 
Januar 2 7  
Menrad Molther vom Rat zum ersten Prediger an der Pfarrkirche 
bestellt 
Neue Kirchenordnung nach Haller Vorbild 
Aufhebung des Barfüßerklosters durch den Rat. Verl,egung der 
Lateinschule in den dortigen Kreuzgang 
Sommer 
Der Rat ordnet wegen drohender Kriegsgefahr ein „gemeines" 
Gebet an 
Schmalkaldischer Krieg: Sieg des Kaisers über den Bund 
Dezember 1 7  
Unterwerfung Heilbronns auf Gedeih und Verderb unter den Kai­
ser, Fußfall der Gesandten 
Dezember 24-Januar 18 
Kaiser Karl V. in Heilbronn 



1547 

1547148 

1548 

Januar 18  
Die auf dem Marktplatz versammelte Bürgerschaft huldigt dem 
Kaiser 
ab September 1 
Augsburger „geharnischter Reichstag". Verkündung des Interims 
am 16. Mai 1548, einer vergleichenden Bekenntnisformel unter 
Zulassung des Abendmahls unter beiderlei Gestalt und der Prie­
sterehe. Die Protestanten sollen sich unterwerfen und eine endgül­
tige Regelung des Religionswesens durch das Konzil abwarten 
März 7 
Einquartierung einer spanischen Strafgarnison mit dem Ziel, die 
Stadt dem Kaiser gefügig zu machen 
wohl anfangs Juni 
Molther rät zur Annahme des Interims 
Juni 5 
Mit Blick auf die verderbliche spanische Einquartierung unterwirft 
sich der Rat dem Interim und geht mit unnachsichtiger Strenge an 
die Durchführung. Wieder Messe in der Pfarrkirche 
Juli 2 
Abzug der Spanier. Großer Schaden an Hab und Gut der Bevölke­
rung, viel Leid 
Juli 8 
Molther gibt in der Pfarrkirche im Auftrag des Rats eine Erklärung 
ab wegen der Annahme des Interims. Tags darauf wird das Interim 
der gesamten männlichen Bürgerschaft verlesen 
Oktober 9 
Severin Gulden Interimspfarrer 

1550 August 12 
Molther vom Rat ermahnt, nicht gegen des Interim zu predigen 

1552-1554 zwischen Januar - Januar 
Hans Riesser in Heilbronn gestorben 

1552 Januar 12 
Neue, vom Kaiser diktierte Regimentsordnung, sogenannter 
„Hasenrat". Riesser nicht mehr im Rat 
A ugust 2 
Passauer Vertrag: Zusicherung der Religionsfreiheit an die Anhän­
ger der Augsburger Konfession und damit praktisch Aufhebung des 
Interims 

1 555 September 25 
Augsburger Religionsfriede: V erzieht auf ein einheitliches 
Bekenntnis im Reich. Der Landesherr erhält das Recht, die Konfes­
sion seiner Untertanen zu bestimmen (nach der Formel „cuius regio 
eius religio" 
Heilbronn bleibt fortan protestantische Stadt 
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Die Anfänge der reformatorischen Bewegung in Heilbronn liegen im Dunkel. 
Doch wird man kaum fehlgehen mit der Annahme, daß bereits Luthers Witten­
berger Thesen und seine berühmten frühen Schriften unter der gebildeten und 
geistig aufgeschlossenen Bürgerschaft der Stadt gewisse Zustimmung gefun­
den haben. Das 1521 erlassene Wormser Edikt, mit dem die Acht über Luther 
ausgesprochen und seine Lehre verboten wird, läßt der Rat wahrscheinlich 
durch Anschlag der Bürgerschaft bekanntmachen, wenngleich erst nach lan­
gem Zögern. Seit 1524 darf in der Nikolaikirche ein fremder Prediger, Meister 
Hans, das Evangelium verkünden. Als er freilich schmähend von der Gottes­
mutter spricht und das wundertätige Bild der Karmeliten verbrannt sehen will, 
untersagt ihm der Rat derartiges Gerede, läßt ihn aber weiter predigen, 
„allweil er das Evangelium predigt." Im gleichen Jahr gebietet der Rat den 
Geistlichen in der Stadt, ihre Mägde hinwegzutun, und der aus dem Heilbron­
ner Franziskanerkloster ausgetretene Mönch Johannes Güttenberg entschul­
digt sich bei den Schuhmachern für sein vormaliges Predigen wider Luther und 
ermahnt sie zu fleißigem Hören des göttlichen Wortes. 

Seit spätestens 1524 predigt auch Johann Lachmann lutherisch, ja ist zu 
dieser Zeit bereits Luthers erklärter Anhänger. Seine Predigten sind nicht nur 
für die Stadtbevölkerung von nachhaltigem Eindruck. Auch aus den umliegen­
den Dörfern kann sich der wortgewandte, eindringliche Prädikant eines 
beträchtlichen Zulaufs erfreuen. 

Lachmann, ein Sohn der Stadt, war 1514 mit der Pfarrverweserschaft an St. 
Kilian in Heilbronn betraut worden, also der Vertretung des vom Bischof mit 
der Heilbronner Pfarre begabten Kirchherrn, der nicht selbst in der Stadt 
residierte. 1521 gab er dieses Amt wieder auf, als der Rat ihm das Predigeramt 
an der Pfarrkirche übertrug. Das Heilbronner Predigeramt, eine der ältesten 
Prädikaturen in Württemberg, war 1426 von der Witwe Anna Mettelbach 
gestiftet worden. Nach dem Willen der Stifterin kam die Bestellung des 
jeweiligen Predigers ausschließlich dem Rat zu. Die damit gegebene Unabhän­
gigkeit des Predigers vom Kirchherrn hat die Durchführung der Reformation 
in Heilbronn durch Lachmann begünstigt und erleichtert. 

In der Stadt scheint 1525 die Bürgerschaft zum Teil bereits lutherisch 
gesinnt und religiös stark erregt zu sein. Der Pfarrverweser, Peter Dietz, 
ebenfalls ein Bürgerssohn und seit 1521 Nachfolger Lachmanns in der Vertre­
tung des Kirchherrn, sieht sich von den Neugläubigen je länger, desto mehr 
gedrängt, das Sakrament unter beiderlei Gestalt zu reichen. Lachmanns Pre­
digtwerk scheint zu dieser Zeit schon der Erfolg nicht versagt zu bleiben. 

Kaum ist aber das zarte Pflänzchen des neuen Glaubens in der Stadt so weit 
gediehen, da fegt ein mächtiger Sturm über Stadt und Land hinweg und hemmt 
seine weitere- Entwicklung: Der gewaltige Bauernkrieg verdrängt für einige 
Zeit alle anderen Überlegungen und Bestrebungen. 
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6 5 Der Heilbronner Rat zögert, 
das Wormser Edikt zu publi-

zieren 

1521 Oktober 14 
StAL B 189 II Bü 2 Nr. 3 

Mit der Zusendung des Wormser 
Edikts am 26. Mai gebietet der Kaiser 
zugleich unter Strafandrohung, dieses 
zu verkünden und ihm nachzukom­
men. Heilbronn zögert jedoch mit der 
Publikation und frägt beim Schwäbi­
schen Bund an, wie es sich verhalten 
solle. Die Antwort des Bundeshaupt­
manns, Ulrich Arzt, kommt am 14. 
Oktober ein: Augsburg habe das Edikt 
öffentlich anschlagen lassen, ebenso 
Ulm, wo es „noch heutigs tags . . .  am 
rathaus offenlich gesehen vnd gelesen 
wirdt". Ob Heilbronn daraufhin das 
Edikt ebenfalls veröffentlicht hat, ist 
nicht bekannt. 

66 Johann Lachmann in der 
Gestalt des Propheten Ha­

bakuk am Erker des Käthchen­
hauses am Marktplatz, 1535 

Foto AHN N 55,1 

Wir besitzen von dem Reformator 
Lachmann leider kein Bildnis. Bis 
heute hält sich jedoch in der mündli­
chen Überlieferung die Behauptung, 
eine der am Renaissanceerker des 
Käthchenhauses, Marktplatz 1, abge­
bildete Prophetenfigur, und zwar jene 
das Habakuk stelle ein zeitgenössi­
sches Porträt Lachmanns dar. Diese 
mündliche Tradition kann durch wei­
tere Erkenntnisse aus den Forschun­
gen . für diese Ausstellung gestützt 
und wahrscheinlich gemacht werden. 
Nach den Heilbronner Mitteilungen 
an Kaiser Karl V. über die Abläufe 

der religiösen Riten um 1530 in Heil­
bronn waren die Geistlichen angewie­
sen, wochentags zur Zeit der Früh­
messe (8 Uhr) nach besonderen Stel­
len der Bibel eine halbstündige Pre­
digt zu halten. Nun ist es wohl nicht 
von ungefähr, daß Heilbronn dabei 
dem Kaiser mitteilt, am Freitag halte 
diese Frühpredigten Lachmann unter 
Zugrundelegung des Propheten Ha­
bakuk. 
Zweifellos trägt der Prophet Habakuk 
die Kleidung eines Geistlichen der 
Zeit um 1500, zudem hat Lachmann 
in dem Hause Marktplatz 1 zeitweilig 
gewohnt und er hat auch keinem Ge­
ringeren als dem Erbauer des West­
turmes der Kilianskirche, Hans 
Schweiner - der ebenfalls ein Anhän­
ger der neuen Lehre war - im Jahre 
1 535 den Auftrag zum Erstellen die­
ses Erkers gegeben. 
Johann Lachmann, 1491 in Heilbronn 
geboren, ist ein Sohn des Glockengie­
ßers Bernhard Lachmann, der auf 
dem linksseitigen Neckarufer eine 
Gießhütte betreibt und seit 1479 im 
Rat sitzt. Nach dem Besuch der La­
teinschule in Heilbronn, die damals 
unter ihrem Rektor Konrad Költer ei­
nen hervorragenden, weit über die 
Grenzen der Stadt hinausreichenden 
Ruf genießen kann, bezieht Lach­
mann 1505 die benachbarte pfälzische 
Universität in Heidelberg. 1514 wird 
er mit der Pfarrverweserschaft an St. 
Kilian in Heilbronn betraut, d.h. der 
Vertretung des Kirchherrn, der zwar 
vom Bischof mit der Pfarre betraut 
ist, jedoch nicht selbst in der Stadt 
residiert. 
Die Pfarrverweserschaft ist sowohl 
ein geistliches, als auch ein Verwal­
tungsamt mit vielfältigen Aufgaben, 
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weshalb der jeweilige Inhaber zu sei­
ner Unterstützung mehrere Miether­
ren anstellen muß, die ihm insbeson­
dere bei der Ausübung seines geistli­
chen Auftrages zur Seite stehen. Der 
Pfarrverweser ist Mitglied der Prä­
senz, einer geistlichen Bruderschaft, 
in welcher die ortsanwesenden 
Pfründner an der Kilianskirche und 
den Kapellen der Stadt zusammenge­
schlossen sind, und hat Anteil an den 
Bezügen der Präsenzherren aus dem 
Präsenzvermögen. 
Als 1521 der seitherige Prediger an 
St. Kilian, Dr. Johann Chrener, stirbt, 
überträgt der Rat das Predigeramt 
Lachmann, der daraufhin vom Pfarr­
verweseramt zurücktritt. Das Heil­
bronner Predigeramt ist die Stiftung 
der Witwe Mettelbach. 
Lachmann predigt in Heilbronn seit 
spätestens 1524 lutherisch, ja er ist zu 
dieser Zeit bereits Luthers erklärter 
Anhänger. Seine Predigten sind nicht 
nur für die Stadtbevölkerung von 
nachhaltigem Eindruck. Auch aus 
den umliegenden Dörfern kann sich 
der wortgewandte, eindringliche Prä­
dikant eines beträchtlichen Zulaufes 
erfreuen. Seine vom Bischof unabhän­
gige Stellung als Prediger erleichtert 
ihm die Einführung der Reformation 
in der Stadt, deren unermüdlich trei­
bende Kraft er bis zu seinem frühen 
Tod um die Jahreswende 1538/39 ist. 
Lachmanns Persönlichkeit 
Johann Lachmann hat sein Lebens­
werk - die Verwirklichung der Refor­
mation in seiner Vaterstadt - nicht 
lange überlebt. Zwar ist sein Todestag 
nicht überliefert, doch scheint sein Le­
ben zu Anfang des Jahres 1539 erlo­
schen zu sein. Sein Wirken war ein 
ständiger Kampf, nicht um irdischer 
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Dinge willen, sondern um die Wahr­
heit des Evangeliums. „Johann Lach­
mann ist nur eine örtliche Größe; aber 
für seine Vaterstadt hat er in dem 
damals alles beherrschenden Geistes­
kampf zwischen dem neuen und dem 
alten Glauben bahnbrechend gewirkt; 
man kann die Durchführung der Re­
formation in Heilbronn geradezu als 
sein Werk bezeichnen; als er starb, 
hinterließ er den Protestantismus 
dort fest begründet, so daß er die kriti­
sche Zeit nach dem Schmalkaldischen 
Krieg überstehen konnte. Lachmanns 
Gestalt steht in der Heilbronner Re­
formationsgeschichte um so größer da, 
als unter den damaligen Geistlichen 
weder auf der neugläubigen noch auf 
der altgläubigen Seite ein ihm auch 
nur einigermaßen Ebenbürtiger ver­
handen war" (Moriz von Rauch, Jo­
hann Lachmann, der Reformator 
Heilbronns. Heilbronn 1923). Sein Le­
bensweg ist von tiefer Frömmigkeit 
und festem Gottvertrauen beseelt ge­
wesen, sein Glaube wurzelte in der 
Wahrheit des Evangeliums. Als ein 
Mann des praktischen Christentums 
war Lachmann seinen Mitbürgern 
stets ein echtes Vorbild. 



Zu Nr. 66 



IV. . . .  bis zum Ausbruch des Bauernkrieges ___ _ 

6 7 Klage auf den Tod des Gei­
ler von Kaysersberg 

„In lohannis Keiserspergij Theolo­
gi: doctrina: vitaque probatissimis 
primi Argentinenn. Ecclesie predi­
catoris mortem: Planctus & La­
mentatio cum aliquali vite sue de­
scriptione et quorundam Epitha­
phijs" von Jakob Wimpfeling 

Oppenheim: [Jakob Kobel] 1510 
Bayerische Staatsbibliothek München 
Biogr. 277/6 

Johannes Geiler von Kaysersberg 
(1445-1510), Doktor und Professor 
der Theologie, seit 1477 Prediger am 
Straßburger Münster, zählt zu den 
Vorläufern der Reformation. Wäh­
rend seiner Lehrtätigkeit in Freiburg 
ist er Dozent Wimpfelings. In Straß­
burg werden beide enge Freunde. 
Mit seiner Klage auf den Tod Geilers 
von Kaysersberg schreibt Wimpfeling 
dessen Biographie und fügt ihr Trau­
ergedichte von 14 weiteren Humani­
sten und Reformatoren bei. Darunter 
ist auch folgendes Distichon des Heil­
bronner Reformators Johannes Lach­
mann: 
„Vescitur ambrosia: cui vix manet or­
be secundus, 
Quod docuit pastor: rite sequentur 
oues." 
(Zum Olymp stieg empor, dem kaum 
einer gleichet auf Erden; 
Komme die Herde dem nach, was er 
gelehrt sie als Hirt.) 

1 42 

6 8 Der Kirchherr will Lach­
mann als Pfarrverweser un­

ter V ertrag nehmen 

1513 November 21  
HUB III S. 388f. Original m Heil­
bronn verbrannt 

Peter von Aufseß, Domherr in Würz­
burg und Kirchherr zu St. Kilian in 
Heilbronn, schreibt wegen Ersetzung 
der Pfarrverweserstelle an den Rat, 
„maister Hans Lachman" möge zu ihm 
kommen, „uns mit ein[ander] zu ver­
tragen und zu unterreden". 

69 Johann Lachmann wird Li­
zentiat und Doktor beider 

Rechte 

1521 April 29 
Foto aus der Universitätsmatrikel im 
Universitätsarchiv Heidelberg 
H-II-100/1 fol. 1 1  V 

Lachmann bezieht 1505 die Universi­
tät Heidelberg. Seine Immatrikula­
tion datiert vom 22. Juli. Er studiert 
Philosophie, und zwar der nominali­
stischen Richtung (via moderna). Am 
13 .  Januar 1507 wird er Bakkalau­
reus, am 23. Februar 1508 Magister 
der Künste. Bei diesem Eintrag ist in 
der Matrikel vermerkt: „spiritus astra 
tenet", also sein Geist strebt zu den 
Sternen. Dann wendet sich Lach­
mann, ebenfalls in Heidelberg, dem 
Studium der Rechtswissenschaft zu 
und wird am 11 .  September 1509 Bak­
kalaureus. Am 29. April 1521 wird er 
in Heidelberg Lizentiat und Doktor 
beider Rechte. Auf das Doktorat ver­
ehrt ihm der Rat am 5. Mai 10 
Gulden. 



7 0 Peter Dietz immatrikuliert 
sich an der Universität Hei­

delberg 
1516 September 14 
Foto aus der Universitätsmatrikel im 
Universitätsarchiv Heidelberg 
I, 2 Nr. 3 fol . 3v 
Um die Jahreswende 1520/21 wird 
Lachmann vom Rat zum Prediger be­
stellt. Er gibt daraufhin sein Pfarrver­
weseramt auf. Im Sommer 1521 emp­
fiehlt die Präsenz dem Kirchherrn den 
Heilbronner Bürgersohn Peter Dietz 
als Nachfolger, und der Kirchherr 
nimmt ihn wenig später als Pfarrver­
weser an. 
Peter Dietz schreibt sich am 14. Sep­
tember 1516 an der Universität Hei­
delberg ein, 1518 wird er nach dem 
Studium der Philosophie nominalisti­
scher Richtung (via moderna) Bakka­
laureus, 1519 Magister der Künste. 
Dietz, der Lachmann die Reformie­
rung Heilbronns über Jahre hinweg 
schwer macht, erklärt sich endlich am 
19. Februar 1534 bereit, alle seine 
pfarrlichen Obliegenheiten künftig 
nach des Rats Gefallen auszuüben, al­
so nach evangelischem Gebrauch. Im 
Sommer 1536 tritt er vor Ablauf sei­
ner Amtszeit von der Pfarrverweser­
schaft zurück. Als nunmehr überzeug­
ter Lutheraner bleibt er allerdings 
noch bis mindestens 1565 im Kirchen­
dienst seiner Vaterstadt tätig. Als der 
Rat sich während des Interims wegen 
der Ausübung katholischer Gebräu­
che an ihn wendet, entschuldigt er 
sich, daß· er das Interim Gewissens 
halber nicht halten könne, auch sei er 
dazu seines Leibes, Kopfes und Ge­
sichtes (Sehkraft) Gebrechlichkeit 
und Schwachheit wegen nicht imstan­
de. Der Rat freilich läßt ihm ohne 

Nachsicht erklären, er solle gehorsam 
sein oder verkaufen und zusehen, wo 
er bleibe. Der Gedanke, daß er, Stadt­
kind, in seinem Alter Heilbronn ver­
lassen solle, ist Dietz freilich unleid­
lich, da er nur Verderben und Armut 
daraus kommen sieht. So fügt er sich 
denn, und der Rat trägt ihm auf, dem 
Interimspfarrer (Severin Gulden) mit 
Beichthören, Austeilen des Sakra­
ments unter beiderlei Gestalt und 
Predigen zur Hand zu gehen. 
Wann Dietz gestorben ist, kann nicht 
gesagt werden, möglicherweise aber 
1565 oder kurz danach. 

7 1 Als Prädikat wohnt Lach­
mann zeitweilig im Predi­

geramtshaus 

[1521] 
AHN F 3903 

Der Heilbronner Rat hatte 1478 mit 
Unterstützung des damaligen Predi­
gers, Dr. Nikolaus Meyer, ein Haus 
gekauft und dem Predigeramt als 
Wohnung für den jeweiligen Prädi­
kanten zugewiesen. Es war das Ge­
bäude Klostergasse 9, die spätere 
Amtswohnung des ersten evangeli­
schen Stadtpfarrers (Senioratshaus 
neben der „Herberge zur · Heimat")l. 
1863 wurde das Haus von der Stadt 
verkauft, am 4. Dezember 1944 durch 
Luftangriff zerstört. 
In dem Predigeramtshaus in der Klo­
stergasse, einem schönen Fachwerk­
bau, wohnt Lachmann wohl bis zu sei­
ner Verheiratung 1526. Dann bezieht 
er, wie es scheint, das Haus Kloster­
gasse 4, ein prächtiges altes Patrizier­
haus von 1433 (späteres Ehrmann­
sches Haus, auch 1944 zerstört), das 
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ihm offenbar privat gehört. Jedenfalls 
befand sich im Hof einst eine Bauin­
schrift: „Anno domini 1526 sub Johan­
ne Lachmanno". Auch fand sich hier 
um 1905 ein guter Christuskopf. 

7 2 Philipp Erer warnt vor den 
Anhängern Luthers 

1522 Mai 4 
HStAS H 53 Bü 166 

Schreiben des Philipp Erer in Stutt­
gart an seinen Vater, Bürgermeister 
Konrad Erer in Heilbronn: „Liber vat­
ter, ich verstandt, wye ir etwo fil ha­
bent, dy des Lautterers [Luther] par­
they seyndt; wer gutt, das man bey 
zeytt darvor wer; dan es ist zu besor­
gen grosser unradt, nachtheil und 
schaden uns allen darauß zu er­
wachsen." 
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Konrad Erer sitzt seit 1478 in Heil­
bronn im Rat, seit 1494 ist er Bürger­
meister. 1528 scheidet er wegen ho­
hen Alters aus dem verantwortungs­
vollen Amt aus. Als Bürgermeister 
hat Erer, ein Mann mit ausgeprägtem 
politischen Weitblick, über Jahrzehn­
te hinweg die Politik der Reichsstadt 
im wesentlichen bestimmt. Sein Bild­
nis ist auf dem von ihm 1517 in die 
Kirche in Flein gestifteten Veitsaltar 
überliefert: Auf der Predella knien 
links vor einer Wiege mit einem Neu­
geborenen Erer und seine (zweite) 
Frau. Sie bringen dem hl. Veit, der 
das Kind in der Wiege segnet, je einen 
bunten Hahn als Opfergabe (Dankop­
fer für das Kind?). Gestorben ist Erer, 
der ein Leben lang seine Zeit und den 
alten Glauben verkörpert hat, 1539 in 
Heilbronn. 



7 3 Die Pfalz warnt vor aufrüh­
rerischen Druckschriften 

1522 November 27 
HUB III S. 624f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Kurfürst Ludwig von der Pfalz warnt 
den Heilbronner Rat vor aufrühreri­
schen Druckschriften, durch die, 
„wo . . . nit bey zeit darzu gethon", 
Empörung, Nachteil und Schaden etc. 
erwachsen können. Er bittet, „wan 
dergleichen schriefft ußgeen und ine 
zukomen werden, das dieselbigen un­
gelesen . . .  euch zubracht und under­
gedruckt" werden. „ . . .  daran thut ir 
euch selbs ein gut werckh." 

7 4 Hans Lyher führt unkirchli­
che Reden 

1522 [wohl Frühjahr] 
HUB III S. 609f. Original in Heil­
bronn verbrannt 
Niederschrift über unkirchliche Re­
den, die der freigeistige Patrizier 
Hans Lyher in aller Öffentlichkeit auf 
dem Marktplatz in Heilbronn geführt 
hat, u. a. auch gegen Lachmann, des­
sen Predigten er als „nichtzit dan ain 
geschwetz" bezeichnete. 
Wegen eines den Barfüßern - „mei­
nends die vetter [Mönche] zu 
schmach" - zugeschickten Büchleins 
von Erasmus von Rotterdam fordert 
der Rat am 8. Mai von ihm Auskunft .  
Als Lyher daraufhin jedoch erklären 
läßt, er gebe nur Antwort, wenn er 
rechtlich belangt werde, läßt ihm der 
Rat sagen, man habe ihm nur helfen 
wollen. Wenn er je von den Mönchen 
nach Rom zur Verantwortung geladen 
werde, wolle er ihm keine Hilfe schul­
dig, sondern seiner Protestation ein­
gedenk sein. 

7 5 Die Klagen des Friedens 
„Das Cristlich büchlein hern Eras­
mus Roterdamus genannt, die Cla­
ge des Frids, inn allen nation vnd 
landen verworffen vertrieben vnd 
erlegt . . .  " 

[1521]  
LBS Theol. qt 2149 

Über den Frieden hat sich Erasmus 
häufig geäußert. Seine berühmteste 
Abhandlung sind die „querela pacis" 
(die Klage des Friedens), die er im 
Auftrag des Habsburger Kanzlers 
Jean le Sauvage 1517 verfaßt und 
erstmals veröffentlicht. Bedeutend 
darin ist seine Widerlegung vom ge­
rechten Krieg. Die Vorstellung, daß 
ein Krieg, der geführt werde, auch 
gerecht sein müsse, geht für die Zeit 
der Antike auf Cicero, für die früh­
christliche Zeit auf den Kirchenvater 
Augustin zurück. Danach setzt ein ge­
rechter Krieg, der zur Wiederherstel­
lung von Gerechtigkeit und Frieden 
immer nur vom Staat geführt werden 
darf, eine ungerechte Verletzung des 
Friedens voraus. 
Hier setzt die Kritik des Erasmus ein. 
Er will, daß internationale kriegeri­
sche Auseinandersetzungen um terri­
toriale Ansprüche ähnlich beigelegt 
werden sollen wie Streitigkeiten im 
privaten innerstaatlichen Rechtsbe­
reich, nämlich durch Schiedsgerichte. 
Letzte Gerechtigkeit in Auseinander­
setzungen um territoriale Ansprüche 
sei nicht zu erreichen. Ein · solcher 
Streit könne nur durch das Entgegen­
kommen der Beteiligten beigelegt 
werden. 
Es könnte durchaus sein, daß der 
Heilbronner Patrizier Hans Lyher ge-
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rade diese Schrift des Erasmus den 
Heilbronner Barfüßern zuschickt, 
weshalb diese sich beim Rat über Ly­
her beschweren, da sie sich dadurch 
geschmäht fühlen. 

7 6 Erasmus von Rotterdam 
(1466 oder 1469-1536) 

Kupferstich von Albrecht Dürer, 1526 
Foto: PLKAS 

Bedeutendster Humanist und Philolo­
ge seiner Zeit. 1468/88 tritt er in das 
Augustinerkloster Steyn bei Gouda 
ein. Sein Studium in Paris, zunächst 
unter dem Einfluß der devotio moder­
na, bringt ihn bald in Gegensatz zur 
Scholastik. Seine Kritik an der entar­
teten Kirche ist wesentliche Vorberei­
tung auf die Reformation, von der sich 
Erasmus jedoch stets ferngehalten 
hat. 

· 

Die Herausgabe seines Neuen Testa­
ments in griechischer Sprache dient 
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Luther für seine eigene Bibelüberset­
zung. Die wichtigste Schrift von Eras­
mus in der Auseinandersetzung mit 
der Reformation ist „De libero arbitrio 
diatribe", 1524 (Vom freien Willen), 
auf die Luther mit der Schrift „De 
servo arbitrio", 1525 (Vom gebunde­
nen Willen) antwortet. 

7 7 Die Priester sollen ihre Mäg­
de hinwegtun 

1524 Mai 16 
AHN RP 3 fol. 215b.  Foto 

Im Frühjahr 1524 hatte der Rat „den 
priestern ir megt hinweg zuthon ge­
botten", worauf der Geistliche Wil­
helm Gresser sich u. a. hatte verneh­
men lassen, „wir wollen nun burger­
maistern, schultheißen ir weyber und 
töchter gaheywen [beschlafen], mus­
sen dannocht im seine hurn kinder 
ziehen". Der Priester verantwortet 
sich, es sei „aus raytzen vnd hitzig" 
geschehen, der Rat aber gibt ihm den 
Bescheid, „das er in 4 wochen, den 
nechsten, die stat ramen [räumen] 
und nit mer darein kommen solle". 
Zum zweitenmal beschließen beide 
Räte am 19. Mai: „wo die burgermei­
ster erfarn, das die pfaffenmegt, uber 
das man sie gewarnt, in der pfaffen 
heuser geen, das man sie zur stat hin­
aus furn lassen soll". 

7 8 Instruktion für Heilbronns 
Gesandten auf dem Speye­

rer Städtetag 

[1524 ca. Juli 12] 
StAL B 189 II Bü 7 Nr. 3 

Der Heilbronner Rat weist seinen Ge­
sandten auf dem Speyerer Städtetag, 
Michel Hüngerlin, u. a. an, so 



man furnemen wurd die handlungjezs 
vor augen das evangelion betreffen, 
mogt ir euch alsdan woll horn 
lassen . . .  " 

7 9 Johannes Güttenberg, aus­
getretener Franziskaner­

prediger, an die Gesellschaft der 
Schuhmacher 

1524 Oktober 7 
HUB III S. 664-667 . Original in Heil­
bronn verbrannt 

Der aus dem hiesigen Kloster ausge­
tretene Franziskanerprediger Johan­
nes Güttenberg teilt der Gesellschaft 
der Schuhmacher mit, daß „ein 
schnell beyssen in mey gewyssen ge­
fallen und ein gaystliche . . .  einleuch­
tung". Er begebe sich deshalb jetzt, 
um „durch gottlich geschrifft" stärker 
zu werden, nach Wittenberg, „do ich 
dan (ab Gott will) gelertt leudt fynden 
würd, die meyner gebrechlikeyt durch 
Gottes gnad woll zu statten mögen 
kumen". Die Meister und Gesellen 
aber mögen fortfahren „in empsigem 
horen des gottlichen worts, uff daß ir 
wachsend im glauben, liebe und ge­
wisser hoffnung . . .  " 

Vollständiger Text siehe Anhang, 
s. 303 

8 0 Die Karmeliter beschweren 
sich über einen fremden 

Prediger 

1524 Dezember 13 
HUB III S. 669f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Die Karmeliter in Heilbronn beschwe­
ren sich beim Rat wegen eines frem­
den Predigers, der sie mit „schmach 

worten" beleidigt und „die eerentbiet­
tung der mutter gotz gar umbgestos­
sen und offenlich ketzerey geheyssen" 
habe. Auch habe er gesagt, ihr Gna­
denbild solle man verbrennen. Sie bit­
ten, dem „fremd herkumend unver­
schempt mensch" solche Reden abzu­
stellen. 
Es fand sich jedoch, daß „der mere­
theill und fast alles erlogen gewest", 
und beide Räte beschließen deshalb, 
„das man im das predigen nit verbiet­
ten wolle, in als lang lassen predigen, 
allweyl er das evangelium predigt". 
Die Muttergottes zu schmähen solle 
ihm allerdings untersagt werden. 

8 1 Meister Hans darf zu St. Ni­
kolaus predigen 

1525 Februar 3 
AHN RP 3 fol. 240 b 

Auf Ansuchen etlicher der Gemeinde 
erlauben beide Räte dem Prediger 
Meister Hans, „so lang aim . . .  radt 
glegen" zu St. Nikolaus zu predigen. 
Doch solle er „das evangelium predi­
gen und nichts anders". 
1563 erinnert sich Lizentiat Hans 
Roth aus Heilbronn, Advokat beim 
Kammergerichtsfiskus, daß zur Zeit 
des Bauernkriegs „ettwas zerruttung 
bey der burgerschaft der neuwen reli­
gion halben" geherrscht habe und „in 
etlichen burgersheusern ain neuwe 
religion disputiert" worden sei, auch 
ein Teil der Gemeinde vom Rat die 
Erlaubnis erhalten habe, „bey sanct 
Niclausen durch ainen neuwen predi­
canten ain nachpredig zu haben", wie 
sie zuvor im Barfüßerkloster üblich 
gewesen sei. Doch habe „solcher neu­
wer predicant, da die sachen anderst 
gefallen, . . .  sich darvon gedrollt". 
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8 2 Martin Y elin erinnert den 
Rat an die Ausweisung des 

fremden Predigers 

1525 Oktober 13 
HStAS H 53 Bü 170 

Martin Yelin bittet nach dem Bauern­
krieg um Wiederaufnahme in die 
Stadt und erinnert den Rat, daß er es 
gewesen sei, der in seinem Auftrag, 
„do e. g. der fremd angenohmen predi­
ger nit meher geviel", sich zu diesem 
begeben und ihm die Warnung über­
bracht habe, nämlich „das er des pre­
digen still stunde und sich von dannen 
an sein gewarsame thet". 
Mit dem „fremden Prediger" ist wohl 
Meister Hans gemeint. 

Zu Nr. 81 
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8 3 Die Heilbronner Barfüßer 
bleiben dem Rat die Ant­

wort auf ihnen vorgelegte Artikel 
schuldig 

1525 März 9 
HUB IV S. 20 f. Original in Heilbronn 
verbrannt 

Der Rat hatte am 7 .  März durch eine 
Abordnung den Barfüßern sechs Arti­
kel vorlegen lassen und darin u. a. 
verlangt, daß sie „das heylig evange­
lium" predigen und ohne Wissen und 
Willen des Rats keinen Bruder mehr 
in ihr Kloster aufnehmen sollen. Die 
Mönche antworten, sie könnten dazu 
ohne Zuziehung ihrer Obrigkeit nicht 
Stellung nehmen, der Rat möge des­
halb in der Sache noch stillstehen. 
Im übrigen bitten sie, „dye weyll wir 
ouch christen seynd und mitbruder in 
Christo", nach dem heiligen Evange­
lium sie zu beschützen und zu beschir­
men, wann immer sie augenscheinlich 
„groß verachtung und verschmehung" 
leiden „mit schmachworten, spotlich 
kleydern und andern ja mer solche 
ding . . .  (das zu erbarmen ist) von al­
ten und jungen", ganz wie die Juden, 
„so sy in die stat oder durch dye stat 
gen". 

8 4 Der Bischof von Würzburg 
beklagt sich wegen Nöti­

gung des Pfarrverwesers 

1525 März 16 
HUB IV S. 26. Original in Heilbronn 
verbrannt 

Bischof Konrad von Würzburg be­
klagt sich beim Rat, daß der Pfarrver­
weser Peter Dietz von Bürgern der 
Stadt gedrängt werde, „inen nach der 
luterischen lere das sacrament under 
beder gestalten zu raychen". Da dies 
gegen kaiserliches Gebot sowie 
Brauch und Ordnung der Kirche sei, 
bitte er, „ir wollet mit ernst daran 
seyn und verfugen, das sie von solchen 
irem verpotten furnemen abstehn" 
und den Pfarrverweser „derhalben un­
beschwert und unbetrangt lassen". 
Der Rat antwortet dem Bischof am 18. 
März, er wisse nichts von einer Nöti­
gung des Geistlichen. 
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Als Zwischenspiel in der Reformation beherrschen die Bauernunruhen im 
Jahre 1525 die Szene, lassen zu den religiösen Parteiungen noch die politischen 
hinzutreten. Am 2. April 1525 formiert sich eine in das heilbronnische Dorf 
Flein einberufene Bauernversammlung zum „Neckartaler Haufen", wählt den 
rabiaten Böckinger Bauern Jäklein Rorbach zu ihrem Hauptmann und beginnt 
bald, angestachelt von der „Schwarzen Hofmännin", nicht nur das Heilbronner 
Gebiet zu terrorisieren. Höhepunkt der Aktionen der Bauern ist an Ostern das 
Blutbad von Weinsberg. Die Reichsstadt spielt in dieser turbulenten Zeit eine 
etwas zwiespältige Rolle. Einerseits begehren die städtischen „Unterschichten" 
ein offenes Zusammengehen mit den Aufständischen, andererseits wagt der 
Rat keine entscheidende Stellungnahme gegen die Revolutionäre. So kommt es 
bei dieser halbherzigen Politik zur freiwilligen Öffnung der Tore, zum zeitweili­
gen Regiment der Bauern in der Stadt. Die Stimmung des einfachen Bürgers 
bringt am deutlichsten der Ausspruch eines Weingärtners zum Ausdruck, der 
als Torwache meinte: „Mein Spieß sticht keinen Bauern." Der eingeschüchterte 
Rat schickt dann auch „aus erzittertem und erregtem Herzen" einige aus seiner 
Mitte vom Rathaus auf den Marktplatz hinunter, um bei den Weingärtnern 
anzufragen, „was ihres Fürnehmens" sei. Daß bei dieser Situation die Forde­
rung nach Absetzung des „Vetterlinrats", der Besetzung der Klöster und 
Pfleghöfe, des Raubes des „Schatzes" .auf der Rechenstube sowie das endgültige 
Überschwenken der Stadt zu den Bauern kommt, ist nur natürlich. Tatsächlich 
müssen auch 200 Bauern in die Stadt eingelassen werden, der Rat sich zu den 
Zwölf Artikeln öffentlich bekennen, „darob manchem Biedermann Rats und der 
Gemeinde die Augen übergeschossen", und sich auf eine künftige „Reforma­
tion" verpflichten. 

Der Zorn der Bauern richtet sich besonders gegen die Geistlichkeit. Auf dem 
Marktplatz wird ein „hoher Stuhl aufgestellt zur Predigt über der Bauern 
Vorhaben und die Aufrichtung ihres Evangeliums", in blauem Leibrock predigt 
„ein bäurischer Pfafi" in der Kilianskirche. Besonders zu leiden haben die 
Deutschordensritter, deren gesamte Dokumente vernichtet, deren Kostbarkei­
ten geraubt werden und welche beim Gelage der Bauern aufwarten müssen. 
„Heut, Junkerle, sind wir Deutschmeister", ruft einer der Aufrührer und 
streckt einen Ritter mit dem Fuß zu Boden, während die anderen mit abgenom­
menen Hüten zusehen müssen. Im Karmelitenkloster halten die Bauern „wahr­
lich übel haus, / schlugen den München die Fenster aus, / täten alles sambt 
zerreißen, / täten ihn auch den Brunnen zerschmeißen, / und riß einer vorn, der 
ander hinten, / es kunt einer nit einen Nagel finden, / daß einer ein Hut hätt 
gehenket dran". 

Hochpolitisch wird es dann für Heilbronn mit der Versammlung des soge­
nannten Bauernparlaments in der Stadt. In einem letzten Anlauf versucht am 
12. Mai 1525 der ehemalige Sekretär der Grafen von Hohenlohe und Kanzler 
des Odenwälder Bauernhaufens, Wendel Hipler, mit dem Reichsreformations­
entwurf des mainzischen Rentamtmannes Friedrich Weigandt, den Bauern ein 
einheitliches, gerechtes und gemäßigtes soziales Programm zu geben. Damit 
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will er die Diktatur der Revolution, aber auch die der regierenden Herren 
unmöglich machen. Aber es kommt anders. Am selben 12 .  Mai findet bei 
Böblingen die entscheidende Schlacht des Bauernkrieges statt. Der Schwäbi­
sche Bund bringt den Bauern eine vernichtende Niederlage bei. Als diese 
Nachricht ihr Parlament in Heilbronn erreicht, zerstieben die Bauern in alle 
Winde, wohl wissend, was ihnen bevorsteht. 

Ein hartes Strafgericht folgt. Die Stadt wird wegen ihres Verhaltens zur 
Zahlung von 4000 Gulden verurteilt, der Rat jedoch freigesprochen. Neun 
Heilbronner werden auf dem Martplatz mit dem Schwert gerichtet, einer 
davon, das „Taschenmännle", altershalber sitzend. Ein Augenzeuge sagt später, 
er habe „die Köpfe purzeln sehen". Insgesamt jedoch hält sich der Rat gemäßigt. 
Als der Schwäbische Bund ihn zu härterem Handeln auffordert, antwortet er: 
„Sie wollten nit wider die Bauern thun, es habe mancher einen Vater, Bruder, 
Vetter und Verwandten darunter, und es seyen alle christliche Brüder." Diese 
Auseinandersetzung, in die Heilbronn so machtvoll hineingezogen wurde, 
sollte im übrigen aber des Reformators Lachmann Stellung in der Stadt klar 
aufzeigen. „Im Bauernkrieg tritt die gewaltige Stellung zutage, die sich Lach­
mann durch seine Persönlichkeit und seine Predigten in seiner Vaterstadt 
errungen hatte: bei den Entschließungen des Rats war seine Meinung von 
großem Gewicht und wenn die Bürgerschaft überhaupt noch auf jemand hörte, 
so ist er es gewesen; auch den Bauernführern gegenüber wußte er sich durchzu­
setzen" (von Rauch). 

Wie sehr die Meinungen in dieser unruhigen Zeit aufeinander stoßen, davon 
geben zwei großartige Kunstwerke noch heute Zeugnis ab: der Hochaltar von 
Meister Hans Seyfer in der Kilianskirche aus dem Jahre 1498 und der bizarre 
Westturm der Kilianskirche von Meister Hans Schweiner (1513 bis 1529). 
Während Seyfers spätgotische Spitzenleistung deutscher Schnitz- und Bildhau­
erkunst noch ganz den in sich ruhenden, innigen Glauben atmet, zeugt der 
Turm Hans Schweiners in seinem Stil und seinen zahllosen ornamentalen 
Steinplastiken vom Kampf der Zeitalter, bringt beredt die religiösen, politi­
schen, wirtschaftlichen und künstlerischen Probleme seiner Zeit zum Ausdruck 
und setzt der Baumeister dazuhin nicht das Kreuz oder einen Heiligen, sondern 
den Landsknecht, das „Männle" symbolhaft auf die Spitze des Turmes. War der 
Mensch zum Maß aller Dinge geworden? 5000 Einwohner in der Stadt und ca. 
3000 Untertanen in den reichsstädtischen Dörfern hatten erleben müssen, was 
eine solche Forderung für Folgen haben kann. 
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Trinkstuben eine Warnung verlesen, 
in der jeder Bürger vor dem Zuzug zu 
den Bauern gewarnt, an die Pflicht 
der Stadt gegen Kaiser, Reich und 
Schwäbischen Bund sowie des Schut­
zes der heilbronnischen Dörfer erin­
nert wird. Daraufhin kommt es zu Zu­
sammenrottungen der Gesellschaften 
auf dem Marktplatz, wo Forderungen 
nach der Absetzung des „Vetterles­
rats", Besetzung der Klöster und Klo­
sterhöfe u. a. laut werden. Der Rat 
wollte aus „erzittertem und erregtem 
Herzen" mit den Wortführern verhan­
deln, konnte jedoch kein Gehör sich 
verschaffen, sondern mußte Straflo­
sigkeit, Wahl von Ausschüssen und 
die Übergabe schriftlich formulierter 
Anliegen zugestehen. 
Die Formulierung und Übergabe der 
Anliegen der Gesellschaften, die soge­
nannten „Artikel der Heilbronnischen 
Bürger im Bauernkrieg", erfolgt am 4. 
April auf der oberländer Weinstube 
(in der oberen, nördlichen Stadt). In 
acht Artikeln formulieren die Gesell­
schaften als Vertreter der Gemeinde 
ihre Forderungen und ihre Zusagen: 
Zunächst versprechen sie dem Rat ge­
treu und gehorsam zu sein, Leib, Le­
ben und Gut einzusetzen, falls die 
Bauern der Stadt Schaden zufügen 
wollten. „Wo aber die bauwern aynes 
cristenlichen erbarn furnemens we­
ren, das sie alsdan in solchem inen 
kayns w.egs widerwertig sein wollen" 
(Artikel 2) . Falls „fremdt [kriegs]­
volck" als Besatzung in die Stadt kä­
me (schwäbische Bundestruppen) sol­
le der Rat die Stadt „nit uberlegen 
laßen" (Artikel 4), die Gemeinde wer­
de unverbürgerte Geistliche (Komtur, 
Mönche, Pfaffen, Nonnen) gegen An. 
griffe der Bauern nicht schützen (Ar-

tikel 5), ohne Willen der Gemeinde 
dürften keine Geistlichen ins Bürger­
recht kommen (Artikel 6), Briefe an 
die Gemeinde solle der Rat dieser 
übermitteln (Artikel 7), endlich wol­
len sie, daß „ain erbarer radt . . .  sol­
len zusammen globen und schwern". 
Der in sich „gespaltene" Rat gibt dar­
auf eine verklausulierte Antwort, 
Lachmann vermittelt zwischen Rat 
und Gemeinde in einer beruhigenden 
Rede. Aber es kommt nicht zu einer 
Einigung. Der Rat hatte beträchtli­
ches Ansehen verloren, in der Bürger­
schaft zeigte sich ein starker Flügel 
der Anhänger der bäurischen Forde­
rungen. 

8 7 Bericht und Schilderung 
des Augenzeugen Michael 

Leip, Karmelitermönch, über die 
Ereignisse zu Beginn des Bauern­
krieges, besonders in Beziehung 
auf das Heilbronner Karmeliten­
kloster, beginnend 1525 März 20 

HStAS H 14 Band 134 (Kopialbuch I 
des Karmelitenklosters) fol. 222 f. 

Michael Leip, Mönch in dem außer­
halb der Mauern Heilbronns an der 
Straße nach Weinsberg gelegenen 
Karmelitenkloster, hat 1525 eine auf­
schlußreiche Niederschrift gefertigt 
über die Umtriebe der Bauern vor den 
Toren der Stadt bis zum Osterabend. 
Über die Zusammenrottung des Nek­
kartaler Haufens und den anschlie­
ßenden Marsch der Bauern aµf Heil­
bronn schreibt er: 
Anläßlich eines Rechtshandels des 
„reichen Bauern" Jäklein Rorbach von 
Böckingen mit dem Priester (Wolf 
Ferber) von Wimpfen sammelt sich in 
dem heilbronnischen Dorf ein großer 
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Haufen Bauern, der sich auf den er­
sten Aprilsonntag nach Flein verabre­
det und dann dort auch zusammen­
kommt. Von allen Dörfern, nament­
lich aber von Böckingen, ziehen weite­
re Bauern zu, aus Heilbronn auch vie­
le Bürger. „Nuhn als sie zecht hetten 
vnd das kalb gefressen vnd waren vol, 
liessen sie vmbschlagen vnd khamen 
zuosamen vor dem dorff auf freyem 
veldt vnd liessen ausschreihen vnd 
hieltten gemein, das alle, die da wolt­
ten sein christenliche brüoder, die 
soltten zuo ihnen geloben vnd schwö­
ren, dan da woltten sie beschirmen 
das euangelium . . .  , darob woltten sie 
lassen leih vnd leben etc. Aber als sie 
also gemein gehaltten hetten, wurden 
sie der sach ains, das sie auf die selbi­
gen nacht mit vnss [den Karmelitern] 
zuo nacht essen." Als das Geschrei der 
Bauern näher kommt, schickt der Rat 
zwei seiner Mitglieder „mit gewertter 
hand vnd mit vollem harnesch", zu 
den Mönchen, „die soltten bei vns sein 
die selbigen nacht vnd erfahren, wie 
die sach stunde, vnd für vns red vnd 
antwortt geben"; und was sie in Erfah­
rung bringen würden, sollten sie vor 
dem Stadttor den Wächtern anzeigen, 
die wiederum die Bürgermeister un­
terrichten mußten. Als dann die Mön­
che auf Anraten vor allem der Pfleger 
des Klosters, die zwischenzeitlich 
auch vor die Stadt gekommen sind, 
Wein und Korn flüchten, „stach mann 
vnß fässer an vor vnserem hauß". Hier 
auch „mantten" die Bauern einander 
auf, „vnd welcher nicht mit ihnen zie­
hen wolt, dem woltte man hauß vnd 
hof verbrennen". 
Die von den Bauern in Flein geplante 
Versammlung war dem Heilbronner 
Rat zwar bekannt geworden, doch hat 
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er keine Mühe aufgewendet, sie zu 
unterbinden. Als dann am Sonntag 
während des Gottesdienstes Bauern 
aus benachbarten Orten mit Trom­
melschlag an der Stadt vorbeiziehen, 
schließt sich ihnen eine Anzahl Heil­
bronner Bürger an. Vergebens sucht 
sie Bürgermeister Hans Digel - unter 
Tränen - zurückzuhalten. 
Den Karmelitern ist im übrigen an 
diesem Abend kein Leid geschehen. 
Erst nach der Weinsberger Bluttat 
wurde ihr Kloster geplündert und teil­
weise auch verwüstet. 
Michael Leip war ein Sohn der Stadt. 
Er wurde 1536 Prior des Heilbronner 
Karmelitenklosters und ist 1553 ge­
storben. 

8 8 Der Heilbronner Rat fordert 
seine Untertanen von den 

Bauern ab 

1525 April 4 
HStAS H 53 Bü 168 

Der Rat fordert die Seinigen, „die sich 
zu der versamblung der pauwern umb 
uns gethan", bei „euwern glupten und 
aiden, damit ir uns verwandt" und 
unter Androhung schwerer Strafe auf, 
„das ir euch zu stundt angesichts dis 
brieffs von inen thon" sollt und „her­
ein gen Heylpron" kommt. „ . . .  solt ir 
umb diß euwer geubt handlung bis uff 
heut datho begnadet sein." 

89 Jäklein Rorbach beabsich­
tigt nicht, Heilbronner Un­

tertanen zum Zuzug zu drängen 

[1525] 
HStAS H 53 Bü 168 

Nachdem der Heilbronner Rat den 
Bauernführer J äklein Rorbach und 
seinen Anhang am 4. April gemahnt 
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hatte, die Seinigen, die er „an­
heimsch zu ziehen" aufgefordert habe, 
„unbelaydigt und unbeschedigt" ab­
ziehen zu lassen, antwortet ihm der 
Böckinger Untertan, er und sein Hau­
fe seien nicht des Sinnes, Heilbronner 
Untertanen „zu unß zu zwingen oder 
dringen", doch „die sich zu unß auß 
aigner gewalt und freyen willen thon 
verpflichten, die selbigen nemen wir 
an alß christlich bruder". Es sei auch 
nicht seine Absicht gewesen, den 
Heilbronnern an Leib oder Gut Scha­
den zu tun; „drumb keren euch nit an 
ein igklich geschwetz und fügende 
geist''. 

9 0 Erste Ermahnung Lach­
manns an die Bauern 

1525 April 5 
HStAS H 53 Bü 168 

Lachmann hat während des Bauern­
krieges dreimal Ermahnungen an die 
Bauern und insbesondere an die Heil­
bronner Untertanen gerichtet. 
In seiner ersten Ermahnung, die 
Lachmann an die Bauern schickte, als 
der Neckartaler Haufen von Flein aus 
an Heilbronn vorbei ins Hohenlohi­
sche zog, schreibt er u. a. ,  daß er aus 
brüderlicher Liebe schuldig sei, den 
„irrigen" auf den Weg Christi zu wei­
sen. Das Unterfangen der Bauern sei 
„gewißlich . . . nichts auß dem wort 
gottes, durch des wir all selig müssen 
werden, noch mynder ewer handlung 
auß dem glauben fliessen, on den wir 
got nit gefällig sein moegen''. Jeder 
Christgläubige habe seiner Obrigkeit 
Gehorsam zu leisten, denn sie sei, wie 
auch immer geartet, „auß dem willen 
gottes". Deshalb sei ihr „gewaeltigk-
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lieh auß eygem fürnemmen" nicht zu 
widerstreben. Dem flehentlichen Ge­
bet allein, dem „herzlichen andächti­
gen Schreien" werde Gott Barmher­
zigkeit zuteil werden lassen. Er bitte 
und mahne sie also um des Leidens 
Christi willen, „ir woelt ermessen 
ewer seel seligkeit, die onsterblich ist. 
Süchent die eer des heyligen evange­
lions, des yetzund (Gott sey lob) auff­
gangen ist. Seydt nicht ursach, das 
Gott der almechtig es uns wider nem­
me und den hunger des heiligen worts 
uber uns schücke. Dann das evange­
lion erfordert frieden, eynigkeit gegen 
seinem naechsten, auch gegen den 
feynden und tyrannen. Das evange­
lion gibt, es nympt nit, es macht ge­
horsame auch in schweren widerwer­
tigen bürden . . .  Das evangelion gibt 
guts umb boeß, empoert sich nitt . . .  ir 
woelt die eer Gottes süchen, Got fur 
aügen halten, inen foerchten, als ey­
nem christlichen kindt gebürt gegen 
seinem vatter. Handelt nichts freven­
lichs, befelcht ewere anligen, sorg, 
bürden Gott ewrem schoepfer . . .  " 
Der Sendbrief wurde zu Erlenbach 
übergeben, und der Bauernführer En­
derlin Remy von Dürrenzimmern ver­
sprach, ihn „vor menglich" verlesen zu 
lassen. 
Die zweite Ermahnung Lachmanns 
datiert vom 13. April. Die Neckartaler 
Bauern hatten sich damals mit dem 
Odenwälder Haufen vereinigt und nä­
herten sich von Hohenlohe her wieder 
der Heilbronner Gegend. Lachmann 
hält den Bauern u. a. vor, ihre Empö­
rung geschehe um ihres eigenen Nut-

. zens willen, und sie machten sich wi­
der alles Recht zu Richtern in eigener 
Sache. Auflehnung gegen die Obrig­
keit komme keinem Christen zu. Daß 



ihre Empörung aus der Schrift zu 
rechtfertigen sei, könne sie deshalb 
nur ein Gottloser gelehrt haben. 
Am 15.  Mai richtet Lachmann eine 
dritte Ermahnung an die heilbronni­
schen Bauern, die mit Jäklein Ror­
bach kurz nach Ostern zu den würt­
tembergischen Bauern übergegangen 
waren und Tags zuvor deren Niederla­
ge gegen das Heer des Schwäbischen 
Bundes bei Böblingen miterlebt hat­
ten. Mit eindringlichen Worten redet 
er auf sie ein: Gott habe sie heimge­
sucht, weil sie sein heiliges Wort miß­
achtet und die von ihm gewollte Ob­
rigkeit abzusetzen versucht hätten. 
Sie sollten jetzt endlich in sich gehen 
und Gott um Gnade bitten. 

Vollständiger Text der ersten Ermah­
nung siehe Anhang, S. 305, der zwei­
ten Ermahnung, S. 307, der dritten 
Ermahnung, S. 313 .  

9 1  Lachmann mahnt den Rat 
zu Wachsamkeit 

[1525 wohl April 5] 
HStAS H 53 Bü 168 

Lachmann schreibt an den Rat, er mö­
ge fremde Leute nicht auf die Türme 
lassen, weder Weib noch Kind, „das 
den buchsen kein schad geschehe" und 
sie, „wo man sturm schlegt, wol unn 
ernstlich versehen" seien. Auch die 
Tore möge er gut bewachen lassen, 
insbesondere am Wochenmarkt, da­
mit die Bauern nicht mit List in die 
Stadt gelangen könnten, um „zu nach­
teyl der stat zu handeln". 

9 2 Titelblatt des Zusammen­
drucks der drei Ermahnun­

gen Lachmanns an die Bauern 
„Drey Christlihe ermanung an die 
baüwerschafft . . .  " von Johann 
Lachmann 

Speyer: Fabri [vermutlich 1525] 
Foto nach dem Original in der Ko­
ninklijke Bibliotheek in Den Haag 
KB 225 G/(3) 

Mit dem Titel „Drey Christlihe erma­
nung an die baüwerschafft . . .  " läßt 
Lachmann seine Sendschreiben an die 
Bauern 1525 bei Jakob Fabri in Spey­
er drucken. Er tut dies vielleicht des­
halb, weil er nach dem Aufruhr von 
altgläubiger Seite mehrfach als 
Freund der bäuerischen Bewegung 
bezeichnet und angegriffen wird. Das 
veranlaßt ihn auch, den Rat um ein 
Zeugnis seines Verhaltens im Bauern­
krieg zu bitten für den Fall, daß er in 
oder außerhalb der Stadt je „überlof­
fen" würde. Später versucht das Kam­
mergericht, Lachmann aufgrund sei­
ner Predigten eine Mitschuld an dem 
Bauernaufstand zuzusprechen. Aber 
die Zeugen sagen aus, daß er zwar 
gegen den Papst gepredigt habe, doch 
nie gegen den Kaiser. Er habe im Ge­
genteil stets zu Gehorsam gegen die 
Obrigkeit aufgefordert. Und 1530 be­
zeugt ihm der Rat, daß er zu keiner 
Zeit von einem Wagen herab zu den 
Bauern gepredigt habe, wie man es 
ihm böswillig nachsage. 
Von dem Druck der Lachmannschen 
Ermahnungen an die Bauern ist, so­
weit bekannt, nur noch das Exemplar 
in Den Haag erhalten. 
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9 3 „Ermanunge zum friede 
auff die zwelff artickel der 

Bawrschafft ynn Schwaben. Auch 
widder die reubischen vnd moer­
disschen rotten der andern baw­
ren" von Martin Luther 

Wittenberg: [Joseph Klug] 1525 
AHN Bibl. 13660 

Luthers Haltung zu der Aufstandsbe­
wegung der Bauern ist nur aus seiner 
Theologie und seiner Lehre von den 
beiden Reichen zu verstehen. Gott 
lenkt Welt und Kirche durch sein Re­
giment. Das weltliche Regiment ist 
der Obrigkeit übertragen, die von 
Gott dafür zur Verantwortung gezo­
gen wird. Aufruhr gegen die Obrig­
keit ist für Luther somit immer Auf­
ruhr gegen Gott. 
Die Verschlechterung der rechtlichen 
und sozialen Lage der Bauern hatte 
schon zu lokalen Aufständen geführt. 
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Luthers Reformschrift „Von der Frei­
heit eines Christenmenschen", be­
wirkt, daß die Bauern ihre alten For­
derungen nach Befreiung von drük­
kenden Abgaben und Lasten auf die 
christliche Freiheit der neuen Lehre 
gründen. So berufen sich die Bauern 
Süddeutschlands in ihren „Zwölf Arti­
keln" ausdrücklich auf Luther und 
bitten ihn um eine Stellungnahme. 
Luther anerkennt einige ihrer Forde­
rungen, vor allem die der freien V er­
kündigung des Evangeliums. In sei­
ner „Ermahnung zum Frieden auf die 
zwölf Artikel der Bauernschaft in 
Schwaben", April 1525, bemüht er 
sich, den Grundherren für die wirt­
schaftliche Lage der Bauern die Au­
gen zu öffnen und beschwört beide 
Parteien, sich gütlich zu einigen. 
Luther kann sich leider nicht mehr 
Gehör verschaffen. So gibt er die „Er­
mahnungen" bereits im Mai 1525 er­
neut heraus, fügt ihnen aber den An­
hang „Auch widder die reubischen vnd 
moerdisschen rotten der andern baw­
ren" hinzu, worin er sich in aller 
Schärfe gegen Kampf und Aufruhr 
der Bauern wendet. 
Der Titel ist von einem Renaissance­
bogen mit reich verziertem Gewölbe 
umrahmt. An den Sockeln halten zwei 
Putten die Lutherrose. Unten steht 
ein Vers aus dem 7. Psalm: „Seyn 
tueck werden yhn selbs treffen vnd 
seyn mutwill wird vber yhn aus­
gehen."  



9 4 „Eyn schrifft Philippi Me­
lanchthon widder die arti­

kel der Bawrschafft" von Philipp 
Melanchthon 

[Wittenberg: Johann Rhau-Grunen­
berg 1525) 
Holzschnitt-Titelbordüre von Lukas 
Cranach 
AHN Bibl. 13573 

Auf Wunsch des Kurfürsten Ludwig 
von der Pfalz schreibt Melanchthon 
im Juni 1525, also einen Monat nach 
Luthers Aufruf an die Fürsten, mit 
den aufständischen Bauern hart ins 
Gericht zu gehen, ein Gutachten über 
die zwölf Artikel der Bauernschaft. 
Melanchthon wirft den Bauern vor, 
daß sie für ihre unhaltbaren Forde­
rungen das Evangelium mißbrau­
chen. Ihr Aufstand ist unrecht und 
wider Gott, denn das Evangelium ver­
lange: „Eyn yeder soll vnterthan seyn 
der oberkeyt / die vber yhn herschet" 
und forderte ferner, daß obrigkeitli­
ches Unrecht widerstandslos erduldet 
werden soll. 
Melanchthon beendet sein Schreiben 
mit einem Appell an die Fürsten, bei 
der Bestrafung der Aufständischen 
Milde walten zu lassen und „gnad er­
zeygen / den armen lewten / der etlich 
aus forcht / etlich aus torheyt gesun- _ 
digt haben". 

9 5 Lachmann warnt den Rat 
vor Feinden in der Stadt 

1525 April 14 
HStAS H 53 Bü 168 

Lachmann schreibt an den Rat, „etlich 
von der gemeynen burgerschaft", die 
gern „leyb, eer unn gutt bey eynem 
radt walten laßen", hätten ihm ge-

klagt, der Rat handle fahrlässig: Der 
Bauernhaufe liege nahe der Stadt, 
und die Wache sei mit nicht mehr als 
20 Personen besetzt. Es sei doch offen­
bar, „das vill burger mehr gunnen den 
bawern dan der stat", und sie könnten 
„leychtlich die wechter erwurgen". 
Der Rat möge wachsam sein, „da mit 
nit gemeyner mordt geschehe", er ha­
be „vill mißgunner unn verretter in 
der stat, die all gelegenheyt dem hauf­
fen offenbaren". 

96Lachmann warnt die Bürger­
meister vor den Bauern, er­

mahnt zur Wachsamkeit in der 
Nacht 

1525 April [16--18) 
HStAS H 53 Bü 168 

Lachmann berichtet, daß „eyn gros zu 
lawffen mit weinholen zu sant Clara" 
sei, ist besorgt wegen der mangelnden 
Aufmerksamkeit der bürgerlichen 
Wachen, da der Bauernhaufe direkt 
vor der Stadt lagere. Es seien Kund­
schafter da, „die eyner gemeynen stat 
nit vil gutts gunnen; sprechen offent­
lich: es muß darzukomen, das die 
rinckmawer hinweckomm. So weyß 
ich, das ufI eyn zeyt durch weyntrink­
ken ein statt bey nacht uffgeben unn 
eyn grosser mordt geschehen." 

9 7 Lachmann bittet die Bürger­
meister dringend zu einem 

Gespräch in die Kilianskirche 

[1525 April 16) 
HStAS H 53 Bü 168 

Die einflußreiche Stellung Lach­
manns in den Wirren des Bauernkrie­
ges auch gegenüber dem Rat beweist 
dieses kurze Handschreiben, mit wel-
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ehern er die vier Bürgermeister zu 
sich in die Kirche „itzund etlicher 
sach halb" bittet. Es darf angenom­
men werden, daß Lachmann mit den 
Bürgermeistern wegen der gerade be­
kannt gewordenen Bluttat der Bauern 
zu Weinsberg verhandeln will. 

98 Der Rat schildert die Weins­
berger Bluttat vom Oster­

fest 1525 dem verbündeten Kurfür­
sten Ludwig von der Pfalz 

1525 April 16 
HStAS H 53 Bü 168 

„Mit traurigem gemutt und herzli­
chen mittleyden" teilt der Rat seinem 
Verbündeten unmittelbar nach dem 
blutigen Geschehen Einzelheiten da­
von mit, „das auff heut, den hailligen 
ostertag, umb zehen der hauff der un­
gehorsamen pauwerschafften Weins­
perg gesturmt und dasselbig erobert, 
darinen unsern gnedigen hern graff 
Ludwigen von Helffenstain etc. fun­
den, sein gnad selbvierzehendt durch 
die spieß gejagt, darnach Diettrich 
von Weyller mitsampt ettlich sein die­
nern oben im kirchthurn funden, da­
selbs oben herauß geworffen und dar­
nach alle vom adell und den ganzen 
raißigen zeug im flecken alle ersto­
chen." 
Die große Angst vor Maßnahmen ge­
gen Heilbronn kommt in den Worten 
„was sie nun furnemen werden, ist 
uns verborgen . . .  Gott geb uns gluck" 
zum Ausdruck. 
Bereits einen Tag später antwortet 
der Kurfürst, daß er alles ,,mit beswer­
ten gemut vernomen". Er fordert Heil­
bronns Rat zu Achtsamkeit auf, „das 
uch kein untrew begegen". 
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9 9 Bericht über die Handlun­
gen der Bauern in Weins­

berg und Heilbronn 

1525 April 22 
Stadtarchiv Straßburg 

In einem Schreiben an den Straßbur­
ger Rat berichtet Jakob Sturm u. a. 
von dem, was in den Ostertagen in 
Weinsberg und Heilbronn an bäueri­
scher Handlung vor sich gegangen ist: 
Von Hohenlohe her seien die Bauern 
„uff Weinsperg gezogen", wo sie 
„schloß und statt mitt dem sturm er­
obert uff den ostertag, dorin grave 
Ludwig von Helffenstein sampt siben­
zehen vom adel und ettlich geraysigen 
zum theyl an der weer erwurgt, zum 
theyl, und namlich den graven, durch 
die spieß gejagt haben". Des Grafen 
Frau „ist hie har zu Heylprun uff ei­
nem wagen brocht und ir als genno­
men, wes sy hatt". 
Von Weinsberg aus seien die Bauern 
dann vor Heilbronn „geruckt", wo sie 
„durch trowung, die reben abzuho­
wen" die Stadt dahin gebracht hätten, 
daß „uß betr.ang des gemeinen mans 
und namlich der weyber" der Rat ih­
nen am Osterdienstag die Stadt öffnen 
mußte. „ . . .  und sind also uff heutigen 
tag ir oberster . . . sampt andern 
hauptleut in grosser anzall hie in der 
statt, haben ein sonder stuben uff dem 
rotthusz, dorin sy zu ratt gonde, haben 
die thor mit ieren leuten besetzt, los­
sen vom hauffen uß und ine, wes inen 
gefelt, haben alle closter und hoffe der 
geistlichen ingenomen und blündern 

· sy, . . .  mussen die von Haylpron alles 
gestatten". Man habe jetzt auch in 
Heilbronn „umgeschlagen, das alle 
burger und dinstgesellen, so mytt dem 
huffen ziehen wollen, sollen vor dem 
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thor erscheinen; hatt der rot jeder­
mann erlauben müssen, so ziehen 
will". 
Jakob Sturm sollte im Auftrag des 
Regiments zu Eßlingen mit den Bau­
ern, die an Ostern um Heilbronn la­
gen, verhandeln „umb ein stillstand", 
auch hören, „worumb sy sich der mos­
sen entbört". Dem Auftrag blieb ein 
Erfolg jedoch versagt, die Unterhänd­
ler haben auf ihre Werbung „kein an­
stand erlangen mögen". 

1 0 0 Schreiben des Rats an 
die Versammlung des 

Schwäbischen Bundes in Ulm über 
die Vorgänge nach der Weinsber­
ger Bluttat und Bitte um Hilfe zur 
Verteidigung der Stadt 

1525 April 30 
HStAS H 53 Bü 178 

Nach der Weinsberger Bluttat hatte 
sich die Stadt Heilbronn am Dienstag 
nach Ostern, 18.  April, den Bauern­
führern zunächst für Verhandlungen 
geöffnet und am 19. April 200 Bauern 
als Besatzung aufgenommen. Diese 
ließen ihre Wut nur an geistlichem 
Gut aus, setzten jedoch keinen neuen 
Rat ein. Vier Tage später zogen die 
Bauern mit einem neu geworbenen 
Fähnlein Heilbronner Bürger wieder 
ab. Voll Sorge berichtet deshalb der 
Rat an seine Verbündeten, entschul­
digt sich wegen der späten Berichter­
stattung, da die Bauern alle Straßen 
kontrolliert hätten. „Und aber e. g. 
und gunst tregt gnedig und gunstigs 
wißen, wollicher gestalt so beschwer­
lich sich die pauwrnschaft umb uns 
auch erhept, bey denen ettlich unser 
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burger und pauwrn auch gewest, die 
wir wider anhaimschs zu nehmen ab­
gevordert." Der Rat weist sozusagen 
entschuldigend für sein Versagen auf 
die Huldigung der Grafen von Hohen­
lohe gegenüber den Bauern hin, daß 
diese nach Schöntal, Lichtenstern und 
Neckarsulm gezogen seien und diese 
„gestraft" hätten, und von da „haben 
sie uff den ostertag ir erschrockenlich 
handlung zu Weinsperg volbracht 
und, wiewoll sie uns hievor zugeschri­
ben, das ir maynung nit wer ettwas 
gegen uns furzunemen, sindt sie doch 
uff osterdinstag mit herskraft uff uns 
zogen, ir vordrung an uns und unser 
gemain langen laßen, also das sie un­
ser statt nit begern kay. mt. noch uns 
unser glibt und aidt kain ingriff zu 
thun, sonder allain in maynung, die 
gaistlichen, die sie bißher unpillich 
beschwert hetten, zu straffen; deßhalb 
wern sie der zuversicht, wir wurden es 
in gestatten thetten nit ruwig sein 
wollen, villeycht in maynung, an un­
ser statt und oberkait auch ingriff zu 
thun. Deßhalben an e. g. und gunst 
unser vleyßig pitt, uns bey dißem pot­
ten zu verstendigen, wes wir uns vom 
loblichen bundt getrosten sollen, da­
mit wir nitt weytter genottigt wer­
den". Mit „vleyßiger bit" wirbt der Rat 
um Verständnis für sein (schwaches) 
Handeln und erwartet Verhaltungs­
maßnahmen und Hilfe. 



1 0 1  Umtriebe der „schwar­
zen Hofmännin" 

[ 1525] 
HStAS H 53 Bü 172116 

Niederschrift über die Umtriebe der 
„schwarzen Hofmännin" nach Zeugen­
aussagen vor dem Rat: Ihren Haufen 
habe sie „stets und offtermals getrost, 
sie sollen keck ziehen, sie hab sie ge­
segnet, das inen weder spieß noch 
helmparten oder buchsen nichts thon 
mogen". Als die Bauern von Weins-

berg gegen Heilbronn gezogen seien, 
habe sie die Heilbronner „ubell auß­
bracht und sonderlich ain erbern radt 
alweg ubell geredt, boßwicht und bu­
hen gehaißen". In der Stadt solle „kain 
stain uff dem andern pleyben, muß 
auch zu aim dorff werden wie Beckin­
gen". Einigen Weibern gegenüber ha­
be sie sich gerühmt, „sie hab den gra­
fen [Helfenstein in Weinsberg] , den 
schelmen, herumb gewendt, mit irem 
messer in in geschnitten, sey ain 
schmer heraus gewust, hab sie ir 
schuch mit geschmiert". 
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1 0 2 Bauernkrieg - Züge der 
Bauern in Franken 1525 

Graphik: GNN 

Die Graphik zeigt die Aufstandsgebie­
te und die Zugrichtung der rebellie­
renden Bauern. Für das Gebiet um 
Heilbronn sind es zwei Gruppierun­
gen, der Helle Haufe, den Götz von 
Berlichingen befehligt und der Nek­
kartaler Haufe mit Jakob (Jäklein) 
Rorbach als Anführer. 

1 0 3 J äklein Rorbach erinnert 
Heilbronn an sein Bünd­

nis mit den Bauern 

1525 April 29 
HStAS H 53 Bü 168 

,,Jacob von Beckingen" (Jäklein Ror­
bach) und andere Bauernführer for­
dern, nachdem sie von „spen und zwi­
tracht" gehört haben zwischen Heil­
bronn und seinem Dorf Böckingen 
„aynes gemeynen waßens halb", den 
Rat auf, „wollent ansehen dise unser 
briederliche bundtnuß, darein ir ge­
huldiget, und hienach dem selbigen 
auch on ynred nachkummen, also das 
diser vorbemelter waß und allmut 
dienschlich sey euch und auch denen 
von Beckingen bitz uffweyter entschi­
dung der sach". 
Dies ist ein deutlicher Beweis für das 
Bestreben der Bauern, sich Rechtsho­
heit anzueignen, d. h. selbst Obrigkeit 
zu bilden. 
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1 0 4 U
G

n
ö

d
tz von Berlichingen 

Jörg Metzler als 
oberste Feldhauptmänner des 
Odenwald-Neckartaler Bauern­
haufens warnen Jäklein Rorbach 
wegen dessen Eigenmächtigkeiten 

1525 Mai 4 
HStAS H 53 Bü 168 

Am 24. April hatte sich Götz von Ber­
lichingen auf Hornberg in die Bruder­
schaft der Bauern aufnehmen lassen 
und die Hauptmannschaft angenom­
men. Anfang Mai lagen die Bauern 
bei Amorbach. Dort kommen Götz 
große Klagen wegen des herrischen, 
eigenmächtigen Vorgehens seines 
Vorgängers Rorbach zu Ohren, vor al­
lem, daß er anderslautende Passier­
scheine ausgebe, die der neuen Füh­
rung zum Nachteil gereichen könn­
ten. Im Befehlston schreiben die 
Hauptleute: „Heruff ist unser ernst­
lich meinung, da du von sölche paß­
porten wider unß zu geben mueßig 
und absten wölest bey vermeydung 
unsers cristenlichens hellen hauffens 
ungunst; dan uns ganz unleydenli­
chen, das du widder uns paßportten 
außgeben soltest . . .  dan wa du wid­
der solichs thetest, muesten wire ge­
gen diere furnemen, des wiere lyeber 
vertragen sein wollten; darnach habe 
dich zu richten." 
Rorbach mit seinem Anhang hatte 
sich inzwischen vom Neckartaler 
Haufen getrennt und war zu dem 
württembergischen gezogen, wo er die 
Niederlage bei Böblingen am 12. Mai 
und seine Gefangenschaft erlebte. 
Rorbach ist freilich gegen Hans Wun­
derer die Erhaltung der Maulbronner 
Klostergebäude, „um die es schade 
wäre", zu verdanken. 



1 0 5 Erste Nachricht von der 
Niederlage der Bauern 

bei Böblingen 

1525 Mai 12 
HStAS H 53 Bü 170 

Wilhelm Breunlin teilt dem Rat mit, 
daß das Heer des Schwäbischen Bun­
des diesen Mittag bei Böblingen „an 
die bawern kriglich mit geschutz und 
reytter und fußvolk kumen und sy in 
die flucht geschlagen". Man sage, „es 
sy yr uff 4 dussett umbkumen". Der 
Bund übe jetzt Vergeltung, er 
„brendt . . .  und nimp dem bawern alß 
yre hab . . .  " . Auch sei er hoch erzürnt, 
„aber ich hore doch kyn mensch, der 
euch als meyn hern ubell redt, sunder 
eyn groß mitlyden mit euwer weyß­
heyt sy haben" (wegen der Öffnung 
der Stadt am 18. April für die 
Bauern). 
Zum Schluß fügt Breunlin noch an, 
daß seine Hausfrau wohl wisse, wes­
halb er nach Stuttgart geritten sei, 
nämlich „myner schulden halber" -
und nicht etwa, um den Bauern anzu­
hängen. 

10 6 Aufstellung zu einer 
Schlacht im Bauernkrieg 

1525 

Foto aus: Jacob Murers Weißenauer 
Chronik des Bauernkrieges von 1525, 
hrsg. von Günther Franz, Sigmarin­
gen 1977 

Die Federzeichnung zeigt die Aufstel­
lung zu einer Schlacht bei Weingarten 
zwischen 9000 Mann des Schwäbi­
schen Bundes unter Truchseß Georg 
von Waldburg und 12 000 Bauern des 
Bodenseehaufens. Außerdem waren 
6000 Allgäuer Bauern im Anmarsch. 

Durch Vermittlungen des Grafen Hug 
von Montfort und Vertretern der 
Stadt Ravensburg kommt es jedoch 
kurz vor Ausbruch der Schlacht zu 
dem später berühmt gewordenen 
Weingartener Vertrag. Ohne Kampf 
übergeben danach die Bauern fünf 
Fähnlein dem Truchseß. 
Jakob Murer hat in seinem einzig er­
haltenen zeitgenössischen Bilderzy­
klus jene Szene festgehalten, als die 
Aufstellung beider Seiten fast abge­
schlossen ist. Hinten auf einer Anhö­
he in der Mitte sieht man Kloster 
Weingarten, zu seinen Füßen Altdorf, 
rechts am Bildrand angeschnitten die 
Reichsstadt Ravensburg mit ihrem 
Frauentor. 

1 0 7 Die Hinrichtung Jäklein 
Rorbachs bei (Heilbronn-) 

Neckargartach am 21. Mai 1525 

Kolorierte zeigenössische Zeichnung 
Foto: AHN F 57961 

J äklein Rorbach, der Gründer und 
Anführer des Neckartaler Bauern­
haufens hatte diesen mit einem Teil 
seiner Anhänger nach der W einsber­
ger Bluttat verlassen und war den 
württembergischen Bauern zugezo­
gen. Er kämpft mit ihnen die ent­
scheidende, für die Bauern unglückli­
che Schlacht gegen das Heer des 
Schwäbischen Bundes unter dem 
Truchseß Georg III. von Waldburg am 
12.  Mai 1525 bei Böblingen. Nach der 
Niederlage flieht er, wird aber gefan­
gen genommen und im Angesicht der 
Stadt Heilbronn beim reichsstädti­
schen Dorf N eckargartach an einen 
Weidenbaum gekettet, um den ein 
Kreis mit Holz aufgeschichtet und 
entzündet wird, wodurch Rorbach bei 
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lebendigem Leib langsam zu Tode ge­
röstet wird. 
Der Text auf der zeitgenössischen Ab­
bildung hat folgenden Wortlaut: 
„J acob Rohrbach hatt Auffruhr ge­
rathen, 
des muß er werden gebratten, 
bey neckergartach an einr weyden 
must er des feurs flam leyden. 
Bis sein leben Endt, 
Sein leih zu pulver ward verbrendt". 

1 0  8 Jörg Truchseß als ober­
ster Feldhauptmann des 

Schwäbischen Bundes befiehlt 
dem Rat, alle Habe und Güter des 
Jäklein Rorbach und anderer Rä­
delsführer zugunsten der Witwe 
des Grafen Ludwig Helferich von 
Helfenstein einzuziehen 

1525 Mai 31  
HStAS H 53  Bü 169 

Jörg Truchseß gibt dem Rat zu erken­
nen, „das ich dem wohlgebornnen mei­
nem lieben schwager Vlrichen graffen 
zu Helffenstain auch sein brudern 
Ludwigen Helfferich seliger gedacht­
nus gemahel irn dienern vnd dienerns 
merklichen schadens vnd schmachs 
inen mortlicher wys zugefügt zu ainer 
clainen ergezung geben vnnd zugeord­
net hab J ecklin von Beckingen vnd 
anderer redelfierer dasselbs alle ver­
lassen hab vnd gutter." Außerdem 
wird der Rat aufgefordert, alles was 
sich in dem Gebiet der Stadt von fah­
render Habe des ermordeten Grafen 
Ludwig finden lasse, den oben ge­
nannten zuzustellen. 

1 0. 9 Inventarisation von Hab 
und Gut der der ausge­

tretenen und bäurischer Hand­
lung verdächtigen Bürger durch 
eine Ratskommission 

1525 Mai 23 und 24 
HStAS H 53 Bü 169 

Noch vor dem Abschluß der Kriegs­
handlungen und unter erneuter direk­
ter Bedrohung durch ein Bauernheer 
veranlaßt der Rat die Aufnahme des 
gesamten Vermögens der zu den Bau­
ern übergelaufenen Bürger. Die Ver­
ordneten des Rats gehen dabei von 
Haus zu Haus, nehmen vom Keller bis 
zum Dachboden alle Gegenstände und 
Werte auf. 
Im Haus des Fleyenhenß wird in An­
wesenheit seiner Frau Margret inven­
tiert und u. a. in der Stuben ein Tisch­
lein, ein altes Siedel, „ein alt lotter­
bethlin, ein halbmeßig kanten, ein 
bethladen vnd beth, ein kussen, zwei 
leilach, ein allts spuglin [Spiegel]" 
vorgefunden. Interessant sind die fol­
genden Stücke: „Ein schwarz vnd 
grün gemusterter seydener leu[ v ]iten 
rock, ein korrock [Chorrock] in der 
neweren hawß ist zerschnitten zu ei­
nem schurtz." 
Diese Quelle gibt mit ihren vielen 
Einträgen einen hochinteressanten 
Einblick in die Lebensumstände der 
verschiedenen Bürger dieser Zeit. 
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1 1  0 Die Bauern fordern Heil­
bronn zum Zuzug auf und 

zum Festhalten am Bündnis mit 
ihnen 

1525 Mai 17 
HUB IV S. 107 f. 

Götz von Berlichingen und Jörg Metz­
ler „sambt anndern verordnetten der 
christlichen versamlung des hellen 
haüffen Ottenwalds und Neckertals" 
befehlen „bei der brüderlichen ver­
wandtung, damit wir eynander zuge­
than seyen" dem Rat in Heilbronn, die 
Bürgerschaft aufzubieten und „züm 
sterksten mit wheren und ewerm ge­
schoß" gegen Weinsberg ziehen zu las­
sen und dort weiteren Bescheid zu er­
warten. „Wir wollen auch, das ir . . .  
euch nit in anndere weg begebet noch 
betrangen lasset, sonder kecklich dem 
widerstrebt, darzu wir euch züm fur­
derlichsten mit leip und güt hülffiich 
sein und mit nichten verlassen wol­
len." Wo es die Not erfordern sollte, 
„würden wir unnser leger zu euch in 
die statt schlagen, unns, euch und 
gantzer kristlicher versamlung zu 
trost, hilff unnd eren, als wir zu unn­
serm herrn Cristo, unns solichs zu 
verleyhen, verhoffendt sein". 

1 1 1  Soldaten wollen 
mann erschlagen 

[1525 vielleicht Mai 21 ]  
HStAS H 53 Bü 168 

Lach-

Lachmann schreibt an den Rat, „wie 
ettlich fußknecht [es handelt sich um 
Soldaten des Schwäbischen Bundes] 
hewt in der kirchen vor der predig 
getrewt [gedroht], nit abzuweychen, 
mich vorhin zu erschlagen". Dem Rat 
sei bekannt, „was ich mich gehalten 
im predigen gegen keyserlich maies-
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tat unn gantzer stat, also lang ich 
vernunft gehept". Er müsse auch wis­
sen, „was mir zu thonn, ob ich euch 
nutzer sey todt oder lebendig". 

1 1 2 Lachmann bemüht sich 
um die V erteidigungsbe­

reitschaft der Stadt 

[1525 Mai 24] 
HStAS H 53 Bü 168 

Lachmann fordert die Bürgermeister 
auf, um größere Verteidigungsbereit­
schaft besorgt zu sein. Auch wäre es 
gut, wenn man die fremden Bauern, 
die hier liegen, „zu gelub ufnemen" 
würde. Die „radtsfrawen" sollten „be­
huttsam seyn mit worten, darvon eyn 
gemeyn forchtsam wurdt", denn sagen 
diese, wenn der Bund komme, „wurdt 
es kopfens gelten", so meine die Ge­
meinde, „sie horen es von irn radts­
hern". Würden die Bürgermeister es 
für gut ansehen, so wolle er morgen, 
wenn die Gemeinde wieder auf den 
Markt zusammengerufen werde, dort 
„aus dem wort Gottes der gemeyn ein 
hertz eynstossen zu eyner eyni­
keyt . . .  in predig weyß . . .  , wil ich 
mich arbeyt halber nit sparen Got zu 
lob, dem gantzen romischen reych zu 
eer unn unser stat zu preyß, auch 
sterckung dero rewdigen schaff'. 

1 13 Bürgermeister Konrad 
Erer bittet seinen Kolle­

gen Balthasar Steinmetz, Vorkeh­
rungen zur Verteidigung der Stadt 
zu veranlassen 

1525 Mai 24 
HStAS H 53 Bü 168 

Der altgläubige Bürgermeister Kon­
rad Erer aus dem bedeutenden Patri­
ziergeschlecht wendet sich vertrau-



lieh an seinen Mitbürgermeister 
Steinmetz in Folge des Lachmann­
schen Schreibens vom selben Tag an 
die Bürgermeister. Er redet dabei als 
alter, abgeklärter, erfahrener Mann 
etwas ironisch von Lachmann: „Der 
doctor [Lachmann] alß der imer sorg­
felltig hat ein schryff an die burger­
mester gestell, wye du die, ich dyr hey 
mit zuschick, vernemen wurst. Wyr 
wollen, ich hoff, nit nott habe; da mit 
aber ir nit alß die unsorgfelltigen ge­
acht uff daß geschrey, da eyderman 
danck ferdin [verdienen] wylle, ist 
dannat [dennoch] min rat, mit dein 
gesellen auch darvon reden und uch 
dar gegen mit guttem beschedt auch 
ettwaß fernemen laussen, da mit man 
nit habe zu klagen von uch, alß ob ir 
nit fleyß thun wollten uff solch ansu­
chen. Verste in gutem. Da mit feylle 
guter nachts. C. Erer." 

1 14 Der Rat teilt der versam­
melten Gemeinde seine 

Maßnahmen zur Verteidigung der 
Stadt mit und mobilisiert die wehr­
haften Bürger 

[1525 Mai 24] 
HStAS H 53 Bü 168 

Am 21. Mai hatte Truchseß Georg von 
Waldburg den in der Schlacht bei Böb­
lingen gefangenen J äklein Rorbach 
bei Neckargartach hinrichten und 
gleichzeitig mit seinem Heer die Stadt 
Weinsberg niederbrennen lassen. Da­
nach zog das bündische Heer zum 
Bruhrain ab. Sofort rückte der Oden­
wald-N eckartaler Haufe der Bauern 
vom 24./25 . Mai wieder gegen Heil­
bronn, besetzte Neuenstadt und lager­
te bei Neckarsulm. Wieder verlangten 
die Bauern die Öffnung der Stadt, Zu­
sendung von Proviant, da die Stadt 
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doch zur Bruderschaft der Bauern ge­
höre. 
Diesmal jedoch waren Rat und Bür­
gerschaft entschlossener und mutiger. 
Die Bluttat von Weinsberg, das harte 
Strafgericht gegen J äklein und ande­
re durch den Bund zeigte Wirkung. So 
läßt der Rat die Gemeinde versam­
meln und teilt ihr seine Maßnahmen 
zur Verteidigung mit: „Ersame liebe 
hern, bruder und gut frundt. Darum­
ben ain ersamer fursichtiger weyßer 
radt euch zusamen beruffen, beschicht 
aus der ursach: Euch allen ist wissen, 
wie sich allenthalben umb uns empo­
rung und samlung erheben; niemant 
waist, wo hinaus es raichen wurdt." 
Daraufhin läßt er verlesen, daß die 
Stadt in vier Verteidigungsviertel 
eingeteilt sei, jedem Viertel je ein 
Viertelmeister aus Rat und Gemeinde 
vorstehe, denen wiederum Rottmei­
ster zugeordnet seien. Die oberste Lei­
tung erhält der im Krieg 1519 erfah­
rene Rotgerber und Ratsherr Hans 
Schulterlin. Außerdem nimmt der Rat 
100 fremde Kriegsknechte in seinen 
Dienst. In die Stadt geflüchtete 
Weinsberger Bürger müssen schwö­
ren, Gut und Blut bei der Verteidi­
gung der Stadt einzusetzen. 
Die Stimmung bei den Bürgern war 
gründlich gegen die Bauern umge­
schlagen. Als bei der Schließung der 
Tore der Kärcher Peter Müller mein­
te: „was wär's, wenn die Tore den Bau­
ern offen stünden", wurde er am Sül­
mertor von dem Weißgerber Laux 
Müller erstochen, der straffrei blieb. 
Erst am 28. Mai kam das bündische 
Heer unter dem Truchseß und dem 
Kurfürsten von der Pfalz zu Hilfe und 
vertrieb die Bauern ins Hohenlohi­
sche und die Löwensteiner Berge. 
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1 1 5 
öffnen 

Heilbronn soll sich nicht 
noch einmal den Bauern 

1525 Mai 25 
HStAS H 53 Bü 169 

Nachdem sich die Bauern wieder um 
Heilbronn versammelt haben, willens 
„euwer statt abermals in iren gewalt 
zu pringen und sich gegen uns und 
unserm krigsvolk in die gegenwer zu 
begeben", fordert der oberste Feld­
hauptmann des Schwäbischen Bun­
des, Jörg Truchsess, den Rat auf, „ir 
wollent euch in keynen weg zu inen 
bewegen lassen, sonder in betrach­
tung, das ir ein wolbevestigte stat 
hapt und uch eins solchen leychtferti­
gen volks, das mit keynem nott ge­
schutz versehen, wol erweren mogen, 
uch als getreuwe pundsverwandten 
erzeygen und inen die statt mit nich­
ten uffgeben". Er und Kurfürst Lud­
wig von der Pfalz würden „onge­
seumbt zu hilf komen, retten und 
nicht verlassen". Sollte es der Rat 
aber „anders, dan unser zuversicht 
stedt, halten und die pauwern widde­
rumb, wie vor bescheen, euwer statt 
innemen lassen, kendt ir selbs ermes­
sen, das es gemeynen punds stenden 
zu grossem mißfallen reichen und ver­
ursachen wurde, gegen uch und ge­
meyner stat Heilpronnen zu handeln, 
des sie uch zu guttem lieber vermitten 
sehen". 
Der Rat antwortet am 26. Mai, die 
Stadt werde sich nicht zum Abfall 
vom Bund bewegen lassen. 



1 1 6-1 1 7 
Der Rat fordert Wolf Leip, Bäcker, 
auf, nach Heilbronn zu kommen 
und sich zu verantworten 

1525 Juni 3 
HStAS H 53 Bü 170 

Der Bäcker Wolf Leip kann als ein 
wesentlicher Vertreter der Anhänger 
der Bauern in der Stadt angesehen 
werden. In seiner Backstube fanden 
die ersten Zusammenkünfte mit Ror­
bach und anderen vor dem Aufruhr 
statt. Nach der Niederlage war er ge­
flohen. Er bat den Rat um freies Ge­
leit. Dies sagt der Rat nicht zu, son­
dern erklärt: „ . . .  und wollen dir ver­
hor nit abschlagen, mogen leyden, du 
kompst und verantwortest dein sach 
woll . . .  " 
Wolf Leip stellte sich darauf auch, 
wurde verhört, mußte Urgicht schwö­
ren. Am 26. Oktober 1526 wird er 
dann jedoch mit dem Schwert hinge­
richtet, wie der Eintrag im Betbuch 
(Steuerbuch) von 1525/27, S. 120 be­
legt. Alle Verurteilungen durch den 
Rat nach dem Zusammenbruch des 
Bauernaufstandes freilich sind recht­
lich gesehen mindestens anfechtbar, 
hatte er doch, als die städtischen An­
hänger den Bauern zuzogen - aller­
dings mehr oder weniger unter dem 
Druck der Bauern, welche die Stadt 
besetzt hielten -, diesen Ausziehen­
den spätere Straffreiheit zugesichert. 

1 1 8 Zeugenaussa
.
�e des �oh-

. nes von Burgerme1ster 
Riesser, Hans Riesser, über die 
Vorgänge in der Stadt während 
des Bauernkrieges 

o. D.  
HStAS H 53 Bü 173 

Hans ,Riesser sagt aus: „Sein vatter 
hab in uff die mauern geschickt, ain 
axst in die handt geben -; do hat ainer 
mit aim hacken geschrien, sein buh 
soll im bappier bringen -. Sagt zeug, 
was den not angeen wolt, das er mit 
bappier wolt schiessen, het gut kugeln 
neben ime; were hert neben sanct 
Clarn -. Do hab der gesagt: der peu­
werischs hauptman ist umbher gerit­
ten, hat gesagt, wir sollen mit bappier 
hinaus schiessen, sie wollen auch mit 
bappier herein schiessen und man [?] 
thet den harnaschs aus, werff in uber 
die mauern ab; sagt, es wem cristelich 
bruder, thetten nemant nicht." 
Deutlich kommt hier die Sympathie 
von Bürgern für die Sache der Bauern 
zum Ausdruck, ebenso der Bezug der 
Bauern auf das christliche Evange­
lium, daß alle Menschen Brüder sind. 

1 1 9 Zeugenaussage des Peter 
Dietz, Vater des Pfarr­

verwesers Dietz, über die V orgän­
ge in der Stadt während des Bau­
ernkrieges 

o. D. 
HStAS H 53 Bü 173 

Peter Dietz berichtet, daß ihm sein 
Sohn, der Pfarrer, gesagt habe: „ich 
hab heut gehort, man woll den radt 
entsetzen; seyhe gewest, nachdem die 
pauwern hinweg kamen. Jeckemi-
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chels weyb soll gesagt han: wir wol­
lens uber die mauern herein ziehen 
und die thor uffhauwen; Mathis Gunt­
her hat im teutschen hoff geredt: 
frisch her, liben freund, thund, als 
wolt irs alle zu thodt schlagen, thue 
ain ieder das best, schlachts thodt, die 
boßwicht haben euch lang beschissen. 
Und die register und briff zerrissen 
und warffs under die pauwern. Joß 
Deumlin hat gesagt, sey dem kayser 
nichts glopt und geschworn, sey boß­
wichts werck mit im; er wolt, wer dem 
kayßer und dem reych guts gondt, das 
er erstochen werdt; ich hoff, ir tirra­
ney und gewalt soll in baldt genomen 
werden." 

1 20 Jenefe (Genoveva), Jäk­
lein Rorbachs Witwe, bit­

tet den Rat um freies Geleit 
1525 Juli 1 1  
HStAS H 53  Bü 170 
Von einem unbekannten Aufenthalts­
ort aus schreibt Jäklein Rorbachs 
Witwe Genoveva um freies Geleit 
nach Heilbronn, wo sie sich verant­
worten werde. „Nach dem eur weis­
heit gut wissen tregt, das mein haus­
wirt J ecklin Rorbach von Beckingen, 
dem Gott gnade, mit schmelichem 
todt abgangen, auß was vrsachen das 
geschehen, beuthe ich got, ist mir 
auch nit wissen. Ich hab auch der sel­
bigen seiner handlung weder rath 
noch thatt sunder inen [ihm] zum eff­
ter mall freuntlich dafür gepetten hab 
auch nachfolgens sein schmelichen 
todt nit mogen sehen noch horen, vnd 
bin in grossem, hertzen leidt, dannen 
gangen, nit gewußt wohin oder wo 
nauß, nit destweniger, bin ich in sor­
gen, das mir mecht zugelegt werden, 
daran mir vnrecht gesche, darumb bit 
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ich eur weissheit vmb Gottes willen ir 
wolt mich armes weih als mein gun­
stig liebe herrn bedenken vnd frey 
sicher gleit von vnd zu euch. zu mein 
sachen gewahret geben mich zu ver­
antworten. wo das nit das ich mich nit 
versiehe, bit ich euch abermals als 
mein gunstig liben herren, ir wolt 
euch meiner hab vnd gutter in mei­
nem costen lassen befohlen sein, da­
mit sie nit zu egarten [ödem Land] 
verwendet werden. Bit deshalb eur 
weisheit demutiglich vmb ein schrifft­
lich antwort . . .  " 
Die Antwort des Rats vom 11 .  Juli 
war zweideutig: Sie bedürfe des Rats 
halber noch zur Zeit keiner Beglei­
tung. Dies mag daher rühren, daß 
durchaus bekannt war, daß die Frau 
Rorbachs bei den ersten Zusammen­
künften in den Backstuben Heil­
bronns dabei war, als die Bürger ge­
gen den Rat und die Geistlichen auf­
gestachelt wurden. Über das weitere 
Schicksal der Witwe Jäklein Rorbachs 
ist nichts bekannt. 

1 2 1 „Artikel" (Zusammen­
stellung) über die Ereig­

nisse im Bauernkrieg bis zum Ab­
kommen der Stadt mit den Bauern 

o.D. 
HStAS H 53 Bü 168 

Diese Schilderung der erregenden 
Heilbronner Ereignisse in 10 Artikeln 
setzt ein mit dem Erscheinen Jäklein 
Rorbachs vor dem Rat am 30. März 
1525, seiner Abweisung wegen vorge­
schobener anderer Geschäfte, berich­
tet von der „Fleiner Kirbe", als unter 
den 600 Versammelten auch „etlic):i 
unser burger geloffen", der Versamm­
lung der Gesellschaften auf dem 



Markt (4. April), dem Abzug der Bau­
ern nach Öhringen (wo sie sich mit 
dem Odenwälder Haufen vereinigen 
wollten): „Quintus articulus: Also ist 
in [ihnen] botschaft von Oringen ko­
men, da sindt sie am mitwoch uffbro­
chen; man ist in der wer gewest." 

1 2 2 Lachmann bittet den Rat 
um milde Bestrafung ei­

nes Anhängers der Bauern 

o. D. 
HStAS H 53 Bü 172 

Nach der Niederlage der Bauern und 
ihrer städtischen Anhänger brach ein 
hartes Strafgericht über sie herein. 
Johann Lachmann als geistliche und 
weltliche integre Persönlichkeit wur­
de verständlicherweise von vielen be­
sorgten Familienangehörigen um In­
tervention beim Rat für milde Bestra­
fung der „bösen Buben" angegangen, 
so auch von Meister Wolff Schwenger, 
„den man nennt Kuchenbeysser, sey­
nes ongeratten sons halb mit trauri­
gem herzen; er helt in sorgen, e. f. w. 
mocht inen, seyn son, bedencken mit 
eyner straff seynem handtwerck nach­
teyllig, uff das er allererst in die bu­
benhautt schlieffen thett; uff das des 
ubell geschrafft andern zu besserung, 
wol in e. f. w. nach gefallen mit turnli­
cher straff halten." Lachmann bietet 
sich an, hernach den Jungen in sei­
nem Handwerk außerhalb der Stadt 
unterzubringen, „bis in [ihn] das wut­
tendt hirn zu friden durch Gott gestilt 
wurdt". Lachmann verweist auf des 
Sohns „vatters grosse arbeyt in dieser 
stat" und entschuldigt die Handlun­
gen des Jungen ferner damit, dieser 
habe in seiner Jugend einen Schaden 
erlitten, „do er oben zum fenster uff 

den kopffheraus gefallen, des im nach 
geet, darumb die straff dester ee ge­
mil tert soll werden." 

1 2 3 Schreiben Lachmanns an 
den Rat, daß er von Bitt­

stellern überlaufen werde, welche 
um Gnade für Verurteilte nachsu­
chen 

[wohl 1525] 
HStAS H 53 Bü 172 

So sehr Lachmann im Bauernkrieg 
die aufständischen Bauern vor ihren 
Handlungen gegen die Obrigkeit als 
unchristlich warnte und ebenso die 
Städter vor einem Zuzug ins Bauern­
heer, so sehr setzt er sich nach der 
Niederlage der Bauern für die Besieg­
ten ein, bittet die Sieger um Erbar­
men und Gnade. Freilich kann er den 
Hinweis nicht unterdrücken, daß er 
sich wieder in weltliche Dinge mische, 
was ihm einmal nicht zum Guten ge­
reichen möchte. Es sei so: „Hernach, 
so onfall kompt, gibt man dem heyli­
gen wort Gottes die schuldt unn ist 
dero bosen, gifftigen mewler schuldt." 
„ . . . Als ich nechst montag uff das 
fleyssigst gebetten worden von Andriß 
Schnecken fruntschaft, mqrgens frw 
mir anzeygt, wie man im schon grab 
[d. h. ihn zum Tode verurteilt habe 
und ein Grab auf dem Friedhof bei St. 
Nicolai mache] bey sant Niclausen, 
schlug ich inen ir bitt ab, wie es mir 
nit zeme, auch wider eyn ersamen 
radt thette. Uber vilfeltigs bitten, vle­
hen unn ermanen des bitterri leydens 
unn sterbens Christi solt ich in letzten 
noten sie nit verlassen, sagt ich, sie 
solten es erfarn bey eynem ersamen 
radt; was mich der selbig hieß, wolt 
ich gehorsam seyn unn moglichen 
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Nachdem die vielfältigen Gefahren des Bauernkrieges überstanden sind, gilt 
es, das begonnene Werk der Glaubens- und Kirchenreformation weiterzuführen 
und zu Ende zu bringen. Lachmanns Stellung in der Stadt ist durch die 
Ereignisse der zurückliegenden Wochen nachhaltig gestärkt worden. Er hat 
sich ja auch mit nimmermüdem Eifer für seine Vaterstadt und ihre Bürger­
schaft eingesetzt. Das wird ihm von vielen hoch angerechnet. Da man sich in 
der Not auf ihn hat verlassen können, will man ihm auch jetzt gerne folgen. 

Eine gewisse Gefahr für die lutherische Abendmahlslehre im nördlichen 
Schwaben stellt eine Zeitlang die davon abweichende Lehre der Schweizer 
Reformatoren dar. Allerdings stemmen sich einer Infiltration schweizerischen 
Lehrgutes die überzeugten Lutheraner in harter Auseinandersetzung entgegen 
und verteidigen mit Nachdruck die lutherische Lehrmeinung. Als 1525 der 
Reformator Basels, der in Weinsberg geborene Johannes Oekolampad, seine 
vom Zwinglianismus bestimmte Auffassung vom Abendmahl bzw. den Einset­
zungsworten Jesu publiziert und die Veröffentlichung seinen Christus predi­
genden Mitbrüdern in Schwaben widmet, widersprechen ihm diese mit einer 
von dem Haller Prediger Johannes Brenz aufgesetzten, vollinhaltlich auf 
Luther aufbauenden Erwiderungsschrift, die allen voran von Lachmann unter­
zeichnet ist. Diese Schrift ist als „Schwäbisches Syngramma" bekannt gewor­
den und Oekolampad hat in einem „Antisyngramma" nochmals darauf geant­
wortet. Eine wenig später von Martin Butzer in Straßburg angestrebte Eini­
gung zwischen den Reformatoren beider Richtungen scheitert vor allem an dem 
von Brenz ausgehenden Widerstand. 

Als Lachmann sich 1526 mit Barbara Wißbronn verheiratet, bekommt er 
Schwierigkeiten mit dem Würzburger Bischof, der ihn, weil er Luthers verbo­
tene Lehre predige und seiner ketzerischen Sekte anhängig sei, zitieren will. 
Der Rat weist die Anschuldigungen des Bischofs jedoch zurück: Sie seien bisher 
immer der Ehrbarkeit geachtet gewesen und duldeten keinen Priester in der 
Stadt, der ketzerisch predige. 

Von großer Bedeutung für die Anhänger des neuen Glaubens ist der Speyerer 
Reichsabschied von 1526, denn er räumt ihnen in der Religionsfrage zunächst 
einmal Bekenntnisfreiheit ein: Bis zu einem künftigen Konzil soll es hinsicht­
lich des W ormser Edikts jeder Stand so halten, wie er es vor Gott und dem 
Kaiser verantworten zu können glaubt. Damit ist die formale Grundlage für 
den Aufbau evangelischer Landeskirchen geschaffen. 

Seit 1527 bemüht sich Lachmann nachdrücklich um die Einführung des 
Abendmahls unter beiderlei Gestalt, zu welcher der Rat schließlich auch seine 
Zustimmung gibt. Am 7. Mai 1528, morgens um 5 Uhr, reicht der Geistliche 
Wilhelm Doel erstmals in Heilbronn 32 Männern und 46 Frauen,· die der 
Geistliche am Abend zuvor mit christlichem Sermon und Ermahnung darauf 
vorbereitet hat, das Abendmahl unter beiderlei Gestalt. Am folgenden Sonntag 
nehmen bereits über 100 Kirchgänger an der Abendmahlsfeier teil. Nach 
diesem Anfang freilich scheint der Rat plötzlich gewisse Bedenken zu haben, 
will jedenfalls die Abendmah�sfeier unter beiderlei Gestalt wieder aufheben. 
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Nur auf Lachmanns heftige Vorwürfe hin behält er sie bei. Damit aber ist die 
Einführung des evangelischen Abendmahls in der Stadt endgültig verwirklicht 
- ein Markstein der Reformation in Heilbronn. 

In diesem gleichen Jahr 1528 erscheint der von Lachmann begonnene, von 
dem Schulmeister Kaspar Gretter vollendete Heilbronner Katechismus im 
Druck - einer der ersten Katechismen der evangelischen Kirche überhaupt, der 
lange Zeit als Grundlage der Kinderlehre in der Stadt dient und erst Jahre 
später durch den kleinen Katechismus von Luther ersetzt wird. 

Mit der Wahl des Ratsverwandten Hans Riesser zum Bürgermeister an 
Johannis 1528 ist der Reformation in der Stadt der Sieg gesichert. Das zeigt 
sich bereits nach wenigen Tagen mit dem vom Rat - sicherlich unter dem 
Einfluß Riessers - endgültig zugelassenen Abendmahl unter beiderlei Gestalt. 
Es fragt sich in der Tat, „ob Lachmann die Reformation in dieser Weise hätte 
durchführen können, wenn er nicht im Rat an Riesser einen so klugen Mit­
kämpfer gehabt hätte" (von Rauch), denn der Rat steht zu dieser Zeit noch 
durchaus nicht geschlossen hinter den Bemühungen Lachmanns. Aber es gilt 
injedem Falle das „Mehr" im Rat, und Riesser ist der Mann, dieses herbeizufüh­
ren. Der Fortgang der Reformation gibt dafür beredtes Zeugnis, wenngleich 
Lachmann von Seiten der altgläubigen Bürgerschaft noch lange Zeit erbitter­
ten Widerstand erfährt: Nicht nur die alt- und neugläubigen Geistlichen auf 
der Kanzel eifern gegeneinander und schelten sich „wie die Bad- und Rippenbu­
ben", auch die Bevölkerung nimmt an den gegenseitigen Anfeindungen regen 
Anteil, namentlich die Frauen, so daß es, wie der Wiedertäufer Endris Wertz 
später einmal meint, nicht zu verwundern gewesen wäre, „hätte man sich in der 
Stadt unter einander zerrissen". 

1 2 4 Vom unfreien Willen 
„De servo arbitrio" von 

Martin Luther 

Wittenberg: Hans Lufft 1525 
LBS Theol. 8° 1 1 125 

Luthers Schrift „De servo arbitrio" 
(vom unfreien Willen) ist die Antwort 
auf einen schriftlichen Angriff von 
Seiten des Erasmus von Rotterdam. 
Erasmus, religiöser Humanist, Philo­
loge und Theologe, hatte sich anfäng­
lich Luther zugewandt, seine Aner­
kennung ist jedoch mit einer gewissen 
Zurückhaltung gegenüber dessen 
Lehre gepaart, wenn er auch stets ver-
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mieden hatte, ein klares Urteil über 
ihn abzugeben. Als er schließlich un­
ter Druck gesetzt wird, Luther anzu­
greifen, tut er dies 1524 mit seiner 
Schrift „De libero arbitrio" (Vom 
freien Willen), in der er die These 
aufstellt, ohne freien Willen gäbe es 
keine Schuld und moralische Verant­
wortung. 
Luther antwortet erst 1525 daraufmit 
s.einer Abhandlung „De servo arbi­
trio". Sie gehört zu Luthers tiefsten, 
wenn auch problematischsten Schrif­
ten. Er bezweifelt darin, daß es Heilß­
gewißheit gebe, wenn man dem freien 
Willen nur den geringsten Raum las-
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se. Mit seinen Aussagen über den al­
les bewirkenden, den sich verbergen­
den Gott (deus absconditus) gerät er 
in den Grenzbereich des theologisch 
noch faß- und vertretbaren. Er öffnet 
hier den Blick in Tiefen des Glaubens, 
die er als Seelsorger immer wohlweis­
lichs verhüllt hat. Goethes „Uner­
forschliches unerforscht zu lassen" hat 
Luther hier im theologischen Bereich 
vorweggenommen. 

1 2 5 Martin Luther als 
Junker Jörg 

Gemälde von Lukas Cranach d.Ä. ,  
[vor 1525] 
Evangelische Pfarrkirche St. Kilian 
Heilbronn 

Lukas Cranach d.Ä. hat Luther, mit 
dem er eng befreundet gewesen ist, 
und dessen Frau Katharina von Bora 

mehrfach portraitiert. Auffallend an 
diesem Bildnis des Reformators ist, 
daß Martin Luther noch als Junker 
Jörg dargestellt wird, in ritterlichem 
Wams mit Vollbart, die Hand am 
Schwertknauf. 
Cranach hat ihn in dieser Tracht 
1521122 gemalt, als Luther sich nach 
dem Wormser Reichstag auf der Wart­
burg aufhielt. Als Luther und Katha­
rina von Bora heiraten, existiert be­
reits ein anderes Cranachportrait, das 
Luther bartlos in Talar und Barett 
eines Professors zeigt. Hat Cranach 
hier eine ältere Vorlage verwandt? 
Die beiden seltenen und wertvollen 
Bilder 125/126 sind eine großzügige 
Stiftung des 1967 verstorbenen 
Deutschamerikaners Max Kade, die 
dieser der Kilianskirche Heilbronn 
vermacht hat. 

1 2 6 Katharina von Bora, 
Luthers Frau 

Gemälde von Lukas Cranach, [1534] 
Evangelische Pfarrkirche St. Kilian 
Heilbronn 

In das Jahr 1525, das die sozial-politi­
schen Unruhen der Bauernkriege mit 
sich bringt, fällt auch die Heirat Mar­
tin Luthers mit Katharina von Bora. 
Zisterzienserin im Kloster Maria­
thron bei Grimma, enflieht sie 1523 
dem Kloster, wobei Luther um ihre 
Flucht weiß und ihr dabei behilflich 
ist. Er ebnet ihr auch weiterhin den 
Weg ins bürgerliche Leben, i

.
ndem er 

sie bei Wittenberger Familien unter­
bringt. 
1525 heiratet Luther Katharina von 
Bora, Trauzeugen sind zwei Luther­
freunde, der Reformator Johannes Bu-
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genhagen und der Maler Lukas Cra­
nach d. Ä. Das gastliche Haus, das 
Luther in Wittenberg führt, verlangt 
eine resolute Tüchtigkeit, eine Eigen­
schaft, die Katharina in hohem Maße 
besitzt, so daß Luther sie zuweilen 
scherzhaft „mein Herr Käthe" nennt. 
Katharina ist in der zeittypischen 
Tracht mit besticktem Mieder, roter 
Jacke mit grünen Aufschlägen und 
hohem Kragen dargestellt. Die kleine, 
perlenbestickte Haube bedeckt das 
ganze Haar. Dem ernsten Gesicht mit 
den großen klugen Augen gibt der 
weiße Kragen Helligkeit und Frische. 

1 2 7 Lachmann verheiratet 
sich mit Barbara Wiß-

bronn 

[1526 November 16] 
Foto aus: Johann Matthäus Faber, Hi­
storiae Heilbrunnenses, Handschrift 
um 1700 ff„ S. 46 
Privatbesitz 

Am 20. April 1526 läßt sich der Heil­
bronner Prediger Johann Lachmann 
im Haus des Goldschmiedes Hans Wa­
genmann mit dessen Nichte Barbara 
Wißbronn „zusammengeben", d. h. es 
wird eine Eheabrede zwischen ihnen 
geschlossen. Am 16. November findet 
dann in der Kilianskirche die Eheein­
segnung statt. Das Paar wird getraut 
von dem Pfarrer Bernhard Wurzel­
mann in Schwaigern (" . . .  vnd hatt 
der prediger zu Schweigern die eh ge­
macht"), einem Schwager des von 
Heilbronn gebürtigen Theologen und 
namhaften Reformators Erhard 
Schnepf. Bei dieser Handlung sind zu­
gegen: Der Ratsherr Hans Riesser von 
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Heilbronn, der spätere Bürgermei­
ster; der Onkel der Braut Hans Wa­
genmann; der vom Deutschorden ver­
triebene Obergriesheimer Pfarrer 
Martin Zehe aus Heilbronn und drei 
jetzt verheiratete Mönche: Lazarus 
Lebkücher aus dem Heilbronner Kar­
melitenkloster; Mauritius Scherer aus 
dem hiesigen Barfüßerkloster und der 
Zisterzienser Johann Eckard, V erwal­
ter des Schöntaler Hofes in Heilbronn, 
alle drei auch geborene Heilbronner. 
Zufolge offenbar seiner Eheabrede 
sollte Lachmann damals übrigens vor 
den Bischof zitiert werden; doch hat 
sich der Handel dann durch Ver­
schleppen erledigt. Von altgläubiger 
Seite ist über Lachmanns Ehe lange 
geschimpft und ihre Gültigkeit auch 
ernstlich bestritten worden. 
Barbaras Vater war der Kantengießer 
Wendel Wißbronn, der damals bereits 
tot war. Die Mutter hieß Anna und 
war noch 1550 am Leben. Barbara 
scheint das einzige Kind der Eheleute 
gewesen zu sein. 
Barbara Lachmann hat ihren Mann, 
der um die Wende 1538/39 gestorben 
ist, lange überlebt und wollte im Som­
mer 1542 eine zweite Ehe eingehen. 
Doch scheint es zur Eheschließung 
nicht gekommen zu sein, denn bis zu 
ihrem Tod zwischen Georgii 1560 und 
1561 wird sie stets als Doktor Lach­
manns Witwe bezeichnet. 
Über Lachmanns Nachkommen lie­
gen nur unvollständige Angaben vor. 
Sicher ihm zuzuordnen sind nur ein 
So.hn Bernhard und eine Tochter An­
na, die sich mit dem späteren Bürger­
meister Raimund Vogler in Heilbronn 
verheiratet hat. 



1 2 8 Württembergische „Ord­
nung in Eesachen" 

[Tübingen, Ulrich Morhart (?) , zwi­
schen 1534 Dezember-1536 Herbst] 
AHN Bibl. 12945 

Die von Erhard Schnepfund Johannes 
Brenz bearbeitete württembergische 
Eheordnung von 1534/36 ist die erste 
gedruckte evangelische Eheordnung 
überhaupt. In ihr setzt Brenz seine 
(konservativen) Vorstellungen gegen­
über den oberdeutschen Vorschlägen 
durch, was Blarer zu der Bemerkung 
veranlaßt, Schnepf hänge ganz von 
Brenz ab. 
Die Ordnung umfaßt sieben Artikel, 
von denen sich der sechste mit dem 
vorehelichen Beischlafen befaßt: „ . . .  
werden wir glauplich bericht, das biß 
anher etlich vil personen nach be­
schehner eeuerlobung vnd doch zuo­
uor ee vnd dieselbig an der cantzel ver­
kündigt vnd vor der christenlichen ge­
mein (wie gebreüchlich) bestetiget 
worden die eelichen werck mit einan­
der gepflegen, darauß vil irrungen 
vnd onrats eruolgt, darab wir dann nit 
ein gerings ongnedigs mißfallen emp­
fangen, darumb solch leichtueertig, 
ergerlich vnd vnerber leben zuouer­
hueten, so ist vnser will, meynung 
vnnd beuelhe, das vnsere vndertho­
nen sich sollichs onzeitlichen, onor­
denlichen vnd ongebürlichen beischlaf­
fens vor dem kirchgang bei vermei­
dung vnser straff enthaltend. Wo aber 
die verlobte eegemecht hierinn vnge­
horsam erfunden würden, alsdann sol­
lend vnsere amptleüt (denen wir ein 
fleissigs auffmercken hierinn zuoha­
ben hiemit beuelhen) sollichs vnsern 
eerichter vnd raeten anbringen vnnd 
der straff halben irs bescheids gewar-

ten, auch demselbigen nachkommen." 
Von dem Druck sind - mit dem Heil­
bronner - nur 3 Exemplare bekannt. 
Das Wappen auf der Titelseite ist das 
württembergische. 

1 2 9 Erhard Schnepf 
(1495-1558) 

Kupferstich von Brühl 
MHN B 1 147 

Der am 1. November 1495 in Heil­
bronn geborene Erhard Schnepf stu­
diert seit 1509 in Erfurt und Heidel­
berg, wo man ihm eine große Zukunft 
voraussagt, zunächst Rechtswissen­
schaft, dann Theologie. Hier kommt 
er auch früh schon mit dem Gedan­
kengut Luthers in Berührung, und 
1520 predigt er in dem Heilbronn be­
nachbarten Weinsberg bereits das 
Evangelium, weshalb er von dort ver­
trieben wird. 1525 gehört er zu den 
Unterzeichnern des „Schwäbischen 
Syngramma". Nach kurzer Tätigkeit 
als Reformator in Nassau (Weilburg), 
erhält Schnepf 1527 eine Professur für 
Theologie an der neugegründeten 
Universität Marburg. 1534 beruft ihn 
Herzog Ulrich nach Württemberg, wo 
er von Stuttgart aus das „Land unter 
der Steig", d. h. die nördliche Landes­
hälfte dem lutherischen Glauben zu­
führt. In der Abendmahlslehre einigt 
er sich mit Ambrosius Blarer, dem 
Reformator für das südliche Württem­
berg, in der „Stuttgarter Konkordie" 
auf eine vermittelnde Formel, wonach 
Leib und Blut Christi beim Abend­
mahl „wahrhaftig substanzlich und 
wesentlich . . .  gegenwärtig sein und 
gegeben werde". Nur auf dieser 
Grundlage ist ihm eine Zusammenar­
beit mit dem Zwinglianer Blarer über-
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haupt möglich. Seit 1544 Professor für 
Theologie an der Universität Tübin­
gen, wo er auch den theologischen 
Doktor macht, muß Schnepf 1549 mit 
der Einführung des Interims, das er 
ablehnt, das Land verlassen. Er geht 
nach Jena, erhält dort eine Professur 
für Hebräisch und wird als Visitator 
der ernestinischen Lande eingesetzt. 
Hier gerät Schnepf dann zunehmend 
in Gegensatz zu den Wittenberger 
Theologen und unter den Einfluß der 
sogenannten Gnesiolutheraner. In Je­
na stirbt er auch an seinem Geburts­
tag 1558. An Veröffentlichungen von 
Schnepf sind u. a. eine „Konfession et­
licher der fürnehmsten streitigen Ar­
tikel des Glaubens" (1545) sowie eine 
„Confessio de eucharistia" (1555) be­
kannt. 
Im Jahre 1532 hatte übrigens auch 
der Heilbronner Rat, welcher damals 
auf Ansuchen Lachmanns einen zwei­
ten Prädikanten, „der gelert und, wie 
gepurlich, das ewig lautter wort Got­
tes furgeben und predigen kunde", zu 
bestellen beabsichtigte, Schnepf beru­
fen. Und dieser hatte geantwortet, er 
wolle „nach so vilfeltiger und be­
schwerlicher wandelung und raisung" 
von Herzen gerne, „wu es dem lieben 
Got gefällig wolte seyn", seinem Va­
terlande dienen. Doch kam die Beru­
fung schließlich nicht zustande. Si­
cherlich hätte Schnepf als zweiter 
Mann in Heilbronn auch keine Befrie­
digung gefunden. 
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1 3 0 Die Klaranonnen bitten 
um Schutz und Schirm 

(1525 Mai 9] 
HUB IV S. 94-96. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Die Klaranonnen in Heilbronn schrei­
ben an den Rat, es sei ihm ja bekannt, 
„wie wir hertzlich und schwer von der 
samlung der baurschafft gestrafft und 
angriffen worden". Sie hätten indes­
sen auch einen Schutzbrief erhalten, 
„das wir fürtter libs und gutz gesi­
chert seind und wie vor in unser clo­
ster bleiben sollen". Nun komme ih­
nen aber „so mancherley dröung und 
warnung under augen, man wöll 
nichtz dester mynder uns das uberig 
auch nemen und uns verjagen". Sie 
hofften, der Rat wolle dem nicht zu­
stimmen, sie vielmehr „wie vor alter 
her gunstigklich schutzen und be­
schirmen", damit „wir arme ellende 
kind . . .  nit also verjagt und zertrent, 
das unser genumen und an den bettel­
stab gericht werd". 
Der Rat gibt ihnen darauf zur Ant­
wort, „sie sollen weltlich klaider an­
thon, zu predig herab in kirchen gon 
und, wan ane wolle, mog sie zu ain 
gutten freundt herauß geen; so wolle 
ain erbarer radt, sovill im moglich, ob 
in halten, schutzen und schirmen". 

1 3 1 Die Beginen wenden sich 
wegen ihrer Kleidung an 

den Rat 

1525 September 21 
HUB IV S. 236. Original in Heilbronn 
verbrannt 

Mutter Dorothea im Regelhaus der 
Beginen wendet sich ratsuchend an 
Bürgermeister Hans Digel: Lach-



mann habe sie aufgefordert, ihre Kut­
te abzulegen, „dann die gemeyn well 
unß kurtz nit pleyben lossen, wellen 
freffel an uns legen und unß an leyb 
und gut straffen, so wir daß kleyd len­
ger anbehalten". Was sie tun sollen? 
Der Rat empfiehlt den Schwestern, 
ihr geistliches Kleid abzulegen. 

1 3 2 Der Bischof will einige 
Priester in Heilbronn zi­

tieren lassen 

1526 Mai 9 
HUB IV S. 334f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Bischof Konrad von Würzburg 
schreibt an den Rat, er habe erfahren, 
„wie etlich priester die luterisch, hie­
vor verworffen und verbotten lere ge­
predigt und derselben ketzerischen 
sect anhenig [ ! ]  by euch sein sollen". 
Er werde diese durch seinen Pedellen 
zitieren lassen. 
Der Rat antwortet am 12. Mai, Heil­
bronn sei bisher immer der Ehrbar­
keit geachtet gewesen und habe zu 
keiner Zeit Ketzerei zu predigen ge­
stattet. Er möge sie deshalb mit dieser 
Zitation unbelästigt lassen. 

1 3 3 Lachmann und die Geist­
lichen Doel und Bersig 

nehmen Stellung zu der Zitation 
durch den Bischof 

1526 Mai 22 
HUB IV S. 336f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Lachmann und die Geistlichen Doel 
und Bersig, vom Rat wegen der ange­
drohten Zitation durch den Bischof 
unterrichtet, wehren sich gegen die 
Verdächtigung, „ketzerisch und uffrü­
risch" gepredigt zu haben. Auch „wi-

der keyserlich mandat", schreiben sie 
an den Rat, hätten sie nicht gepredigt, 
„sunder uns uff das höchst das puor 
lautter Wort zu predigen beflissen . . .  
und allwegen die gehorsame gegen 
der oberkeyt fürgetragen, die entpo­
rung zu vermeyden". Bei der priester­
lichen Weihe sei ihnen aufgetragen 
worden, „außzugeen in die ganze welt, 
predigen daß evangelium aller crea­
tur, dar auß mir gewalt entpfangen 
uffzusteen, wie eynem christlichen 
briester gehurt und ampt ist, zu ver­
kündigen das wort und den todt des 
herrn". Vermeine der Bischof, weiter­
hin bei seiner Anschuldigung bleiben 
zu müssen, wollten sie an einem un­
parteiischen Ort und vor unparteii­
schen Verhörern „red und antwort ge­
ben aller unser predig und, wo wir mit 
dem wort gottes anderst underricht, 
wollen wir uns aller geburlickeyt 
nach weyssen lassen, alß gehorsamen 
christglaubigen gehurt". Sollte der Bi­
schof auch darauf abheben, daß der 
Prediger (Lachmann) „griffen in den 
heylgen eelichen standt", so sei dazu 
zu bemerken, daß er zu diesem Schritt 
bewegt worden sei „umb des lesterli­
chen eergerlichen huerischen lebens 
willen . . . von unsern priestern biß 
her frey unstreffiich gefurt". Im übri­
gen seien sie zuversichtlich, der Bi­
schof werde sich „on verkündigung 
der citacion settigen lassen". Sollten 
sie gegen ihr Anerbieten „unbillich 
umbgetriben" werden, sei ihre Bitte 
an den Rat „alß unser oberkeyt, dero 
wir geschworn und mit eydt verpflicht 
seyn", sie zu beschützen und zu be­
schirmen. Nach Würzburg, an diesen 
„geferlichen Ort", gingen sie nicht, 
dort zu erscheinen seien sie nicht 
schuldig. 
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1 3 4 Reichsabschied zu 
Speyer 

1526 August 27 
StAl 189 II Bü 7 Nr. 9. Druck 

Auf dem Reichstag zu Speyer 1526 
sollte über die Erhaltung der über­
kommenen christlichen Ordnung be­
raten werden und insbesondere auch 
über die Durchführung des W ormser 
Edikts. Außenpolitische Vorgänge -
Einfall der Türken unter Suleiman in 
Ungarn und Bedrohung der öster­
reichischen Grenze - verhindern je­
doch die vom Kaiser beabsichtigten 
Beschlüsse gegen die Lutheraner, 
zwingen vielmehr zu einer Einigung, 
die im Reichsabschied vom 27. August 
Ausdruck findet: 
Bis zu einem allgemeinen Konzil oder 
einer Nationalversammlung soll jeder 
Stand in Sachen des W ormser Edikts 
so leben, regieren und sich halten, 
„wie ein yder solichs gegen Gott vnd 
keyserlicher maiestat hofft vnd ver­
trawt zuo uerantworten". 
Damit wird die Einheit der Religion 
vorläufig aufgegeben, die Reforma­
tion zur Gewissensentscheidung der 
Stände gemacht. Die dem neuen Glau­
ben anhängenden Stände gehen jetzt 
daran, ihr Kirchenwesen entspre­
chend der lutherischen Lehre zu än­
dern und auszubauen. 
Mit dem Speyerer Abschied ist de fac­
to auch das Wormser Edikt aufge­
hoben. 
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13 5 Lachmann verteidigt sein 
Predigen gegenüber An­

griffen des Pfarrverwesers 

1527 April 8 
HUB IV S. 365-368. Original in Heil­
bronn verbrannt 

In einem Brief an Bürgermeister Bal­
thasar Steinmetz klagt Lachmann, er 
habe sich bisher gehalten, wie ihm 
aufgetragen worden sei, nämlich 
„nichs uff der kantzel fürzunemen, 
. . .  zu vermeyden die zenk", obgleich 

er Ursache gehabt hätte, dem Pfarr­
verweser anders zu begegnen. Dietz 
aber handle weiter wider des Rats Ge­
bot, greife ihn von der Kanzel herab 
an und unterstelle ihm Dinge, die er 
nicht oder doch so nicht gesagt habe. 
Er könne dazu nicht mehr länger 
schweigen, denn der Pfarrverweser 
„thutt . . .  den predigern gwalt". Lu­
ther habe er als ihren Abgott hinge­
stellt. Er, Lachmann, habe indessen 
„offt in meyn predigen ermanet, man 
sol weder lutherisch, occolampadisch 
oder zwinglisch seyn (es seyn men­
schen) sunder christisch". Es zieme 
sich nicht, daß er „solch offentlich lü­
gen nit antaste" (länger unangetastet 
lasse). 
Lachmanns Schreiben wurde im Rat 
verlesen, der mit dem „doctor" verhan­
delte, „das er zu rue stee und die wort 
nit effer". Dem Pfarrverweser ließ er 
dagegen sagen, „das er das wort Got­
tes predig und nit wort i.nfuer, die zu 
unfriden dienen; dan wo ers nit thet, 
must man anderst dagegen ge­
dencken". 
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1 3 6 Lachmann beschwert 
sich über lästerliche Re­

den von Pfarrverweser und Mie­
therren 

1527 Juni 6 
HUB IV S. 377-379. Original in Heil­
bronn verbrannt 

In seinem Schreiben an den Rat be­
gründet Lachmann, warum er neulich 
(am 30. Mai) „ongepredigt" von der 
Kanzel gegangen sei, was ihm von 
etlichen übel ausgelegt werde. „Wo 
aber die nachreder sich selbs an solche 
statt stelten, wolt ich inen gern zuho­
ren, ob sie vor solchem getummel unn 
staub mit karten herabwerffen eyn 
wort reden hetten mogen . . .  " Er habe 
bisher Geduld gehabt und die Läste­
rung Gottes durch den Pfarrer und 
seine Mietherren, „die keyn end wil 
nemen", nicht weiter beachtet, doch 
könne und möge er sie „umb des gott­
lichen eyffers willen unn nagens mey­
ner gewißne" nicht mehr länger dul­
den. Denn wie der Rat schuldig sei, 
die Laster zu strafen, so er, „die eer 
Gottes und seyn heyllig wort zu brey­
sen unn die lesterung anzuzihen". Er 
bitte auch den Rat, die Geistlichen 
anzuhalten, „wo sie von meynen pre­
digen reden wolten, das sie mich hor­
ten predigen, darnach urtheylten unn 
mir under angesicht tretten". Er wolle 
dann Antwort geben und, „wo ich geir­
ret, mich durch geschrifft straffen las­
sen, aber ongehort mein predig tadeln 
und fälschlich . . . auslegen und den 
falschen zungen glauben geben, das 
wurdt mitler zeyt gemeyner statt 
nachtheyllig werden". Freilich kom­
me es ihm so vor, als ob die Obrigkeit 
Wohlgefallen habe „in solicher leste­
rung, zwispenne und grossen lastern". 
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Ergreife ihn am Ende der „grewlich 
zorn Gottes", werde er nicht mehr pre­
digen. 
Der Rat läßt daraufhin dem Pfarrer 
sagen, er solle das Gebot nicht mehr 
übertreten, auch künftig selber predi­
gen und nicht einen Mietherrn predi­
gen lassen. Lachmann legt er nahe, 
„das er sich nit anfechten laß, man 
wolle es verkomen". 

1 3 7 Die Lauxin wird wegen 
Beleidigung bestraft 

1529 Juni 1 
AHN RP 3 fol . 307 a 
Foto 

Der Rat straft Christina Laux um 2 
Gulden, weil sie in der Kirche, als „der 
doctor" (Lachmann) gepredigt hat, 
sagte, „du leckst mich im arschs". Und 
soll ihr „dergleichen oder ander 
vnzü.chtig redt hinfüro nit mer wider­
farn lassen". 

13 8 Der Heilbronner Bürger 
und Wiedertäufer Endris 

W ertz berichtet dem Richter am 
Reichskammergericht in seinem 
Prozeß gegen die Stadt Heilbronn 
über Vorgänge in der Kilianskir­
che während der Auseinanderset­
zungen zu Beginn der Reformation 

[1540] 
HStAS C 3-8 W 2217 a 

Wertz war mit seiner Familie schon 
1530/31 als Wiedertäufer der Stadt 
verwiesen worden. Er strengt deshalb 
einen Prozeß vor dem Reichskammer­
gericht auf Wiedergutmachung und 
Wiederaufnahme in die Stadt an. In 
einem 10 Jahre dauernden Streit 
schildert er in einer Schrift im Jahre 
1540 an den Richter einmal - freilich 



zu Nr. 137 

aus der einseitigen Sicht seiner beson­
deren Haltung - was sich während der 
teilweise harten Auseinandersetzun­
gen in den ersten Jahren der Reforma­
tion in der Kilianskirche abspielte, als 
die streitenden Parteien gleichzeitig 
bzw. kurz nacheinander z.B. Gottes­

. dienste abhielten: „Ich habe anderst 
nich gethonn, dan das sie all gethon 
haben; were woll bey inen beliben und 

· sie auch bey mir; allein dieweil ich nit 
lachmannisch war, mueßt ich darvon, 
damit sich ein anderer daran stieß. 
Damit aber e.g. vernemen, was die 
ursachen des villfelltigen disputirens 
und zusamenkriechens gewessen sey, 
ist es disse: die von Hailbronn haben 
meer dan ein ganz jar in irer pfar, der 
nur eine ist, zweyerley predig gehapt; 
der pfarrer predigt wie von allter, doc­
tor Lachmann dagegen zwinglich, und 

schallten, holipten einander wie bad­
oder hippenbuben; item der pfarrer 
hiellt sein nachtmall über dem fronal­
tar in einer gestalt, wie von alther, 
nant es ein meß, wie sie auch haisset, 
der Lachmann uber dem kreutzaltar 
in baider gestalt, und ieder wollt, wel­
licher zu ime einmal gienge, der sollt 
bey verlierung seiner seelen zu dem 
andern nit meher geen; item der pfar­
rer dauffet latheinisch, der Lachmann 
dauffet theusch, in einem beckett ober 
seinem alltar, wollte des andern 
thauff, alls ob der befleckt were, nicht; 
der pharrer segnett seine ehe. ein wie 
von alther, Lachmann machte es 
teusch in und auß der kirchen, woe es 
ine ankame; der ein trug ein meßge­
want an wie von alther, der ander fuer 
dahin mit seinem korrock; der pfarrer 
laß lateinische meß, Lachman 
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theusch; der pfarrer gabe weywasser, 
der ander scheuwet sich darab, alls 
were es der theuffel; der ein nam 
weichsalz, der ander stond dahinder, 
spott sein, reckett die zungen auß. 
Daruber kam man zusamen, hadert, 
zancket, dann ein ieder wollte besser 
sein dan der ander; waß ein solliches 
wesen, das kein wunder, es sollte sich 
die statt gegen einander entbert und 
under einander zerrissen haben. Zu­
lest fraß Lachmann den pharrer 
sampt allem seinen anhang; dar mu­
eßt weichen, wer nitt lachmannisch 
war oder der meß im theuschen hauß 
(alls obe es ein mortschlag were) horn 
miessig steet . . .  " 

1 3 9 Die Predigt - V olkstümli­
che Belehrung der Gläu­

bigen 

Holzschnitt von Georg Pencz 
Foto: Kupferstichkabinett Berlin 

Auf dem Holzschnitt sind die evange­
lische und katholische Predigt gegen­
übergestellt, optisch scharf durch eine 
Säule getrennt. Links steht der evan­
gelische Prediger auf einer einfachen 
Kanzel, zu seinen Füßen die Gemein­
de, die anhand der Bibel seine Predigt 
mitverfolgt, rechts der katholische 
Priester auf einer reich verzierten 
Kanzel. Die Anhänger des alten Glau­
bens sind an ihren Rosenkränzen 
kenntlich. Beiden gemeinsam ist nur 
die Sanduhr, auf daß die Predigt nicht 
zu lang werde. 
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140 Von dem Nachtmahl 
Christi 

„Vonn dem nachtmal Christi, wi­
dergedechtnus oder dancksagung 
Huldrychen Zwinglins mey­
nung . . .  " 

o. 0. u. Dr. 1525 
LBS Theol. qt 7868 

In seinem zweitgrößten Werk „De 
vera et falsa religione commentarius", 
1525, in dem Zwingli alle seine wich­
tigen Glaubenssätze im scharfen Kon­
trast zur römischen Lehrmeinung ab­
handelt, widmet er einen Teil auch 
seiner Abendmahlslehre. Die deut­
sche Schrift „Von dem Nachtmahl 
Christi" ist eine Übersetzung aus dem 
gleichen Jahr. 
Zwingli interpretiert darin die Einset­
zungsworte „hoc est corpus meus" 
(dies ist mein Leib) mit der Wendung 
„dies bedeutet mein Leib". Diese Aus­
legung steht nicht nur im Gegensatz 
zur Lehrauffasssung der katholischen 
Kirche, welche die Lehre von der 
Transsubstantiation (der Wandlung) 
vertritt, sondern auch zu Luther für 
den Christus beim Abendmahl real 
präsent (Realpräsenz = leibhafte Ge­
genwart) ist. Damit ist der Ansatz­
punkt für die späteren scharfen Aus­
einandersetzungen zwischen den bei­
den Reformatoren Luther und Zwingli 
gegeben. (Marburger Religionsge­
spräch 1529) 
In Zürich ersetzt Zwingli 1525 die 
Messe durch das Abendmahl, das als 
Erinnerung an Christi Gnadenopfer 
und öffentliche Danksagung viermal 
im Jahr gefeiert wird. 



IOANNIS OE1 
C O L A M P A D I I  D E  G E N V I N A 

V crborum Domini, Hoc dt rorpus meum, 
iuxta uetufhfTirrws authom ,cxpo• rtioM liba' • 

141 Oekolampad erläutert 
seine Auffassung vom 

Abendmahl 
„De Genvina V erborum Domini, 
Hoc est corpus meum . . .  " von J o­
hannes Oekolampad 

[wohl Basel 1525) 
AHN Bibl. 1 1952 

In seiner gegen die Katholiken in Ba­
sel gerichteten, aber sicher nicht ohne 
Absicht seinen Christus predigenden 
Brüdern in Schwaben zugeeigneten 
Schrift „De Genvina Verborum Domi­
ni, Hoc est corpus meum . . .  " (Über 
die wahre Auslegung der Worte Chri­
sti: Das ist mein Leib) vertritt Johan­
nes Oekolampad eine symbolische 
Deutung der Abendmahlsworte Jesu: 
Der Leib Christi wird bloß geistig 
empfangen im Glauben, für den das 
Sakrament Zeichen ist. Die Einset­
zungsworte sagen also nur aus: Das 
bedeutet meinen Leib, nicht: Das ist 
mein Leib. Oekolampad stellt sich da­
mit eindeutig auf die Seite von 
Zwingli. 

142 Johannes Oekolampad 
(1482-1531) 

Holzschnitt des Monogrammisten BR, 
nach 1531 
MHN B 3970172 

Oekolampad wird als Johannes Heuß­
gen (Hüßgen) in Weinsberg bei Heil­
bronn geboren; wie Lachmann und 
Erhard Schnepf ist auch er Schüler 

der Heilbronner Lateinschule. Sein 
Theologiestudium in Heidelberg wird 
stark von dem christlichen Humani­
sten Jakob Wimpfeling geprägt. 1510 
erhält Oekolampad ein Predigeramt 
in Weinsberg. Von 1513 bis 1515 stu­
diert er Griechisch und Hebräisch in 
Stuttgart (bei Reuchlin) und in Tübin­
gen, Theologie in Heidelberg. Als Pö­
nitentiar nach Basel berufen, unter­
stützt er von dort aus Erasmus bei der 
Edition des griechischen Neuen Te­
staments. Die anschließende Domprä­
dikatur in Augsburg (1518-1520) läßt 
Oekolampad immer entschiedener für 
die lutherische Bewegung Partei neh­
men. Wenige Jahre später, in der Aus­
einandersetzung um die Abendmahls­
lehre, distanziert er sich jedoch von 
Luther und schließt sich Zwingli an. 
1522 kehrt Oekolampad als Prediger 
nach Basel zurück und wird zum Mit-

uo XXVIII. 
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telpunkt der protestantisch gesinnten 
Bürgerkreise. Nach der gewaltsamen 
Durchsetzung der Reformation in Ba­
sel 1529 verfaßt er eine Reformations­
ordnung, die vom Rat der Stadt ange­
nommen wird. Anders als Zwingli will 
Oekolampad staatliche und kirchliche 
Angelegenheiten getrennt halten. Als 
Pfarrer am Münster und als ordentli­
cher Professor der Universität steht 
Oekolampad an der Spitze der Basler 
Kirche. Zusammen mit Zwingli, mit 
dem er in den letzten Jahren eng ver­
bunden ist, nimmt er 1529 am Mar­
burger Religionsgespräch teil. 
Auch bei der Reformation in den 
schwäbischen Reichsstädten Ulm, 
Memmingen und Biberach ist Oeko­
lampad maßgeblich beteiligt. 

143 Brenz und andere schwä­
bische Theologen wen­

den sich gegen Oekolampad 
„Syngramma clarissimorum qui 
Halae suevorum convenerunt vi­
rorum, super verbis coenae domi­
nicae . . .  " 

Augsburg 1526 
LBS Theol. 8° 17741 

Mit seiner Auffassung vom Abend­
mahl setzt sich Johannes Oekolampad 
in Gegensatz zu Luthers Lehre. Jo­
hannes Brenz in Hall konzipiert eine 
Gegenschrift, in der er die Lehre Lu­
thers vertritt, also die wörtliche Auf­
fassung der Aussage Jesu „Das ist 
mein Leib". Brot und Wein sind nicht 
Gleichnis für Leib und Blut, sondern 
werden Leib und Blut durch das Wort. 
Die Gegenwart Christi ist aber nicht 
körperlich zu verstehen, sondern in 
der Zusage des Wortes Gottes. Brot 
und Wein erfahren durch das von J esu 
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rum qui Ha.Lc Sueuorum conuc11r� 
ru11t uirorum,fi1pcr ucrbis Cer, 

na: Domi11ic<C,U pium er 
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flr11 , 

M .  D .  

vorgegebene Wort also eine neue, dem 
Verstand nicht zugängliche Wirklich­
keit. Der Meinung von Brenz schlie­
ßen sich auf einer Zusammenkunft in 

· Hall am 21 .  Oktober 1525 eine Reihe 
von anderen Geistlichen aus dem 
schwäbisch-fränkischen Raum an, na­
mentlich auch Johann Lachmann in 
Heilbronn, der an erster Stelle ge­
nannt ist, und Erhard Schnepf in 
Wimpfen. 
Die Schrift, die Oekolampad nur 
handschriftlich zuging, erscheint oh­
ne Zustimmung von Brenz 1526 in 
einer lateinischen Ausgabe in Augs­
burg als „Syngramma . . .  super verbis 
co.enae dominicae · . . . " der in „Schwä­
bisch Hall" zusammengekommenen 
Geistlichen. Sie wird danach als 
„Schwäbisches Syngramma" (Syn­
gramma Suevicum) bezeichnet. Eine 
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bestimpt sachen" die Pfarrverweser­
schaft nicht übernehmen. 
Am 5. Dezember 1527 zeigt der Kirch­
herr, der Dietz von der Heilbronner 
Pfarre nehmen will, dem Rat Lantz­
mann als neuen Pfarrverweser an, 
doch ist er dem Rat nicht willkom­
men. Der Kirchherr setzt freilich zu­
nächst seinen Willen durch. 

1 46 Der Heilbronner Rat er­
laubt das Abendmahl un­

ter beiderlei Gestalt 

1528 Januar 30 
HUB IV S. 408 . Original in Heilbronn 
verbrannt 

Nachdem der Kirchherr auf dem 
Geistlichen Hans Lantzmann als 
Pfarrverweser besteht, beschließen 
beide Räte: „. . . ob ain person des 
hochwirdigen sacraments in baider 
gestalt begert, will ain radt geschehen 
lassen zu nehmen, weder haissen noch 
wem [. . .  befehlen noch wehren]". 

14 7 Lachmann schreibt we­
gen des Abendmahls un­

ter beiderlei Gestalt an den Rat 

(1528 April 28] 
HUB IV S. 415-417.  Original in Heil­
bronn verbrannt 

Des Abendmahls wegen in beiderlei 
Gestalt „uffrur und scheden zu ver­
hutten", wendet Lachmann sich an 
den Rat und schlägt vor, diejenigen 
Geistlichen und Bürger, die bekann­
termaßen „in und ausserhalb der statt 
solche [neue] ler ketzerisch, verfu­
risch achten und außschreyen mit le­
sterlichen worten . . .  , auch eyn ersa­
me stat bey den fremden veronglimp­
fen, darzu die sach mit lügin ausbreyt-
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ten, anderst dan gepredigt wurdt", zur 
Äußerung aufzufordern, worin der 
Prediger irre. Seien sie dazu nicht im­
stande, solle man ihnen „vürbas . . .  
stillschweygen uff legen". Das wäre 
ein Mittel, „weytter onrug, geschrey 
und emporung zu verhütten, das die 
parthey eyn ander zu friden liessen". 
Damit der Kirchherr der Neuerung 
wegen keinen Grund zu der Klage be­
komme, sein Pfarrverweser werde in 
der Ausübung seines Amtes gehin­
dert, schlägt Lachmann weiter vor, 
daß man mit der Abendmahlsfeier im 
Sommer um 6 Uhr morgens beginnen 
solle, so sei man bis zur neunten Stun­
de fertig. Wolle danach der Pfarrver­
weser „seyn sach, wie er geschworn, 
volstrecken, hett er zeytt genug dar­
zu". So werde niemand zu dem oder 
jenem gezwungen und „dem kirch­
herrn keyn newerung gemacht under 
seyner stund". 
Von der Liturgie her bringt Lach­
mann folgenden Ablauf in Vorschlag: 
1 .  Der Schulmeister soll mit seinen 
Knaben zunächst lateinisch und 
deutsch einen Psalm singen „bis das 
volk sich versamelt". 
2. Dann soll eine Predigt von 3/4 
Stunden Länge folgen. 
3 .  Darauf wäre das Abendmahl „fleys­
sig unn uff des andechtigst" zu reichen 
und zu empfangen. 
4. Zum Schluß ist eine kurze Danksa­
gung zu sprechen. 
Lachmann, der in dem gleichen 
Schreiben auch empfiehlt, die „offent­
lic.hen seuffer spiler eebrecher hurer 
gotzlesterer wucherer etc." zu warnen 
und, „so sie . . .  nit wollen absteen", 
sogar auszurotten, erhält vom Rat die 
Antwort, „ain ersamer radt hab . . .  
sich . . . entschlossen und sey ir ge-



mütt, das er nunmer die sach an­
greyff, das abentmall Cristi zu halten, 
den begerenden personen das hoch­
wurdig sacrament zu raichen under 
baider gestalten . . .  mit gutter ord­
nung, wie er dan wol zu thon waist". 
Er setzt dafür allerdings bereits die 
fünfte Stunde fest, damit dem Pfarr­
verweser ja keine Verhinderung ge­
schehe. 

148 Ratsverkündigung 
wegen des Abendmahls 

[1528 etwa Mai 1 ]  
HUB IV S. 418 .  Original in Heilbronn 
verbrannt 

Der Rat läßt der Bürgerschaft be­
kanntmachen, daß er sich, nachdem 
„etliche cristen inen für beschwerlich 
geacht, das sie daß sacrament in ai­
nerley gestalt empfangen solten", ent­
schlossen habe, das Abendmahl künf­
tig in beiderlei Gestalt reichen zu las­
sen, „in massen, wie es zu Wittenberg, 
Nürnberg . . .  und mer stetten des 
reichs cristlich gehalten und gereicht 
wirdt". Ein Priester, der dazu bereit 
sei, habe sich gefunden und werde auf 
nächstkommenden Donnerstag mor­
gens nach der Predigt „das abentmall 
in bederley gestalt cristlich raichen" 
und am Abend zuvor „die ihenigen, so 
sich dessen tailhafftig wellen machen, 
verhörn und underweißen und auch 
ain cristliche sermon und vermeinung 
[Ermahnung] thon". Wer also das 
Abendmahl in beiderlei Gestalt emp­
fangen möchte, solle sich am Mitt­
woch abend in der Kirche „bei dem 
verordneten priester antzeigen". 
Der Priester habe sich darüber hinaus 
auch bereit erklärt, „die kranken, so 
sein begern, zu trosten und mit dem 
abentmal Christi zu fursehen" sowie 

am Sonntag abend nach der Vesper 
„die kinderler zu predigen und 
halten". 
Als das Abendmahl unter beiderlei 
Gestalt wenig später vom Rat wieder 
eingestellt wird, wendet Lachmann 
sich etwa Mitte Juni mit harten Vor­
würfen an den Rat. Er habe vor Auf­
name des Abendmahls oftmals daran 
erinnert, „den kosten wol [zu] über­
schlagen". Wenn man jetzt „hinder­
sich wolt fallen, wer es besser nihe 
angehept". Täglich müsse er hören, 
„die von Heylpron seyn bawerisch, so 
bawer vor handen, bündisch, so bün­
disch, evangelisch, so die evangeli­
schen vor augen seyn". Auf das „hin­
dersich fallen" stehe „verlierung der 
seel und . . .  hernach eer, gutt und 
leyb", denn „solchs verleuckeln würd 
Gott ongerochen nit lassen". Wage 
mancher um eines weltlichen Herrn 
willen Leib und Leben, „warumb nit 
mir umb unsers ewigen heylands wil­
len"? Dazu sei aber „eynigung des 
radts unn auch der gemeyn" nötig. 
Jedenfalls sei es besser, in die Hände 
der Feinde zu fallen, „dan sündigen 
vor dem angesicht Gottes". 
Der Rat beschließt daraufhin am 28. 
Juni, mit dem Abendmahl unter bei­
derlei Gestalt „fürzufahren". 

149 Martin Luther und Jo­
hannes Hus reichen den 

sächsischen Kurfürsten das 
Abendmahl in beiderlei Gestalt 

Holzschnitt aus der Cranachschule, 
um 1551 
GNN HB 2777 Kaps. 1335 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun­
derts entstehen zahlreiche allegori­
sche Darstellungen aus dem reforma-
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torischen Themenkreis, dem auch die 
„Übergabe der Confessio Augustana" 
von dem Nürnberger Maler Andreas 
Herrneisen, 1601 ,  zuzurechnen ist. 
Dieser vorliegende Holzschnitt, der 
der Cranachschule zugeordnet wird, 
zeigt eine evangelische Abendmahl-
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feier: die ersten Reformatoren Luther 
und Hus reichen den ersten Schutz­
herren der Reformation das Abend­
mahl in beiderlei Gestalt. Johannes 
Hus, der ein Jahrhundert zuvor als 
erster den Laienkelch gefordert hat, 
wird konsequenterweise mit Luther 



auf eine Stufe gestellt. Das Kruzifix 
als Bekrönung des Tischbrunnens 
symbolisiert die Realpräsenz, die leib­
haftige Anwesenheit Christi bei der 
Abendmahlsfeier. Unterstrichen wird 
dies noch durch den als Weinstock 
ausgebildeten Fuß des Brunnens, der 
das Christuswort vom Weinstock und 
den Reben sinnbildlich darstellt. 
Am Altar empfangen Kurfürst Jo­
hann der Beständige (links) und Kur­
fürst Friedrich der Weise (rechts) 
kniend das Abendmahl. Im Hinter­
grund Kurfürst Johann Friedrich der 
Gutmütige, der Anführer des Schmal­
kaldischen Bundes, seine Frau Sibylle 
von Kleve und seine drei Söhne. 

1 50 „Uon beyder gestallt des 
Sacraments zu nehmen 

vnd ander newrung" von Martin 
Luther 

Wittenberg: [Johann Rau-Grunen­
berg] 1532 
HoA Theol. 513-112 

Diese Schrift faßt Luthers sogenann­
ten Invocavitpredigten von 1522 zu­
sammen, in denen er sich gegen die 
radikalen Neuerungen, vor allem von 
Messe und Abendmahl, wendet, die 
Andreas Bodenstein aus Karlstadt in 
Wittenberg eingeführt hatte. 
Von den Unruhen in Wittenberg hatte 
Luther auf der Wartburg gehört, wo 
er nach dem W ormser Reichstag auf 
Anordnung Friedrich des Weisen Auf­
enthalt genommen hatte. Von seinen 
Freunden gerufen, kehrte Luther im 
März 1522 nach Wittenberg zurück. 
Hier stellte er mit seinen Invocativ­
predigten (9.-16. März 1522) zu Be­
ginn des Fastens die Ordnung wieder 
her. 

1 5 1 Haller Katechismus 
„Fragstuck des christli­

chen glaubens für die jugendt zu 
Schwebisch Hall" [von Johannes 
Brenz] 

[o. 0. und Drucker 1528) 
LBS Theol. 8° 20055 

Brenz hat diesen Katechismus bereits 
1527 geschrieben, damit ist er der 
Verfasser des ältesten deutschen Ka­
techismus. Er gliedert ihn in zwei Tei­
le, einen „Catechismus minor" für die 
Kinder, einen „Catechismus maior" 
für die Erwachsenen seiner Schwä­
bisch Haller Gemeinde. Der Katechis­
mus wird ein Jahr später (also im 
selben Jahr, in dem auch der Heil­
bronner Katechismus erscheint) ge­
druckt, nur die Initialen J. B. E .  H. 
weisen auf Brenz als Verfasser hin. 

1 5 2 Heilbronner 
Katechismus 

„Catechesis oder vnderricht der 
Kinder, wie er zuo Haylprunn ge­
lert und gehalten wirdt" von Kas­
par Gretter 

o. 0. u. Dr. (1528) 
Universitätsbibliothek Straßburg 
R 100582 

Der Heilbronner Katechismus geht 
auf Lachmann zurück. Er hat ihn an­
gefangen, das begonnene Werk dann 
aber „aus vilfeltiger beschwärde gros­
ser arbeit unser kirchen betreffend" 
zur Vollendung dem Schulmeister 
Kaspar Gretter zugeschickt. · „Wiewol 
ich nun weiß, mit wie viel größerm 
fleyß und ernst, wo er der muß gehebt, 
inen selbst hatt mögen volnstrecken, 
hab ich doch im solches nit dürfen 
abschlagen . . .  ", schreibt Gretter spä-
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werden", und Gretter sei „in allem . . .  
darzu daugenlich und geschickt". 
Auch der Haller Reformator Johannes 
Brenz sprach sich zu dieser Zeit (27. 
Januar) Lachmann gegenüber sehr 
rühmend über Gretter aus. Da Gretter 
in Heilbronn sehr rasch als überzeug­
ter Anhänger des neuen Glaubens er­
kannt wurde, weigerten sich die Alt­
gläubigen anfangs, ihre Kinder in sei­
ne „Ketzerschule" zu schicken. 
Gretter verläßt nach wenigen Jah­
ren die Stadt wieder, tritt später in 
den württembergischen Kirchendienst 
und wird 1543 zum Hofprediger Her­
zog Ulrichs bestellt. 1557 stirbt er in 
Stuttgart. 

1 5  3 Der Schulmeister Gretter 
widmet Bürgermeister 

Riesser seinen Katechismus 

1528 August 24 
Faksimile der Vorrede nach dem 
Straßburger Original 
AHN Bibl. Hk 1 Lac 
In der Vorrede seines Katechismus 
schreibt der Schulmeister Kaspar 
Gretter, er habe diesen „wahrlich nit 
eitler ehren halben" zum Druck ge­
gen, „denn . . .  ich hab hier nit mehr 
gethan denn ein bienlein, welches von 
vielen blümlin honig zusammen 
trägt". Die Ehre lasse er „zuvörderst 
Gott dem allmächtigen". Nicht für die 
„Spötter und glößler [Kritiker]" sei der 
Katechismus geschrieben, „sondern 
allein den kindlein". Was sie darin 
nicht finden werden, „mogen sie, so sie 
zu ihren tagen kommen, täglich in der 
predigt lernen". Das Nötigste aber, 
was ein Kind wissen müsse, „hoff ich 
genugsam hierin begriffen seyn". Sein 
dankbar Gemüt „etlicher maß . . .  an­
zuzeigen", widme er den Katechismus 

Bürgermeister Hans Riesser, auch in 
der Hoffnung, „unsere lästerer sollten 
eines theils still zu schweigen und die 
christliche jugend solchen mit höhe­
rem fleiß zu lernen geursacht werden, 
so sie bald sehen den tapfern und gott­
seligen patron dis büchlins". Er bitte, 
Riesser wolle „solchs büchlin im guten 
von mir aufnehmen". 
Auch in der Vorrede zur zweiten Auf­
lage seines Katechismus weist der 
Verfasser Eitelkeit und Ehrsucht weit 
von sich. „Dieweyl aber dise eer aines 
andern ist, naemlich des, der uns auch 
auß aller schand und schmach herauß 
reyssen, wider alle unserer feynd und 
widersacher maynung und willen in 
die ewig glori und eer setzen will und 
kan, so hab ich solchen catechesin wi­
derumb fur mich genommen, fleyssig 
durchlesen, corrigiert, gebessert und 
in folgende ordnung verfasset . . .  " Er 
habe auch diese Überarbeitung zum 
Druck gegeben, „damitt die christe­
lich jugendt unserthalb diß orts nit 
verliedert oder versaumpt werde. 
Dann was solcher catechesis bißher zu 
Haylprunn in der kirchen nutz ge­
schafft, Gott sey lob, spurt man baß an 
der gantzen gemain, dan ich sagen 
kan; der almechtig ewig Gott voln­
strecke nur sein reych in uns, als er 
angefangen hatt, amen". Was der Ka­
techismus nicht enthalte, wolle er 
„mit der zeyt in aim sunderlichen 
buechlin, so vil mir Gott der herr gnad 
verleyhen wirt, baß herauß streichen 
und kains wegs verhalten; das not­
tigst aber aim kindt zuo wissen, acht 
ich, wie gesagt, gnuogsam anzaygt". 
*Vollständiger Text der Vorrede der 
ersten Auflage siehe Anhang, S. 316. 
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1 54 „Anstandsbüchlein" 
zu Gretters Heilbronner 

Katechismus 

1528 
Faksimile nach dem Straßburger Ori­
ginal 
AHN Bibl. Hk 1 Lac 

Seinem Katechismus angehängt hat 
Gretter mit dem Titel „Wie ain Chri­
stenlich Kind leben soll" ein soge­
nanntes „Anstandsbüchlein": Anwei­
sungen für den täglichen Umgang der 
Kinder mit Gott und den Erwachse­
nen, eine Anleitung zu christlichem 
Leben vom Aufstehen (Morgengebet) 
bis zum Schlafengehen (Nachtgebet). 
Nach dem Morgengebet, so heißt es in 
dem Büchlein, soll das Kind „sich 
fluchs herfür machen, dem haußge­
sind ain guoten tag wünschen. Sich 
butzen vnnd die hend waeschen vnd 
fleyssig warten, warzuo es seine el­
tern beschayden woellen, das es denen 
gehorsam sey . . .  " Den Schulmei­
stern, „die durch die kunst allererst 
ain rechtgeschaffnen menschen auß 
im machen, nit weniger gehorsam vnd 
vnderthenig sein dann den eltern. 
Sich nit mitt seines gleychen zancken 
oder hadern, sonder frydlich leben mit 
yederman. Vor allen dingen aber den 
eltern oder schuolmaistern nicht wi­
derbefftzen, vnd ob sy schon recht het­
ten, sonder stillschweygen vnd inen 
die eer lassen." Auf der Gasse soll das 
Kind „feyn züchtigklich behennd ge­
hen, den alten, so inen begegnen, auß 
dem weeg weychen vnd an das huett­
lein greyffen, sich auch züchtigklich 
naygen, so es ain fürnemer oder obe­
rer ist. Sy sollen nitt lang an ain ortt 
stehen ginaffen, sonder sein bott­
schafft enden (so es ettwas angericht) 
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vnnd wider zuo hawß keren." Will das 
Kind mit jemand reden, soll es „die 
leut züchtigklich gruessen vnnd nay­
gen mitt entbloeßtem haupt". Dann 
soll es „seine hend zuosamen halten 
vnd seine fueß zuosamen stellen, den 
rock vornen zuo heben. Seyn haupt 
soll es auffrichten vnnd den allain an­
sehen, mitt dem es redet. Fleyssig soll 
es zuohoeren vnd mercken, wa man es 
fragt, das es mit wenig wortten ant­
worte. Vnd so es antworten will, luog 
es, das es nyemandt schad, dann ain 
christ begert nyemandt zuo schaden 
oder zuo schanden machen." 
Der zweiten Auflage des Gretterschen 
Katechismus angehängt waren „Ain 
ermanung an die christlich jugent zuo 
lieben goettlich geschhrifft mit er­
klaerung, wie derselbigen breviatur 
zuo lesen sey" sowie „ettliche gemaine 
und breuchliche sprichwoertlin". 

1 5  5 Lehrbüchlein Zwinglis 
„Herr Ulrich Zwingli 

leerbiechlein wie man die Knaben 
Christlich vnterweysen vnd erzie­
hen soll, mit kurtzer anzayge ay­
nes gantzen Christlichen lebens" 

1524 
LBS Theol. qt K 1291 

Um die schriftgemäße Predigt zu för­
dern, faßt Zwingli die Heranbildung 
eines neuen Predigerstandes ins Au­
ge. Dazu dient nicht nur die „Prophe­
zei". Er schreibt zu diesem Zweck 
auch sein Lehrbüchlein, das er 1523 
zuerst lateinisch niederlegt und ein 
Jahr später übersetzt. Einer Christli­
chen Unterweisung folgen Verhal­
tensregeln für den Heranwachsenden. 
Ähnlich hat auch der Heilbronner Re-
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formator Caspar Gretter ein „An­
standsbüchlein" für Kinder verfaßt, 
das er seinem Katechismus von 1528 
beifügte. 
Das Titelblatt zeigt im I{olzschnitt ei­
nen Schulmeister am Tische sitzend, 
der einem Jungen ein aufgeschlage­
nes Buch reicht. Als Besoldung brin­
gen zwei Männer dem Schulmeister 
drei Hennen und drei Kannen Wein. 

1 5  6 „Eine Christliche kinder 
zucht / ynn Gottes wort 

vnd lere. Aus der Schule zu Eisle­
ben" von Johann Agricola 

Wittenberg: Georg Rhau 1527 
AHN Bibl. 16397 

Johann Agricola (eigentl. Schnitter), 
Theologe und Pädagoge, ab 1540 Mit­
reformator der Kirche Brandenburgs, 
ist Schüler und Freund Luthers und 
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Melanchthons gewesen. Der antino­
mistische Streit führt 1527 zum Zer­
würfnis mit Melanchthon, zehn Jahre 
später kommt es auch mit Luther zum 
Bruch. Deshalb wohl findet sich Agri­
cola auch bereit, zusammen mit Hel­
ding und Pflug das Augsburger Inte­
rim auszuarbeiten. 
Agricola erstellt 1525 als Pfarrer und 
Leiter der Lateinschule in Eisleben 
die erste evangelische Kirchenord­
nung. 1526 verfaßt er zur religiösen 
Erziehung seiner Lateinschüler den 
Vorläufer eines evangelischen Kate­
chismus' in lateinischer Sprache. Ein 
Jahr später erscheint die deutsche 
Fassung „Eine Christliche kinder 
zucht . . .  ", deren Nachfrage so groß 
ist, daß innerhalb eines Jahres sechs 
Ausgaben gedruckt werden. 

1 5  7 „Deudsch Catechismus" 
von Martin Luther 

Wittenberg: Georg Rhau 1529 
LuBW 11/256 

Der Beginn einer Neugestaltung des 
Kirchenwesens ab 1526 führt zu Visi­
tationen der Pfarrsprengel in Kur­
sachsen. Als Ergebnis stellt Luther 
den Mangel an ausreichender Glau­
bensunterweisung fest und schreibt so 
1529 seine Katechismen. Luther hatte 
im Sinn, seinen Katechismus in erster 
Linie zum Unterricht des „gemeinen" 
Kirchenvolks zu schreiben. Die erste 
Fassung von 1529 ist jedoch für das 
leichte Verständnis der elementaren 
Grundlagen des christlichen Glau­
bens, so wie ihn die Reformation aus­
legt, zu umfangreich geraten, weshalb 
Luther ihn zum Gebrauch für die 
Pfarrherrn bestimmt. Für die Bevöl-



kerung schreibt er im gleichen Jahr 
den sogenannten Kleinen Katechis­
mus, ein kirchliches Lehrbuch, das 
450 Jahre im großen und ganzen un­
verändert im Gebrauch bleiben sollte. 

Vtn nir l\batbrrm aller 
flcbte �ditfd>ts lanbs/ bas fte 

'1:9:ifll1d>< fd)iiltn \>ffricl)i 
ten \>nnb l)altttn 

r�um. 

W1trcmbcr;t. 

ffl.  i[2) • xxiii; . 

1 5  8 „An die Rhatherrn allher 
stedte Teutsches lands, 

das sie Christliche schuolen 
vffrichten vnnd hallten sollen" 
von Martin Luther 

Straßburg: [Matthias Schürer Erben] 
1524 
MBr L 1033 

Mit der Einführung der Reformation 
wird dem Schulwesen seine wesentli­
che Aufgabe, die Vorbereitung auf 
den geistlichen Stand, entzogen. Ne-

ben der Entvölkerung der Klöster 
leerten sich nun auch die Kloster­
schulen. 
Wenn auch nicht erst seit der Refor­
mation, so wuchs doch danach die 
Hinwendung zu weltlichen Berufen 
und praktischer Tätigkeit. Außerdem 
drohte die Wissenschaftsfeindlichkeit 
des Schwärmertums das Bildungswe­
sen gänzlich zu zerstören. Luther, Ge­
lehrter und Praktiker, der er war, ver­
sucht mit seiner Schrift an die Rats­
herren, diesen Tendenzen Einhalt zu 
gebieten. Schon in seiner Schrift an 
den christlichen Adel ist die Notwen­
digkeit einer Schul- und Universitäts­
reform angesprochen. Eine gute 
Schulbildung sei nötiger, als die Si­
cherung des Gemeinwesens vor inne­
ren und äußeren Feinden. Durch den 
Wegfall vieler kirchlicher Aufgaben 
sei der Bürger finanziell überlastet 
und könne zur Finanzierung von 
Schulen herangezogen werden. Da je­
des Gemeinwesen tüchtige und gebil­
dete Leute brauche, sei es vor allem 
Pflicht der Städte, um Schulen be­
sorgt zu sein. 
Seine Freundschaft mit Melanchthon 
mag für die Empfehlung, die alten 
Sprachen nicht zu vernachlässigen, 
bestimmend gewesen sein. 

1 5  9 Der Schulmeister Kaspar 
Gretter bittet den Rat um 

eine Hilfskraft 

1531 November 13 
HUB IV S. 691 .  Original in Heilbronn 
verbrannt 

Auf sein Betreiben, so schreibt Gret­
ter, habe der Rat vor einem halben 
Jahr die deutschen und lateinischen 
Knaben in der Schule getrennt und 
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ihm aufgetragen, „ernstlichen fleyß 
furohin mitt den lateynischen . . .  fur­
zuwenden". Diesem Auftrag sei er 
nachgekommen, und „farloß oder on­
fleyß" könnten ihm deshalb nicht vor­
gehalten werden. Die Jugend sei nun­
mehr „dermassen angewisen und ge­
lert, daß innen furbaß meer anhaltenß 
dann biß anher von nötten seyn will", 
doch könne einer allein dem allem 
nicht mehr nachkommen. Der Rat mö­
ge dessen eingedenk sein, „dieweyl sie 
doch ye nichts liebers haben oder auch 
haben kunnendt dann ire kind, daß ist 
die jugendt, welche gemeyner statt 
naturlicher und rechter erb seyn". Ge­
lehrte Gesellen, „die mir diß ortts Qe­
hilfflich seyn mochten", wollte er 
schon finden, „aber, lieber Gott, wel­
cher kundt sich bey dem weyßpfenig 
betragen"? Könnt die Präsenz freilich, 
wie vor alters, „widerumb . . . zur 
schuoll bracht werden, wurd der sach 
auch dester ehe geholffen". 
Der Rat nimmt auf dieses Zuschreiben 
Gretters am 20. Februar 1532 Michel 
Mager als deutschen Schulmeister für 
die Knaben an. 

1 6  0 Die Pfarrpfleger lassen 
das „ewige Licht" in der 

Kilianskirche erlöschen 

1529 
Johann Matthäus Faber, Historiae 
Heilbrunnenses, Handschrift von 
1700 ff. , S. 48 
Privatbesitz 

Die Pfarrpfleger von St. Kilian, Peter 
Kistenmacher, Johann Riesser und 
Johann Wagenmann, lassen in der 
Pfarrkirche „die ampel vor dem sacra­
ment im chor" ausgehen. 
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Etwa zur gleichen Zeit läßt der Rat 
durch Johann Baldermann und Hans 
Keller dem Pfarrverweser Dietz an­
deuten, „wie des raths ernstliche mei­
nung wäre, daß sacrament nicht mehr 
wie biß hero vmzutragen, . . .  vnrath 
vnd auflauf zu verhüten". Das habe 
der Rat auch den Barfüßern und Kar­
meliten bestellen lassen. 
Auf Allerseelen 1529 befiehlt der 
Ratsherr Hans Grünlin (? wohl Grü­
nenwald) „dem buhen, der morgens zu 
vigilien leüten wollen", damit aufzu­
hören. Und dem Mesner wird auf dem 
Rathaus von Bürgermeister Jörg Die­
mer und den Pfarrpfleger Johann 
Riesser und Hans Wagenmann aufge­
tragen, „keine gloke mehr zu leüten 
alß allein zur frühmess, predig vnd 
kind tauf, zum amt der mess aber vnd 
vesper nimmermehr". 



VII. Vollendung der Reformatio ... ...__ ______ _ 

Die Weiterführung und Vollendung der Reformation in der Stadt steht in den 
Jahren nach 1528 in einem starken Abhängigkeitsverhältnis von der Entwick­
lung der kirchlich-politischen Bestrebungen im Reich. Der Protestationsreichs­
tag zu Speyer 1529 ist auch von Heilbronn beschickt worden. Die Stadt schließt 
sich dort mit noch anderen Reichsstädten am 22. April mutig der von den 
evangelischen Fürsten vorgetragenen „Protestation" gegen den Reichsabschied 
an, der auf die Unterwerfung der Neugläubigen abzielt - mutig deshalb, weil es 
ein durchaus gewagtes Unternehmen darstellt, dem Kaiser die Stirn zu bieten. 
Aber die Stadt beweist mit diesem Schritt einmal mehr, wie ernst es ihr mit 
dem neuen Glauben ist, und der Rat läßt in der Kilianskirche verkünden, daß 
man dem Abschied um der Beschwernis der Gewissen willen nicht habe 
zustimmen können. 

Als im Herbst des gleichen Jahres Einigungsbestrebungen zwischen den 
Lutheranern und Zwinglianern durch die verschiedenen Auffassungen in der 
Abendmahlsfrage, wie sie das Marburger Religionsgespräch erneut vor Augen 
rückt, scheitern, legen die Lutheraner mit den 17 Schwabacher Artikeln ein 
Glaubensbekenntnis vor, das ausschließlich lutherisches Lehrgut beinhaltet. 
Diese Artikel werden den sämtlichen evangelischen Ständen zur Annahme 
empfohlen, von den dem Zwinglianismus zuneigenden oberdeutschen Städten 
jedoch rundweg abgelehnt. Und auch Heilbronn kann ihnen nicht beitreten: 
Lachmann bezeichnet die Artikel zwar alle als „göttlich und christlich", aber 
die Stadt ist durch einen kammergerichtlichen Gebotsbrief daran gehindert, 
eine der Forderungen von Schwabach zu erfüllen, nämlich die Abschaffung der 
Messe. 

Zu dem im Spätjahr 1529 nach Schmalkalden ausgeschriebenen Tag der 
protestierenden Stände, auf dem über ein Bündnis der Gesinnungsverwandten 
beraten wird, ist auch Heilbronn geladen. Lachmann, vom Rat deswegen um 
seine Meinung gefragt, lehnt in einem ausführlichen, vom religiösen wie 
reichsrechtlichen Standpunkt aus angegangenen Gutachten den Beitritt zu 
einem solchen Bündnis allerdings ab mit der Begründung, gegen den Kaiser als 
die natürliche und gottgewollte Obrigkeit aller Stände dürfe man keine Gewalt 
anwenden. Ein Recht des passiven Widerstandes anerkennt er zwar, doch nur 
für den Fall, daß der Kaiser das Evangelium wegnehmen wolle. So beschließt 
der Rat endlich, dem geplanten Bündnis nicht beizutreten. 

Für den Augsburger Reichstag 1530, auf dem eines jeden Standes Meinung in 
Religionssachen gehört und die Zwietracht im Glauben beigelegt werden sol­
len, setzt Heilbronn eine von Lachmann verfaßte Schrift auf, mit der die Stadt 
ihre kirchliche Haltung dem Kaiser gegenüber zu verantworten gedenkt. Aus 
der Bibel und dem geistlichen Recht leitet Lachmann die Berechtigung ab für 
die Einführung der neuen Ordnung. Diese Verantwortung kann ihres Inhaltes 
wegen ohne weiteres als „Confessio Heilbronnensis" bezeichnet werden. 

Das Bekenntnis Heilbronns, in dem auch ausführlich die damalige Heilbron­
ner Gottesdienstordnung Erwähnung findet, wird dann aber doch nicht dem 
Kaiser überreicht: Am 14. Juli 1530 schließt sich die Stadt vielmehr dem von 
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Philipp Melanchthon verfaßten Augsburger Glaubensbekenntnis an, der Con­
fessio Augustana, mit der die Protestanten ihrem neuen Glauben klaren, 
bestimmten Ausdruck verleihen. Mit der hauptsächlich von Johannes Eck und 
Johannes Cochläus erarbeiteten Confutatio versucht die katholische Seite zwar 
die Confessio zu widerlegen. Zugleich wird den Anhängern des Augsburger 
Bekenntnisses vom Kaiser aufgetragen, sich in allen noch strittigen Artikeln 
mit der Kirche zu vergleichen. Aber die Protestanten unterwerfen sich nicht: 
sie lehnen ab. Der Reichsabschied vom 19. November 1530 übertrifft dann die 
schlimmsten Erwartungen der Evangelischen noch bei weitem, erklärt er doch 
jeden Widerstand gegen das Wormser Edikt für einen Bruch des Landfriedens. 
Damit droht den Protestanten seitens des Kaisers offene Gewalt. 

Der Rat akzeptiert die Augsburger Ablehnung: „ . . . unser endlich Meinung 
ist, bei dem Wort Gottes zu bleiben und dem anzuhangen." Am 18. November 
1530 schwören beide Räte Mann für Mann, in Sachen des Evangeliums beim 
Rat und dessen Mehrheit zu stehen, Leib und Gut darein zu geben und nach 
bestem Vermögen zum Nutzen gemeiner Stadt zu handeln. Der einzige, der den 
Eid nicht leistet, ist Konrad Erer, der hochbetagte Altbürgermeister. Am 24. 
November wird der gesamten Bürgerschaft die Frage gestellt: Ob sie beim 
Evangelium bleiben und in der Stunde der Gefahr zum Rat stehen wolle? Und 
die Männer und Frauen stehen in ihrer Mehrheit hinter dem Rat und bekräfti­
gen damit ihre evangelische Überzeugung. 

Als nächster und letzter bedeutsamer Schritt in dem Reformationswerk 
Lachmanns wird am 8. Dezember 1531 in der Pfarrkirche die Messe aufgeho­
ben. Lachmann hatte schon im Herbst 1529 den Rat deswegen gedrängt. Nun 
ist der Rat bereit, und auch die zusammengerufene Bürgerschaft willigt in den 
Entschluß ein und will, so deshalb je Verfolgung kommen sollte, beim Rat 
stehen und Leib und Gut daransetzen. 

Mit dem Verbot der Messe in der Pfarrkirche ist die Reformation in Heil­
bronn praktisch in vollem Umfang verwirklicht, und mit dem Nürnberger 
Religionsfrieden 1532 kommt etwa zur gleichen Zeit der Streit zwischen den 
Anhängern der beiden Bekenntnisse zur einstweiligen Ruhe. Angesichts der 
drohenden Türkengefahr gewährt der Kaiser den Protestanten Aufschub, d. h. 
freie Religionsausübung bis zu einem künftigen Konzil, wogegen diese sich zur 
Leistung hinreichender Türkenhilfe verpflichten. Die unvermeidliche kriegeri­
sche Auseinandersetzung mit dem Kaiser bleibt noch einmal im Anstand. 

Die Neugestaltung des Kirchenwesens in Heilbronn findet ihren Abschluß 
mit einer 1532 vom Rat gebilligten Gottesdienstordnung, die den bisherigen 
schlichten Predigtgottesdienst durch die Aufnahme katholischen Meßgutes zur 
evangelischen Messe ausbaut. Sie wird 1543 durch eine neue, ausführlichere 
Ordnung nach Haller Vorbild ersetzt. 
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1 6 1 Reichsstadt Speyer 

Kupferstich von Matthäus Merian, 
1672 
AHN Bibl. 1755, 4 b (Faksimileaus­
gabe) 

Von den vielen Reichstagen zu Speyer 
sind die von 1526 und 1529 für die 
Reformationsgeschichte die wichtig­
sten. 1526 gesteht Kaiser Karl V„ der 
auf die Türkenhilfe der Reichsstände 
angewiesen ist, diesen zu, daß sie „mit 
ihren Untertanen also leben . .  „ wie 
ein jeder ein solches gegen Gott und 
kaiserliche Majestät . . . vertraue zu 
verantworten". Dieser Beschluß setzt 
den Aufbau des Landeskirchentum in 
Gang. Als drei Jahre später Karl V. 
die Zugeständnisse rückgängig 
macht, protestieren eine Reihe der 
evangelischen Stände gegen diesen 
Reichsabschied. Von diesem Protest 
leitet sich der Begriff „Protestanten" 
ab. 

1 62 Die Heilbronner Gesand­
ten in Speyer bleiben 

beim Evangelium 

1529 April 12 
StAL B 189 II Bü 10 Nr. 1 

Hans Riesser und Johann Balder­
mann berichten dem Rat vom Speye­
rer Reichstag u. a. : 
Am 4. April seien 24 Städte, darunter 
auch Heilbronn, vor den König be­
schieden worden, wo ihnen vorgehal­
ten worden sei, sie hätten wider das 
W ormser Edikt „eigens willens und 
furnemens neuerung furgenomen, das 
zu emporung im reich geraicht". Da­
von sollten sie abstehen und dem 
Edikt „geleben und nachkomen". Die 

Antwort der Städte auf dieses Ansin­
nen sei freilich Ablehnung gewesen: 
„der erbern frey und reichs stet will 
und gemuet stende nit anders, dan 
kayserlicher mt. in allen zeitlichen 
dingen alle gehorsam zu thon, wie ire 
vorfarn alweg gethon hetten, und dar­
an ir leib, hab und gut nit sparn; aber 
des glaubens halb, den wißten sie mit 
guter gewissen nit zu verlassen, sun­
der dem nach dem heiligen evange­
lium nach zu volgen." 
Die vom Ausschuß für den Reichsab­
schied erarbeiteten Artikel seien von 
der Mehrheit der Stände gebilligt 
worden. Einige Fürsten hätten jedoch 
„an die stende supliciert und prote­
stiert, in den artickel den glauben be­
treffen nit zu bewilligen". Auch 18 
Städte hätten sich darauf „des be­
schwerdt angezaigt", unter denen „wir 
uns auch angezaigt und sunderlich 
des sacraments halb". Was in der Sa­
che weiter gehandelt werden mag, sei 
ihnen noch verborgen, doch wollten 
sie Augsburg, Nürnberg, Ulm und an­
deren Städten anhängen und mit den­
selben „weitter und mit irem rad thon, 
was uns gut sein bedunckt". 

1 6 3 Speyerer Protestation 

1529 April 19 
StAl B 189 II Bü 10 Nr. 2 
Als am 19. April 1529 auf dem Reichs­
tag zu Speyer den Ständen zur Be­
schlußfassung eine Proposition verle­
sen wird, nach der die im Reichsab­
schied 1526 gewährte Gewissensfrei­
heit wieder aufgehoben werden soll, 
protestieren dagegen sofort die evan­
gelischen Fürsten unter Führung von 
Landgraf Philipp von Hessen sowie 
einige Städte, vertreten durch den 
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Stettmeister Jakob Sturm von Straß­
burg. Die Fürsten erklären, daß sie 
sich in Angelegenheiten der Religion 
bis zu dem angekündigten Konzil 
„vermittelst gotlicher hulf' gemäß 
dem Abschied von 1526 halten wollen 
und werden. In Sachen des Gewissens 
könne es keine Mehrheitsbeschlüsse 
geben, vor dem Konzil der Reichstag 
eine Lehre nicht für unchristlich er­
klären und abtun. Sie kündigen zu­
gleich an, daß sie ihre Protestation 
veröffentlichen werden, „damit men­
niglich wissens haben vnd empfahen 
muge, das wir vnd warumb in solche 
meynung [also die Aufhebung des Ar­
tikels von 1526] nit gehelet [eingewil­
ligt], sonder . . . offentlich darwider 
protestirt haben". 
Der zunächst nur mündlich vorgetra­
gene Protest wird danach schriftlich 
formuliert und diese ausführliche 
Niederschrift am 20. April König Fer­
dinand (als Vertreter des Kaisers) 
übergeben, von ihm jedoch zurückge­
schickt. Auch läßt der König sich auf 
Vermittlungsbemühungen nicht ein. 
In der erweiterten Protestation vom 
20. April legen die Fürsten dann noch 
einmal ihren Standpunkt dar und leh­
nen den Religionsartikel der Proposi­
tion ab. Sie betonen erneut, bei dem 
Artikel von 1526 bleiben zu wollen. In 
allen Sachen, „Gottes ere und unser 
selen haile und seligkeit belangend", 
müsse „ain jeglicher fur sich selbs vor 
Gott steen und rechenschaft geben". 
Mit der Gnade und Hilfe Gottes ge­
dächten sie „bei dem zu beleihen, das 
allein Gottes wort und das heilig 
evangelion . . .  .ist". 
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1 64 Reichsabschied zu 
Speyer 

1529 April 22 
StAL B 189 II Bü 10 Nr. 3. Druck 

Der Reichsabschied setzt sich über die 
Einsprüche der protestierenden Stän­
de hinweg. Mit seiner Unterzeich­
nung am 22. April 1529 wird die den 
evangelisch Gesinnten 1526 einge­
räumte Gewissensfreiheit tatsächlich 
aufgehoben, und zwar mit folgender 
Argumentation: Der Religionsartikel 
von 1526 sei von vielen mißverstan­
den und „zuo entschuldigung allerley 
erschrocklichen newen leren vnd sec­
ten" herangezogen und ausgelegt wor­
den. Solches abzustellen und weite­
rem „abfal, vnfrigt, zwitracht vnd 
vnrathe" zuvorzukommen, sei be­
schlossen worden, daß diejenigen, die 
bisher beim Wormser Edikt geblieben 
seien, auch weiterhin bis zu dem künf­
tigen Konzil dabei verharren sollten; 
bei den anderen aber, „bey denen die 
andere leren enstanden vnd zum theyl 
onmerglich auffrur, beschwert vnd 
geuerde nit abgewent werden mogen", 
sollten fortan bis zum Konzil „alle 
weiter newerung . . .  , so viel müglich 
vnd menschlich, verhüt werden". Ins­
besondere die Messe soll nicht „abge­
than" werden. 
Mit deutlichem Blick auf die Zwin­
glianer, wenn auch ohne Namensnen­
nung, verwirft der Abschied sodann 
mit Nachdruck deren Abendmahls­
lehre. Auch wendet er sich mit aller 
Schärfe gegen die „sect des widder­
tauffs" und empfiehlt ihre unnach­
sichtige Verfolgung. 



1 6 5 Vierzehn Städte treten 
der Speyerer Protesta­

tion bei 

1529 April 22 
Staatsarchiv Nürnberg Reichstagsak­
ten Bayreuther Serie Nr. 13 fol. 44 

Vierzehn oberdeutsche Reichsstädte, 
darunter Heilbronn, schließen sich, 
des Speyerer Reichstagsabschieds 
vom gleichen Tage „beschwerd", der 
Protestation der Fürsten vom 20. 
April an: 
„Dise haben", so lautet der Nachsatz 
auf dem ausgelegten Aktenstück, „22 
aprilis ire gethan protestation, inhalt 
der churfürstlichen vnd fürstlichen 
etc. von Sachsen, Hessen, Branden­
burg etc. verlesen notel vor dem ment­
zischen cantzler neben den stenden 
erhelt vnd auff 23 aprilis dem cantzler 
also verzaichendt zugestellt. Anno 
1529 in Speir." 
Durch diese Protestation sind die vier­
zehn Reichsstädte nicht im Speyerer 
Reichsabschied von 1529 vertreten. 

1 6 6 Appellation der prote­
stierenden Stände an den 

Kaiser 

1529 April 25 
StAL B 189 II Bü 10 Nr. 6. Druck 

Da der Reichsabschied ihre Einsprü­
che unberücksichtigt ließ, fassen die 
protestierenden Stände am 25. April 
unter Anziehung ihrer Protestation 
ihre abweichende Auffassung in einer 
feierlichen notariellen Appellation an 
den Kaiser zusammen. Sie wird unter­
zeichnet von Kurfürst Johann von 
Sachsen, Markgraf Georg von Bran­
denburg, Herzog Ernst von Braun­
schweig-Lüneburg, Landgraf Philipp 
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von Hessen, Fürst Wolf zu Anhalt, 
und diesen 14 oberdeutschen Städten, 
die sich der Appellation ohne Zögern 
anschließen: Straßburg, Nürnberg, 
Ulm, Konstanz, Lindau, Memmingen, 
Kempten, Nördlingen, Heilbronn, 
Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißen­
burg sowie Windsheim. Am 12.  Sep­
tember 1529 wird sie durch eine eige­
ne Gesandtschaft Karl V. in Piacenza 
übergeben. 

1 67 
burg 

Jakob Sturm (1489-1553), 
Stettmeister zu Straß-

Gemälde, 1553 
Foto: Historisches Museum der Pfalz 
Speyer 

Sturm studiert bei Jakob Wimpfeling 
Theologie in Freiburg und später Jura 
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in Lüttich und Paris. Dem Humanis­
mus zugetan, steht er im Kontakt mit 
Johannes Geiler von Kaysersberg, 
Erasmus von Rotterdam und Beatus 
Rhenanus. In seiner Amtszeit als Se­
kretär des Straßburger Dompropstes 
(1517-1523) tritt er zum evangeli­
schen Glauben über. Seit 1524 in der 
Verwaltung seiner Vaterstadt, wird 
er ab 1526 mehrmals zum Stettmei­
ster gewählt. Als Leiter der Straßbur­
ger Politik ist die Einführung der Re­
formation in der Bischofsstadt im we­
sentlichen ihm zu verdanken. Auf 
dem Reichstag zu Augsburg 1530 
überreicht er die „Confessio Tetrapoli­
tana", eine Bekenntnisschrift der vier 
Städte Straßburg, Memmingen, Lin­
dau und Konstanz. 1548 gelingt es 
Jakob Sturm, die Maßnahmen des 
Augsburger Interims für Straßburg 
abzumildern, indem er erreicht, daß 
die Protestanten ihren Gottesdienst 
wenigstens in einigen Kirchen aus­
üben dürfen. 

16 8 Aufwendungen der pro­
testierenden Stände zu 

Speyer 

[1529] 
StAL B 189 II Bü 11 Nr. 13 

Von den 3887 Gulden, die den prote­
stierenden Ständen auf dem Reichs­
tag zu Speyer an Aufwendungen er­
wachsen sind, muß Heilbronn nach 
dem Verteilerschlüssel des Reichsan­
schlags 171 3/4 Gulden übernehmen. 
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hervor. Er führt die Kirchenvisitatio­
nen in Sachsen 1527 durch und vertei­
digt die Interessen der Protestanten 
auf dem Augsburger Reichstag 1530. 
1532 zur Regierung gekommen, ver­
sucht er die auf friedlichen Ausgleich 
ausgerichtete Politik seiner Vorgän­
ger fortzuführen, doch die Aussöh­
nung mit Karl V. mißlingt, vor allem 
als 1546 dessen Rüstungen bekannt 
werden. Als Führer der Schmalkaldi­
schen Bundesgenossen wird er in der 
Schlacht bei Mühlberg am 24. 4. 1547 
gefangen genommen und zunächst 
zum Tode verurteilt. Nach dem V er­
zieht auf weite Teile seines Landes 
und Abtretung der Kurfürstenwürde 
an Moritz von Sachsen von der Linie 
der Albertiner, wird er begnadigt, 
bleibt aber bis 1552 Gefangener des 
Kaisers. 

1 7 1  Die Territorien der gegen 
den Reichsabschied von 

Speyer 1529 protestierenden deut­
schen Fürsten und Reichsstädte 

Graphik AHN (nach einer Vorlage des 
PLKAS) 

1 7 2 Schwabacher Artikel 

1529 
StAl B 189 II Bü 13 Nr. 2 

Als auf dem Reichstag zu Speyer der 
Abschied unterzeichnet wird, verabre­
den die protestierenden Stände be­
reits ein politisches Bündnis mit dem 
Ziel, künftige Angriffe vereint abzu­
wehren. Nach dem Scheitern des Mar­
burger Religionsgesprächs scheint ih­
nen allerdings eine Fixierung der ge­
meinsamen Glaubensauffassung und 
deren Anerkennung durch alle Bünd­
nispartner Voraussetzung für den Ab-

schluß. Mit der Abfassung wird Lu­
ther beauftragt, der in 17 Artikeln (in 
Anlehnung an die Marburger Artikel) 
seine Lehrmeinung darstellt und die 
Unterschiede zur Lehre Zwinglis her­
vorhebt. Auf einem Tag zu Schwabach 
am 16. Oktober 1529 liegen die Arti­
kel zur Beratung vor, werden jedoch 
von den oberdeutschen, Zwingli zunei­
genden Städten abgelehnt. 
Der 16. Artikel fordert, daß von allen 
„Greueln" vor allem die Messe, „so 
bißher für ein opfer oder wergk gehal­
ten, damit eins dem andern gnad er­
werben hat wollenn", abzutun sei. An 
ihrer Stelle solle „ain gotliche ord­
nung" gehalten werden, „das heilig sa­
crament des leibs vnd bluts Christi 
baider gestalt zu raichen ainem yg­
lichenn auf seinen glaubenn vnd zu 
seiner aigenen vernunft". 
Wegen dieser Forderung sah Heil­
bronn sich außerstande, dem Be­
kenntnis zuzustimmen, wie der Rat 
am 5. Januar 1530 entschuldigend an 
die in Nürnberg versammelten prote­
stierenden Stände schreibt: 
Die 1 7 Schwabacher Artikel seien 
christlich, er glaube und halte sie 
auch so. Die Messe könne er jedoch 
nicht ganz abtun, da die Stadt mit 
dem hiesigen Deutschordenskomtur 
und den Barfüßern in ,,hangenden 
rechten" stehe „und uns von kayserli­
cher gewalt gepotten, nit neuerung 
gegen inen furzunemen". Nachdem 
auf dem letzten Tag zu Schmalkalden 
beschlossen worden sei, „wer die Ar-
tickel . . .  nit annemen wolle·, mog den 
tag . . .  zu Nurnberg nit suchen", sei 
die Stadt gezwungenermaßen am Er­
scheinen verhindert. 
Im Druck erscheinen die Schwabacher 
Artikel erstmals im nächsten Jahr. 
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1 7  3 Lachmann begutachtet 
die Schwabacher Artikel 

[1529 Herbst] 
StAL B 189 II Bü 13 Nr. 1 

Die ihm vom Rat zur gutachtlichen 
Äußerung vorgelegten 17 Schwaba­
cher Artikel bezeichnet Lachmann als 
„gottlich und christlich . . .  , darzu in 
gottlicher geschrifft volkomen ge­
grundt". Daß nicht alle evangelischen 
Städte in den zehnten Artikel (Abend­
mahl) eingewilligt hätten, „sol uns . . .  
nit abschrecken". Es nehme nicht 
wunder, daß „der vernunfft onmuglich 
zu begreyffen, wie das brott der leyb 
sey", denn der Glaube sei schließlich 
„uff die onergruntliche dieng unn 
onerforschliche" gerichtet. Man solle 
glauben, weil Gottes Worte „klar da 
steen", und nicht „durch vernunfft er­
forschen" wollen. Im übrigen sei er 
„trostlicher zuversicht", Gott werde -
nachdem er jetzt bereits „so vill gnad 
verlihen", daß beim jüngst gehaltenen 
Marburger Religionsgespräch die 
Zwinglianer mit ihrem Anhang „von 
vilen irrigen vurnemen gewichen unn 
abgestanden" - auch „weytter gnad 
und eynikeyt verleyhen . . .  , das sol­
che ergernus des sacraments auch ab­
sterbe". 
Zum Schluß setzt Lachmann sich er­
neut mit der Frage der Abstrafung 
öffentlicher Laster auseinander: „Ich 
versehe mich . . .  eyner grossen straff 
vor augen", denn Gott sei erzürnt und 
werde des Kaisers Herz „verherten". 
Sie rühmten sich des Evangeliums 
und protestierten, aber es sei „keyn 
nachtruck unn ordnung vorhanden, 
als ob uns ernst wer". Dabei sei „in 
solchen gottlichen sachen keyn 
scherz, gott leest mit im nit schymp1-

fen". Gott werde freilich des Kaisers 
Herz, „das er in seyner handt hat", 
mildern, „wo vurgenomen eyn christ­
lich ordnung unn ober der mit ernst 
gehalten die laster straffen on anse­
hung der person". 
Vollständiger Text siehe Anhang, 
S. 317 .  

1 7  4 Gutachten Lachmanns 
wegen eines eventuellen 

Beitritts Heilbronns zum Ver­
ständnis der protestierenden 
Stände 
[1529 Dezember] 
HUB IV S. 518-526. Original in Heil­
bronn verbrannt 
Bereits zu Ende des Speyerer Reichs­
tages 1529 hatten sich die protestie­
renden Stände wegen eines gemeinsa­
men Bündnisses unterhalten. Die 
Notwendigkeit, sich um des Glaubens 
willen politisch zusammenzuschlie­
ßen, war unverkennbar. Im November 
1 529 treffen sich dann die Gesin­
nungsverwandten in Schmalkalden, 
um über ein Verständnis zu beraten. 
Auch Heilbronn ist durch Bürgermei­
ster Riesser vertreten. 
Für den Rat ergibt sich danach die 
Frage, ob Heilbronn diesem geplanten 
Bündnis beitreten soll. Er wendet sich 
an Lachmann, der zunächst in einem 
kürzeren Schreiben und dann in ei-

. nem ausführlichen Gutachten, in dem 
er die religiöse und reichsrechtliche 
Seite eingehend beleuchtet, seine 
Meinung kund tut. Er schreibt u.a. : 
„Wo man Gott alleyn wil ansehen . . .  , 
darfft man sich nit umbsehen nach 
hilff unn bündnus das evangelion zu 
beschutzen . . . " Der Kaiser sei die 
„natürlich oberkeyt" der Stände. Sich 
gegen ihn wehren, bedeute, nicht nur 
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„wider Gottes ordnung sonder wider 
das naturlich recht" zu handeln, wel­
ches doch sage, „niemandt sol seyn 
selbs richter seyn". Argumentiere 
man, „weyl der keyser (als gesetzt) 
uns das evangelium nemen uber alles 
christlichs erbieten unn sich eynen 
herrn unser seel unn gewissen ma­
chen wil", sei es angebracht, „nit also 
still zu sitzen unn sich nit zu schut­
zen", so sei darauf zu antworten, daß 
kein Christ in des Kaisers unchristli­
ches Vornehmen einzuwilligen brau­
che. Man solle vielmehr dem Kaiser 
sagen, „das er hiereyn wider Gott unn 
seyn warheyt handell, das er sich 
auch Gottes ampt unn oberkeyt onor­
dentlich underzihe unn das eynem 
radt als christlichen lewten, die sich 
zu Christo unn seynem wort beken­
nen, irer seelen unn gewissen halben 
keyns wegs wol gepuren solch fürne­
men zu thon oder Gottes wort und 
warheyt zu verleugnen, sonder sie ge­
dencken bey Christo unn seynem 
evangelio als christen lewt mit Gottes 
hilffbestendiglich zu bleyben unn ver­
harren, Gott mer zu gehorchen dan 
den menschen unn ir leyb unn leben 
dar bey lassen". Aber „uber das weyt­
ter zu geen unn zum schwert greyffen" 
gebühre dem Christen nicht. Lach­
mann will also nur ein passives Wi­
derstandsrecht gegen den Kaiser gel­
ten lassen, und auch das nur, wenn 
dieser das Evangelium nehmen will. 
Er versteigt sich deshalb auch zu dem 
Satz: „Also ob ie der keyser uns verfol­
gen will, ja erwürgen, wan mirs mit 
gutte und christliche mittel nit umb­
geen kennen, sollen wirs mir gedult 
tragen unn leyden; Gott wurd uns 
woll rechen, wie keyn onschuldiger 
todt nymer ongerochen ist bliben." 
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Ein Bündnis mit den oberdeutschen 
Städten, das beim Rat auch im Ge­
spräch ist, erscheint Lachmann gänz­
lich unannehmbar, nachdem „die sich 
vereynigen mit denen, die keyserlicher 
maiestet mißgünner seyn" (die Schwei­
zer). Man käme sonst nicht nur in den 
Verdacht „des sacraments", (des Zwing­
lianismus) sondern daß man sich auch 
unterstehe, „die naturlich oberkeyt ni­
derzutrücken''. Ehe „solchs geschehen 
solt, wolt ich lieber ratten, das man von 
der protestatz file". 
Dann ·schlägt Lachmann eine Befra­
gung der Gemeinde vor: Der Rat habe 
öffentlich in der Kirche verkünden 
lassen, weshalb man in Speyer „umb 
beschwerde willen unserer gewißne" 
nicht habe in den Religionsartikel des 
Abschieds einwilligen können. Nun 
höre der Rat von einigen Bürgern, „wo 
es zu eyner verfolgung kerne, wüsten 
sie wol, was sie thon wolten". Solche 
Rede aber befremde den Rat, „in mey­
nung, sie haben ganzer gemeyn eyn 
grossen dienst gethan mit solcher pro­
testatz bey dem wort Gottes zu bley­
ben, ob es schon kosten wurd leyb, eer, 
gutt unn das leben". Wenn nun über 
kurz oder lang „ein durchechtung ke­
rne" seitens des Kaisers oder anderer, 
„also das man nit sicher mocht in 
weyngart wonen", wessen sich dann 
der Rat „zu in mocht vertrosten, das 
wollen sie itzund zu verstehen geben, 
eyn erbarn radt sich wissen darnach 
zu richten". Würde die Gemeinde dar­
auf bekennen, „sie wolten bleyben 
unn steen bey eynem ersamen radt, es 
gieng in wol oder ubell", solle man ihr 
antworten, „so wil eyn erbar radt 
durch die hilff Gottes leyb, gutt unn 
leben bey euch lassen unn solcher 
ewer bestendigkeytt wol eyn ieder ge-



ben eyn wort zeychen mit zweyen uff­
gereckten finger". Sollte die Gemein­
de aber zu erkennen geben, „sie moch­
ten solche verfolgung nit leyden, wer 
auch ir gemütt unn meynung nit, das 
man protestirt hett", wüßte der Rat 
sich „in die sach zu schucken". Denn 
„wo die gemeyn nit wolt bleyben, was 
soll eyn vogell on feder unn ein karch 
on reder?" Dann sei die Protestation 
aufzugeben und nachträglich in den 
Speyerer Abschied einzuwilligen. Ste­
he die Gemeinde jedoch zum Rat, 
„wurd es christlicher, glympflicher 
unn vill bas gegen Gott unn dem key­
ser zu verantworten anhangen dem 
churfursten von Sachssen etc. umb 
des sacraments willen". 
Die von Lachmann vorgeschlagene 
Befragung der Gemeinde unterblieb, 
und der Rat hielt weiterhin an der 
Protestation fest. Dem am 27. Februar 
1531 - nach dem Augsburger Reichs­
abschied, der alle schlimmen Erwar­
tungen der Evangelischen noch über­
traf - geschlossenen Schmalkaldi­
schen Bund trat er aber zunächst auch 
nicht bei. Erst 1538 schloß er sich 
endlich den gesinnungsverwandten 
Ständen an. 
Der vollständige Text des Gutachtens, 
das Lachmanns Verhältnis zum Kai­
ser und seine Meinung zum Wider­
standsrecht bestens dokumentiert, ist 
abgedruckt im Anhang, S. 319 .  

1 7 5 Reichsstadt Augsburg 

Kupferstich von Matthäus Merian, 
1643 
AHN Bibl. 1755, 2b 

Die für die Reformationsgeschichte 
entscheidendsten Reichstage fanden 

in Augsburg statt. 1518 wird Luther 
von dem päpstlichen Legaten Cajetan 
( = Thomas de Vio aus Gaeta) verhört. 
1530 wird die „Confessio", das evange­
lische Bekenntnis der Protestanten, 
Kaiser Karl V. übergeben, die sich 
danach auch Augsburger Religions­
verwandte nennen. 1548, ein Jahr 
nach dem Schmalkaldischen Krieg, 
versucht Karl V. mit dem Augsburger 
Interim den katholischen Ritus wie­
dereinzuführen und endlich verglei­
chen sich Kaiser und die Reichsstände 
im Augsburger Religionsfrieden von 
1555, der die freie Religionsausübung 
für die Lutheraner, nicht jedoch für 
die Reformierten und andere bringt. 

1 7  6 Heilbronn verantwortet 
sich vor dem Kaiser we­

gen seiner kirchlichen Neuerun­
gen - „Confessio Heilbronnensis" 

[ 1530] 
HUB IV S. 563-587. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Auf dem von Karl V. 1530 nach Augs­
burg einberufenen Reichstag sollen 
die Religionsstreitigkeiten im Reich 
endlich beigelegt und dazu „eines jeg­
lichen Gutdünken, Opinion und Mei­
nung" gehört werden. Demgemäß läßt 
auch der Heilbronner Rat - sicher 
durch Lachmann - eine Schrift aufset­
zen, mit welcher er seine kirchlichen 
Neuerungen vor dem Kaiser zu ver­
antworten gedenkt, die darüber hin­
aus aber auch ein Glaubensbekennt­
nis der Reichsstadt ist, eine „Confessio 
Heilbronnensis". 
Die Heilbronner Ratsverwandten ver­
antworten sich: Dem Kaiser sei viel­
leicht berichtet wotden, die von Heil­
bronn hätten in Sachen des Glaubens 
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eine neue Ordnung aufgerichtet und 
seien auch von der heiligen christli­
chen Kirche abgewichen. Sie aber hät­
ten "anderst nichts furgenumen, uff­
gericht noch hallten", als sie dem Kai­
ser gegenüber „mitt grund gottliches 
wortes" sich auch getrauten zu ver­
antworten. Die „greulich mißbreuch 
in der kirchen" seien nicht länger zu 
dulden gewesen, sollte der allmächti­
ge Gott nicht „zu erschrokenlichen 
zorn bewegt werden". Den großen 
Zorn Gottes zu verhüten „nach er­
kantnus der warhaitt und seins wil­
lens, auch gnad und frid zu erlangen 
und zu ervolgen" hätten sie nach sei­
nem göttlichen Wort eine neue christ­
liche Ordnung aufgerichtet. Der Kai­
ser selbst habe (mit Mandat vom 6. 
März 1523) geboten, „das deß pur lau­
ter wort Gotes nach den schrifften, 
von der heiligen cristenlichen kirchen 
approbirt, gepredigt soll werden". Das 
hätten sie ihrem Prediger aufgetra­
gen und sei seither auch geschehen. 
Darüber hinaus hätten sie aber „fur 
nott angesehen demselben gemeß sich 
auch zu richten und das evangelium 
nit allein ein ploß wortt sein lassen, 
sonder im auch nach der lere und er­
manung in der kirchen diensten statt 
zu geben". Sie hofften, dadurch nicht 
gegen den Kaiser gehandelt zu haben, 
zumal ja auch der Speyerer Reichsab­
schied von 1526 Glaubensfreiheit ein­
geräumt habe. 
Darauf folgen Artikel über Messe, 
Seelenmesse, Vigilien, deutsche Tau­
fe, Priesterehe, Abendmahl unter bei­
derlei Gestalt und Ohrenbeichte, und 
aus der Bibel und dem geistlichen 
Recht wird begründet, warum Heil­
bronn hierin Neuerungen vorgenom­
men hat. Daran schließt sich ein Arti-
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kel „Von der kirchlichen enderung" 
an, das die damalige Heilbronner Got­
tesdienstordnung zum Inhalt hat. In 
diesem Artikel wird aber auch gesagt, 
daß man sich selbstverständlich ge­
horsam zeigen werde, wenn der Kai­
ser eine bessere christliche Ordnung 
aufrichte. 
Am Schluß der Verantwortung heißt 
es noch einmal: „Nachdem wir die un­
laugbaren gottlichen warhaitt er­
kannt, hatt unß nitt geburen wellen 
hindersich zu sehen, sonder, den zorn 
Gottes zu verhutten und frid und ai­
nigkait zu erobern, ist unß von notten 
gewesen, ein enderung gottlichem 
wortt gemeß anzuheben und ein ord­
nung uffzurichten", die den alten, in 
Christi Namen versammelten Konzi­
lien entspreche. Auf das angekündig­
te Konzil habe man nicht länger war­
ten können, sonst wäre das ewige 
Wort noch „fur ein fabell" gehalten 
worden. 
Lachmanns Bestreben war es, mit die­
ser Schrift zu beweisen, daß sich die 
Stadt bei den von ihr vorgenommenen 
kirchlichen Neuerungen nicht von der 
Lehre der alten Kirche entfernt und 
keine Ungesetzmäßigkeiten begangen 
habe. Seine Argumentation steht fest 
auf dem Boden Luthers, die Beweis­
führung ist nicht ungewandt. Nur den 
Kaiser sieht Lachmann falsch, be­
trachtet ihn als über den Parteien ste­
hend. Er spricht deshalb auch unbe­
fangen von der Messe als einem 
„Greuel vor Gott". 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß die 
Heilbronner Schrift dem Kaiser über­
reicht worden ist. In Augsburg wird 
am 25. Juni die von Philipp Melanch­
thon auf der Grundlage der Mar­
burger und der Schwabacher Artikel 



verfaßte, von Luther gebilligte Be­
kenntnisschrift vorgetragen, die Con­
fessio Augustana, zu der sich zunächst 
fünf Fürsten (Kurfürst von Sachsen, 
Markgraf von Brandenburg, Landgraf 
von Hessen, Herzog von Braun­
schweig-Lüneburg, Fürst zu Anhalt) 
und zwei Reichsstädte (Nürnberg, 
Reutlingen) bekennen, während vier 
weitere deutsche Reichsstädte (Straß­
burg, Konstanz, Memmingen, Lindau) 
sie wegen des Abendmahlsartikels ab­
lehnen, aber eine eigene Bekenntnis­
schrift vorlegen, die Confessio Tetra­
politana. Heilbronn schließt sich am 
14. Juli 1530 der Confessio Augustana 
an, die dem Heilbronner Bekenntnis 
vollinhaltlich entspricht. Zugleich mit 
Heilbronn treten zwei weitere Reichs­
städte (Kempten, Windsheim) der 
Confessio bei, eine dritte (Weißen­
burg) folgt wenig später. 
Das Augsburger Bekenntnis legt in 
den Artikeln 1-21 Glauben und Lehre 
der Protestanten dar und erläutert in 
den Artikeln 22-28 die abgestellten 
Mißbräuche der alten Kirche. Die 
Schrift sollte dem religiösen Frieden 
dienen und den Vorwurf, die Prote­
stanten seien von der älteren Kir­
chenlehre abgewichen, entkräften. 
Auf die Confessio antwortet die katho­
lische Seite am 3. August mit der Con­
futatio pontificia, einer umfangrei­
chen Widerlegung des Augsburger 
Bekenntnisses. Sie wird im Reichstag 
verlesen, den Protestanten aber nicht 
ausgehändigt. Melanchthons Erwide­
rung, mit der er die Confutatio ent­
schieden zurückweist, ist die Apolo­
gie, doch wird ihm die Annahme ver­
weigert. 
Die Confessio Augustana und die Apo� 
logie sind seither die Hauptbekennt-

nisse der protestantischen Kirche. 
Reichsrechtlich anerkannt wurden sie 
im Augsburger Religionsfrieden 1555. 
Die Confessio Augustana wurde viel­
fach gedruckt. Nach verschiedenen un­
autorisierten Drucken gab Melanch­
thon 1531 die sogenannte Editio prin­
ceps heraus. 
Vollständiger Text der Heilbronner 
Verantwortungsschrift siehe Anhang, 
S. 325. 

1 7 7  Philipp Melanchthon 
(1497-1560) 

Holzschnitt von Lukas Cranach d. Ä. 
1561 
in: Philipp Melanchthon, Chronicon 
Carionis, Wittenberg: Heredes Johan­
nis Cratonis 1580 
AHN GB G 66 

Melanchthon studiert in Heidelberg 
und Tübingen, wo er 1514 zum Magi­
ster Artium promoviert. Er steht dem 
Humanismus nahe und steht in Ge­
dankenaustausch mit Erasmus. 1518 
erhält er auf Empfehlung Johannes 
Reuchlins den Lehrstuhl für griechi­
sche Sprache in Wittenberg und 
kommt dort mit Luther in Kontakt. 
Er begleitet Luther 1519 zu der Leip­
ziger Disputation und wird im glei­
chen Jahr Mitglied der Theologischen 
Fakultät in Wittenberg. In der Recht­
fertigungslehre schließt er sich eng an 
Luther an, was zu einer zeitweiligen 
Entfremdung mit Erasmus führt. 
1529 ist er maßgeblich an den Ver­
handlungen auf dem Speyerer· Reichs­
tag und den Marburger Religionsge­
sprächen beteiligt. 1530 formuliert er 
die Confessio Augustana. 
Sein zum Ausgleich geneigtes Wesen, 
seine Bestrebungen, die Glaubensein-
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haben, jedoch sofort nur von den 
Reichsstädten Nürnberg und Reut­
lingen. 
Andere Reichsstädte, darunter auch 
Heilbronn, schließen sich der Confes­
sio und dem Protest gegen ihre Ableh­
nung durch den Kaiser wenige Tage 
später an. Diese Ablehnung beruht 
auf einer „Confutatio" von Johannes 
Eck, auf die Melanchthon wiederum 
eine Apologie verfaßt. 
Die Übergabe der „Confessio" und der 
Apologie auf dem Augsburger Reichs­
tag wird schon bald Gegenstand zahl­
reicher allegorischer Gedenkbilder, 
die bereits seit der Mitte des 16. Jahr­
hunderts entstehen. Das Bad Winds­
heimer Gemälde von 1601 stammt 
von dem Nürnberger Maler Andreas 
Her(r)neisen. Es zeigt die Übergabe 
der Confessio und der Apologie durch 
Kurfürst Johann von Sachsen an Kai­
ser Karl V. Neben dem Sachsen knie­
en elf Reichsstände, darunter ganz 
rechts in Wams und Federhut der 
Vertreter Heilbronns. Für die Reichs­
stadt Heilbronn handelt Bürgermei­
ster Hans Riesser auf dem Reichstag. 
Somit soll er auf diesem Gemälde ab­
gebildet sein. Ob freilich eine Porträt­
ähnlichkeit angenommen werden darf 
(es ist übrigens die einzige Bildnis 
Riessers!), ist in Frage zu stellen, da 
der Künstler erst 71 Jahre nach dem 
Ereignis die Personen malte. 
Im Mittelteil und Hintergrund des 
Bildes ist die Lehre Luthers, wie sie 
bei den evangelischen Ständen prakti­
ziert wird, dargestellt. In der Bildmit­
te die beiden Sakramente, Taufe und 
Abendmahl in beiderlei Gestalt, im 
Hintergrund die von Luther zeitweilig 
noch als drittes Sakrament beibehal­
tene Privatbeichte. Rechts neben der 
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Abendmahlgruppe wird der auf die 
Predigt ausgerichtete Gottesdienst 
und die katechetische Unterweisung 
der Gemeinde, vor allem der Jugend, 
gezeigt. 

1 8  0 Bürgermeister Hans 
Riesser als Vertreter der 

Reichsstadt Heilbronn auf dem 
Augsburger Reichstag 1530/1601 

Ausschnitt aus einem Gemälde von 
Andreas Her(r)neisen im Rathaus zu 
Windsheim, 1601 
Farbfoto 

Die politische Durchsetzung der Re­
formation in Heilbronn ist ganz we­
sentlich dem Bürgerssohn Hans (ei­
gentlich: Johann) Riesser (um 1488/ 
90-1552/54) zu verdanken, der den 
Reformator Johann Lachmann 
(1491-1539) treffiich ergänzt. Aus 
einfachen Verhältnissen stammend, 
besuchte der junge Riesser die Heil­
bronner Lateinschule, welche unter 
dem humanistischen Magister Kon­
rad Költer einen guten Ruf besaß. 
1522 verheiratet sich Riesser mit der 
Ratsherrntochter Barbara Winter, ge­
nannt Meng, wurde im gleichen Jahr 
in den Rat gewählt, 1522 zum Richter 
bestellt. Weitere Ämter wie die eines 
Rechners, Spital- und Pfarrpflegers 
verwaltet er, ehe er 1528 an Johanni 
(24. Juni) als Nachfolger des altgläu­
bigen, hochangesehenen Patriziers 
Konrad Erer zum Bürgermeister ge­
wählt wird. Zusammen mit dem eben­
falls neugläubigen Bürgermeister 
Jörg Diemar des alten Rates gelang 
Riesser in kurzer Zeit die politische 
Durchsetzung der Reformation in 
Heilbronn. Der Anschluß der Reichs­
stadt 1529 an die protestierenden 
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Stände in Speyer, der Beitritt zum 
Augsburger Bekenntnis 1530, die Ab­
schaffung der Messe 1531 sind im we­
sentlichen seinem politischen Durch­
setzungsvermögen im Rat zu verdan­
ken. Bei allen wesentlichen Reichs­
und Städtetagen sowie den Bundes­
versammlungen ist Riesser der Ver­
treter Heilbronns, dessen Ansehen so 
groß war, daß ihn die beteiligten Stän­
de sogar 1531 zum Bundesrat des 
Schwäbischen Bundes wählten. Der 
Anschluß Heilbronns an das Schmal­
kaldische Bündnis 1538 scheint 
ebenso sein Werk, wenn es auch we­
sentlich zum bitteren zweiten Teil 
und Ende von Riessers Leben beitrug. 
Die militärische Niederlage 1546/47, 
die Kapitulation vor dem Kaiser, die 
Spaniernot, das Interim und schließ­
lich die Absetzung 1552 durch die kai­
serliche Kommission schaffen Riesser 
ein bitteres Lebensende. 
Um so bewunderungswürdiger ist 
sein echt protestantisches Glaubens­
bekenntnis, sein Festhalten am neuen 
Glauben. 1530 schreibt er von Augs­
burg schon an den Rat, er solle ja 
unangesehen aller Gefahren beim 
Evangelio bleiben, denn es sei nicht 
„ein Werk des Menschen, sondern ein 
Werk Gottes" und dieser könne noch 
alle Dinge ohne der Menschen V er­
nunft handeln. Ein anderes Mal 
schrieb Riesser dem Rat, das Wort 
Gottes werde nicht „mit großen Spie­
ßen und Haufen erhalten, allein durch 
Bitten und Beten". Von dem Heilbron­
ner Syndikus Stefan Feyerabend wird 
Riesser noch lange nach seinem Tode 
als ein „Mann von höchster Weisheit, 
den an Ansehen keiner in der Stadt 
überragte", verehrt. 
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1 8 1  Riesser erhält die Zustim­
mung des Rats wegen sei­

nes Beitritts zur Augsburger Kon­
fession 

1530 Juli 21  
StAL B 189 I I  Bü 14 Nr. 5 

Der Rat schreibt an Bürgermeister 
Riesser in Augsburg, er habe gerne 
gehört, daß er sich „mitt den protesti­
renden stenden in den artikeln deß 
glaubens halb eingelassen". Es sei 
nochmals sein Befehl, „das ir mit ge­
dachten protestirenden stenden nach 
besten euerem verstand handeln sol­
lend". 
Riesser, der die Stadt auf dem Augs­
burger Reichstag vertreten hat, war 
am 14. Juli für Heilbronn der Augs­
burger Konfession beigetreten. 
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1 8 2 Entwurf eines Reichsab­
schieds zu Augsburg 1530 

[ 1530 September 22] 
StAL B 189 II Bü 14 Nr. 30 

Am 22. September 1530 wird den An­
hängern der Confessio auf dem Augs­
burger Reichstag der Entwurf eines 
kaiserlichen Reichsabschieds verkün­
digt, der die Religionsverhandlungen 
für beendigt erklärt und das Bekennt­
nis der Protestanten für widerlegt. 
Die fünf Fürsten und sechs Städte er­
halten bis zum 15. April 1531 Zeit, zu 
erklären, ob sie sich der noch nicht 
verglichenen Artikel wegen mit der 
Kirche vereinigen wollen oder nicht. 
Inzwischen darf in ihrem Gebiet 
„nichts newß der sachen des glaubens 
halben" gedruckt, feilgeboten und ver­
kauft werden. Auch will der Kaiser, 
daß bis zum genannten Termin alle 
Stände „gutt frid vnnd einigkeitt" hal­
ten. Die evangelischen Fürsten und 
Städte und ihre Untertanen werden 
aufgefordert, keine Untertanen der 
anderen Stände „ an sich vnnd ire sect 
[zu] ziehenn oder notten", auch eigene 
Untertanen, „die noch dem alten 
christlichen glauben vnd wesen an­
hangen vnd anhagen woltenn", in ih­
ren Kirchen und Gotteshäusern, an 
ihren Gottesdiensten und Zeremonien 
„nitt [zu] irren noch [zu] beteuben" 
und auch „kein weittere neuerung 
darinen an[zu]fahen". Die Klosterin­
sassen sollen sie nicht an Messe, 
Beichte oder Sakrament behindern. 
Zur Beilegung des Religionsstreites 
wird einmal mehr ein allgemeines 
Konzil in Aussicht gestellt. 
Gegen diese Vorlage legen die evange­
lischen Stände nachdrücklich Protest 
ein. Sie sind auch nicht bereit, sich 
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hinsichtlich der noch nicht vergliche­
nen Artikel mit der katholischen Kir­
che zu einigen. Am 13.  Oktober 1530 
erfolgt dann der endgültige Reichsab­
schied, der die Glaubensartikel und 
Bräuche, bei denen Kirche und Reich 
bleiben wollen, genau bezeichnet und 
unter den Schutz des Landfriedens 
stellt. Auch fordert der nur von den 
katholischen Ständen beschlossene 
Abschied die Wiederherstellung des 
gesamten Kirchengutes. 
Die Protestanten sind maßlos ent­
täuscht. Ihre schlimmsten Erwartun­
gen wurden weit übertroffen. 
Als der Reichsabschied in Heilbronn 
bekannt wird, schreibt Lachmann an 
den Rat: Den „heftigen, greulichen" 
Abschied habe der Satan verfaßt 
durch die Kirche; „dan ich rechne, 
keyserlich maiestett sey solcher sach 
ganz onschuldig, onerfaren und in sol­
chen wichtigen hendell ongegründt". 
Doch sei er froh, daß das Edikt nicht 
weniger hart ausgefallen sei. Denn 
wenn der Kaiser „eyn milterung hett 
fürgenomen in evangelischen sachen, 
ob sie schon ein wenig wider das wort 
Gottes gestrept, besorg ich, man hett 
bewilligt mit beschwerung unserer 
gewißne . . .  " Ein solches Edikt sei 
„eynem christen . . .  mit nichten anzu­
nemen". Zwar müsse man der von 
Gott verordneten Obrigkeit „gehorsa­
me leysten, fürchten und eern"; wenn 
diese aber „Gottes befelch unn wort 
nit gelebt oder dem zu wider handelt, 
so ist ir nit zu gehorchen, so muß man 
dan merr Gott . . .  gehorsam sein dan 
den menschen". Das kaiserliche Edikt 
sei „stracks wider den befelch Gottes", 
deshalb sei eher „leyb, gutt und leben" 
zu verlieren, „dan dareyn bewilligen". 
Denn durch eine solche Einwilligung 





VII. Vollendung der Reformation _______ _ 

Got lebt noch". Der Rat möge ihm 
Instruktion seines Verhaltens zukom­
men lassen und im übrigen „gut ach­
tung uf die stadt haben, dan euher 
weysheyt um deß ewigen wordz wyl­
len vyl veindt haben und uberkumen 
werden". 

1 84 Riesser erhält Anwei­
sung, bei der Augsburger 

Konfession zu bleiben 

1530 Oktober 20 
StAL B 189 II Bü 14 Nr. 18 

Der Rat läßt Riesser wissen, „das un­
ser will und meinung ist, das ir bey 
dem churfursten von Sachsen und an­
dern forsten und stetten, wie bißher, 
laut unseres vorigen bevels bleiben 
und mit inn handeln sollendt; dann 
unser entlieh meinung ist bey dem 
wortt Gotteß zu pleiben und dem an­
zuhangen und wellen uns in dem Gott 
bevelhen; darnach mogent ir euch 
richten . . .  " 

1 8  5 Der Rat bekennt sich mit 
Leib und Leben zum 

Evangelium 

1530 November 18 
AHN RP 3 fol. 328 a 

Nachdem auf dem Reichstag zu Augs­
burg 1530 die erhoffte Anerkennung 
der evangelischen Konfession aus­
bleibt und den Anhängern des Augs­
burger Bekenntnisses die kaiserliche 
Ungnade droht, kommen am 18. No­
vember in Heilbronn beide Räte zu­
sammen, um sich bedingungslos zum 
neuen Glauben zu bekennen. Die 
Ratsmitglieder geloben und schwören 
Mann für Mann diesen Eid: „Es solle 
ein yeder globen vnnd schwern, [daß 
er], was gemaine stat vnnd ein ersa-
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men radt, es sey von des ewangeliums 
vnd in ander weg, an gee vnnd anlan­
ge, bey einem ersamen radt vnnd des­
selben mers sten vnd bleiben, leih vnd 
gut dar strecken . . .  vnd nach seinem 
besten vermogen zu nutz gemainer 
stat handeln [wolle) ." 
Von den 52 Mitgliedern beider Räte 
fehlen bei dieser wichtigen Abstim­
mung 10 - als Gegner des neuen Glau­
bens sicherlich mit Absicht. Mit Aus­
nahme von Altbürgermeister Konrad 
Erer holen sie allerdings wenig später 
- zweifellos in der Erkenntnis,  daß 
sich der Sieg des neuen Glaubens 
nicht aufhalten lassen wird - den Eid 
nach. 

1 8  6 Die Gemeinde will eben­
falls beim Evangelium 

bleiben 
1530 November 26 
StAL 189 II Bü 15 Nr. 10 
Um auch der Bürgerschaft sicher zu 
sein, läßt ihr der Rat am 24. Novem­
ber die Frage vorlegen, ob sie in der 
Stunde der Gefahr beim Evangelium 
bleiben und zum Rat stehen wolle. 
Über diese Befragung schreibt der Rat 
zwei Tage später nach W eissenburg: 
Er habe die Gemeinde, in vier Haufen 
geteilt, beisammen gehabt und ihr 
den Reichsabschied von Augsburg 
vorlesen lassen. Darauf habe er sie 
„gut willig vnd also funden, das sie 
bey dem wordt Gottes, dem ewange­
lium vnd vns bleiben wollen, leih vnd 
gut zu vns setzen in sunderm vertra­
wen gegen Got, [qaß] er vns sein gnad 
vnd hilff mittailen werd, das wir bis 
an das end bestendig bleiben." 
Eine förmliche Abstimmung scheint 
danach also nicht stattgefunden ·zu 
haben. 
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1 8  7 Der bekennende Heil­
bronner Rat nach dem 

Augsburger Reichstag 

1530 
Ratsmatrikel in Privatbesitz 

In der Heilbronner Ratsmatrikel sind 
die Namen aller Ratsverwandten fest­
gehalten, die am 18. November 1530, 
nach dem für die Protestanten nach­
teiligen Ausgang des Augsburger 
Reichstages, zum Evangelium ge­
schworen haben. Die Mitglieder des 
amtierenden Rates stehen unter 1530, 
die des alten unter 1529. Johann Ries­
ser und Hans Wißbronn sind 1530 
Bürgermeister, jener von den Bür­
gern, dieser von der Gemeinde. Bei 
Riesser ist seine Teilnahme am Augs­
burger Reichstag besonders vermerkt. 
Beide Räte sind in ihrer Amtsperiode 
einem starken Wechsel unterworfen, 
da zu der Zeit „ein vnerhörter grosser 
sterbend alhie gewesen, da ob die 
2000 menschen . . .  gestorben seind". 
Die gestorbenen Ratsverwandten sind 
mit einem Kreuz hinter dem Namen 
gekennzeichnet. 
Die Ratsmatrikel, auch Album Sena­
torum genannt, umfaßt die Jahre von 
1470 bis zum Ende der Reichsstadt­
zeit. In ihr sind alle Personen geführt, 
die je in Heilbronnn dem Rat, ab 1552 
den beiden Räten und dem Gericht 
angehört haben. 
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1 8  8 „Ein sermon von dem 
heyligen hochwirdigen 

Sacrament der Tauffe" von Martin 
Luther 

Nürnberg: Jobst Gutknecht 1520 
MBr L 947 

1519 verfaßt Luther für die Herzogin 
Margarete von Braunschweig drei 
Predigten, die zwar nacheinander ge­
schrieben werden, jedoch einen Zu­
sammenhang bilden: den Sermon vom 
Sakrament der Buße, den Sermon 
vom Sakrament der Taufe und den 
Sermon vom Sakrament des Leich­
nams Christi. 
Alle drei Predigten handeln von den­
jenigen Sakramenten, die Luther an­
erkennt, nämlich Buße, Taufe und 
Abendmahl, wobei er der Buße den 
Sakramentscharakter noch beläßt. 
Erst in seiner Schrift „De Captivitate 
Babylonica Ecclesiae . . .  " reduziert er 
die für die evangelische Kirche gülti­
gen Sakramente auf zwei. 
In der Taufe sagt Gott dem Menschen 
Erlösung zu und nimmt ihn in die 
christliche Gemeinschaft auf. 

1 8  9 Zwinglis Auffassung zur 
Taufe 

„ Vom dem Touff. Vom widertouff. 
Vnnd vom kindertouff durch Hul­
drych Zuingli" 

Zürich: Johannes Hager [ 1525] 
Universitätsbibiliothek Freiburg 
N 6450 t 

Für Zwingli, der die katholische Sa­
kramentspraxis für Zauberei hält, ist 
die Taufe nur ein Zeichen. Er versteht 
es als verpflichtendes Symbol, daß der 
Getaufte nun zur Gemeinschaft der 
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Christen gehört. Die Taufe verpflich­
tet zur Umkehr und einem Leben 
nach den Regeln Christi. 
Zwinglis Lehre von der Taufe hat die 
Auffassung der Zürcher Wiedertäufer 
bestärkt, welche die Taufe erst nach 
Unterricht, Bekehrung und dem Ent­
schluß, ein neues Leben zu führen, 
vornehmen. Sie geschieht in vollem 
Wissen des Täuflings. Die Kindertau­
fe ist ihrer Auffassung nach schriftwi­
drig, ungetaufte Kinder werden von 
ihnen nicht verdammt. 
Während der Auseinandersetzung mit 
den Wiedertäufern 1524/25 wird 
Zwingli ein entschiedener Anhänger 
der Kindertaufe und nähert sich darin 
Luther. 

1 9 0 Huldrych Zwingli 
(1484-1531) 

Holzschnitt, 1531 
Foto: PLKAS 
Zwingli entstammt einer Bergbauern­
familie aus dem Toggenburgischen 
und studiert in Wien und Basel. 1506 
zum Priester geweiht, ist er 10 Jahre 
( 1506-1516) Priester in Glarus. 
Beeinflußt vom Humanismus des 
Erasmus von Rotterdam, mit dem er 
1515 in Basel zusammentrifft, neigt 
er pazifistischen Ideen zu und befür­
wortet die Neutralität der Schweiz. 
1516-18 Leutpriester in Einsiedeln, 
wird er ab 1519 Leutpriester am Groß­
münster in Zürich. Krankheit und in­
nere Krise führen zu einer Annähe­
rung an Luther. Nachdem der Zürcher 
Rat 1533 die schriftgemäße Predigt 
gebilligt hat, setzt in Zürich die Refor­
mation ein, zunächst mit der Entfer­
nung der Heiligenbilder und der Ab­
schaffung der Messe. 1525 erfolgt die 
Aufhebung der Klöster. Die „Prophe-
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zei" wird als eine Bibelschule einge­
richtet, die sich vorwiegend mit dem 
Alten Testament beschäftigt und zur 
Ausbildung des Pfarrnachwuchses 
dient. Hier entsteht 1529 die erste 
Zürcher Bibel. In der Abendmahlsleh­
re vertritt Zwingli die symbolische 
Deutung der Einsetzungsworte (hoc 
est corpus meum = dies bedeutet mein 
Leib). Der Versuch einer Einigung 
mit Luther auf dem Marburger Reli­
gionsgespräch 1529 scheitert. Zwingli 
spaltet letzlich mit dieser Haltung die 
Protestanten und wird zu einem der 
wesentlichen Vertreter der Refor­
mierten Kirchen. Damit findet die 
Zwinglische Reformation außerhalb 
der Schweiz weniger Verbreitung. 
Als Mitglied des geheimen Rates in 
Zürich ruft er zum Krieg gegen die 
katholischen Urkantone. Bei Kappel 
1531 fällt er als Feldprediger der Zür­
cher Truppen. 



19 1 Lachmann macht den 
Bürgermeistern V orhal­

tungen wegen des Taufverbots 

1531 Juli 27 
HUB IV S. 675 f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

In einer Zuschrift an die Bürgermei­
ster Peter Kistenmacher und Jörg 
Diemar macht Lachmann dem Rat 
Vorhaltungen, daß er dem Pfarrver­
weser „den tauff zu segnen verbotten", 
woraus folge, „das zu tauffen im auch 
verbotten". Warum verbiete man den 
Geistlichen nicht das Messelesen, „so 
doch zulessiger wer ein gesegneter 
oder geschmirter tauff dan die meß"? 
Man greife ja so oder so in die Juris­
diktion des Bischofs ein. 
Die deutsche Taufe war in Heilbronn 
schon vor Dezember 1529 eingeführt 
worden. Allerdings ist Näheres nicht 
bekannt. 

1 9 2 Taufe Christi im Beisein 
von Kurfürst Friedrich 

dem Großmütigen und Martin 
Luther 

Holzschnitt von Lukas Cranach d.J. ,  
um 1548 
Foto aus: Katalog „Reformation in 
Nürnberg", 1979, S. 137 

Der Holzschnitt ist eines der vielen 
Gedenkblätter auf die Einführung der 
Reformation. Es stellt die Taufe Chri­
sti im Jordan dar, darüber Gottvater 
im Wolkenkranz, der auf Jesus weist, 
während der Heilige Geist in Gestalt 
einer Taube über Christus schwebt. 
Dieser Handlung wohnen Kurfürst 
Johann der Großmutige von Sachsen 
und Martin Luther kniend bei, über 

ihnen im Hintergrund jeweils die 
Burg Torgau und die Stadt Witten­
berg als Residenz des Fürsten und 
Ausgangspunkt der neuen Lehre. 

1 9 3 Eheprozesse sollen nicht 
mehr vor ein geistliches 

Gericht 

1531 September 19 
AHN RP 6 fol . 2 a 

Beide Räte beschließen, Eheprozesse 
(„irrung oder zwitracht der ehe hal­
ben, wollicher gestalt das were„) nicht 
mehr vor ein geistliches Gericht zu 
weisen, nachdem sie dort nicht selten 
„leychtvertigen personen" übertragen 
werden, „die nit allein die partheyen 
in die leng zu verderplich costen umb­
furn, sonder auch die parthey etwan 
belestern und sonsten verdechtlich be­
weysen". Gerichtsinstanz ist künftig 
der Rat selbst. 

19 4 Lachmann spricht sich 
für mehr Predigten aus 

[ 1530] März 31  
HUB IV S .  553-554. Original in  Heil­
bronn verbrannt 

Lachmann schreibt an den Rat, es sei 
„zu lutzel [wenig] in der wochen an 
zweyen predigt". Er schlägt deshalb 
weitere Predigten vor, und zwar mon­
tags und mittwochs durch Lazarus 
Lebkücher, dienstags durch Wilhelm 
Doel, donnerstags durch Haris Korn­
messer und freitags durch ihn selbst, 
womit dann die ganze Woche verse­
hen wäre, „Gott dem almechtigen zu 
lob, den armen gewißnen zu trost unn 
labung". 
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19 5 Der Rat läßt die Gemein­
de wegen der Abstellung 

der Messe abstimmen 

1531 Dezember 8 
HUB IV S. 700-702. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Schon im Herbst 1529 hatte Lach­
mann auf Abstellung der Messe ge­
drängt. Doch der Rat war seinen Vor­
stellungen noch nicht zugänglich. Ein 
Jahr darauf schrieb der Prediger im 
Einvernehmen mit dem Rat an die 
Präsenz in der Hoffnung, einige Geist­
liche zum Predigen veranlassen zu 
können. Doch erhielt er zur Antwort, 
die Präsenz wolle tun, was ihr der Rat 
auftrage. Da dieser aber Forderungen 
zu stellen nicht beabsichtigte, bedeu­
tete diese Antwort eine Ablehnung. 
Als der Rat schließlich im Frühjahr 
1531 etwas halbherzig den Präsenz­
herren sagen ließ, sie sollten die Mes­
se abtun und jeder von ihnen statt 
deren künftig wöchentlich „eine evan­
gelische, biblische und christliche 
Predigt" halten, lehnten sie ab und 
der Rat ließ es zunächst auch dabei 
bewenden. 
Anfangs Dezember 1531 scheint der 
Rat dann aber doch den festen Ent­
schluß zur Abschaffung der Messe in 
den Kirchen der Stadt gefaßt zu ha­
ben. Am 5. Dezember bereits wird we­
gen des Vorgehens verhandelt: Es soll 
zunächst die Gemeinde gehört wer­
den, „was ir gemut were". Danach soll 
„uff ain tag und stundt" zur Präsenz 
und den Klöstern „gesant und die ge­
stelt nottel furgehalten" und „samen­
thaft und . . .  von ainem ieden inson­
der sein antwurt begert" werden. Al­
len geistlichen Körperschaften ist zu 
erklären, daß der Rat „nit gmaint, irer 
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gutter in sein nutz zu wenden sonder 
den uberschuß ires uffenthalts inven­
tirn, mit pflegern zu verrechnen, ver­
sehen und verwarn" bis zur Entschei­
dung durch das in Frage stehende 
Konzil, „was dan zu thon oder wie sie 
zu verwenden seyhen". 
Am 8. Dezember, morgens um 7 Uhr, 
wird die Bürgerschaft in vier Haufen 
in den Stadtvierteln zusammengeru­
fen und ihr durch Ratsverordnete fol­
gendes mitgeteilt: Der Rat gedenke, 
„was zu furderung gutter christenli­
cher ordnung gehorte", nicht weiter zu 
unterlassen. Es seien bisher etliche 
„mißbreuch" noch nicht ausgeräumt, 
„die doch von den predicanten mit 
gottlicher schrift zu vernichten offent­
lich erpotten". Man habe sich seither 
auf das Konzil vertröstet, auch ge­
hofft, „der Her solt den ihenen ain 
besser gmut geben haben die müß­
preuch selber fallen zu lassen". Da 
jedoch dahingehend bisher nichts ge­
schehen sei, habe es dem Rat jetzt „zu 
behertzigen gepurt, das der zorn und 
straff Gottes grosser mocht werden", 
wenn man den „greulichen und dem 
heilgen wort Gottes widrigen miß­
preuchen" länger noch zusehe. Die 
Prädikanten hätten zudem schon lan­
ge „geschrauen und gebredigt, das die 
bepstisch meß, vigili und der anhang 
bey gottlicher insatzung des hochwur­
digen testaments nit besten, sunder 
Gott lesterlich seyhe". Um also sol­
chem Mißbrauch zu begegnen, habe 
der Rat „auß gottlicher lieb und Gott 
allein zu ern, aus keiner ergeytzigk­
heit, neyd noch nieman zuwider" sich 
entschlossen, „die bepstisch meß und 
vigili abzustellen und erlegen, alß dan 
nach ander christenlicher gutter ord­
nung der kirchen gottlichem wort ge-



meß zu trachten und an die statt anzu­
richten" bis zu einer Reformation 
durch das anstehende Konzil oder ei­
ne Nationalversammlung. Da aber die 
Messe und ihr Anhang „ains stattli­
chen ansehns" bisher bei der Welt ge­
habt hätten, „die auch umb abthuung 
dargegen ir Üppigkeit erzaigen mag", 
der Handel zudem „Gott und die ge­
wißne betrifft", habe der Rat sein Vor­
haben zuvor „an euch alle [d. h. die 
Gemeinde] kumen lassen wollen, von 
einem ieden insonder seiner gewißne 
ervorschung, sollicher meß halber zu 
haben, ob ir im glauben gottlichs 
worts so bestettigt, das die abstellung 
euch ain pflantzung und khein erger­
nuß, auch darbei und pey ain ersamen 
radt uneracht besorglicher verfolgung 
besten wollent, . . .  zu horen". 
Die Ratsverordneten richten nach die­
sem Vorhalt die Frage an die Gemein­
de: „wiltu, so ain erber radt also fur­
fert, bey ir weyßheit, so verfolgung 
deßhalben kem, besteen, leyb und gut 
lassen?" Nur ein einziger Bürger, der 
Hufschmied Peter Herrenschmied, er­
klärt sich gegen die Aufhebung der 
Messe, denn „der anfang dis vorha­
bens sey nit gut gewest, das mittel nit 
gut, so werdt das ende auch nit gut". 
Der Rat läßt ihm daraufhin am glei­
chen Tag noch sagen, „dweyll er . . .  
aim ersamen radt so widrig und unge­
horsam sich erzeig, so wolle ir weyß­
heit sein zu kainem burger mehr". Er 
solle innerhalb vier Wochen die Stadt 
räumen. Als Herrenschmied aber we­
nige Tage danach einkommt, er habe 
„sich bedacht und erynnert, was er 
nechst geantwurt, das im laidt und 
wolle leyb, er und gut bey aim radt 
lassen", bewilligt ihm der Rat zu blei­
ben, „doch das er sich hinfuro bes-

ser . . .  , sonsten wurdt man ime ains 
zum andern geben". 
An dem nämlichen Tag, an dem die 
Bürgerschaft befragt wurde, wird vor 
versammeltem Rat auch der Präsenz 
und durch Ratsverordnete den Mön­
chen und Nonnen in den Klöstern be­
fohlen, Messe, Vigilien, Salve und dgl. 
abzutun, am Tag darauf dem Deutsch­
ordenskomtur. Die Geistlichen an der 
Pfarrkirche fügen sich der Gewalt, 
und auch der Kirchherr in Würzburg 
unternimmt außer einem papierenen 
Protest keine weiteren Schritte. Dage­
gen widersetzen sich die Mönche dem 
Ansinnen des Rats, der deshalb bei 
ihnen die Abstellung der Messe er­
zwingt. Die Barfüßer erwirken sogar 
einen kammergerichtlichen Gebots­
brief, mit welchem dem Rat unter An­
drohung der Reichsacht befohlen 
wird, die Barfüßermönche und Klara­
nonnen bei ihrem alten Glauben und 
den überkommenen Gebräuchen un­
behindert zu belassen. Die Karmeliter 
belangen den Rat über den Bischof 
von Würzburg beim Schwäbischen 
Bund. Daraufhin steckt der Rat seine 
Forderungen etwas zurück: Er erlaubt 
den Mönchen wieder, die Messe zu 
lesen, doch höchstens zwei- oder drei­
mal die Woche . Für die hiesige 
Deutschordenskommende antwortet 
der Deutschmeister, der das Verlan­
gen des Rats rundweg ablehnt, worauf 
der Besuch der Messe in der Deutsch­
hofkirche der Bürgerschaft von Haus 
zu Haus untersagt wird. 
So ist es damals dem Rat nicht gelun­
gen, die Messe in der Stadt völlig ab­
zuschaffen. An der Pfarrkirche war 
sie aber jedenfalls abgetan. Nur ein­
mal noch, während des Interims, wur­
de auch hier wieder Messe gelesen. 
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Gleichzeitig mit der Aufhebung der 
Messe befiehlt der Rat den Beginen 
im Hämmerlingsgäßlein, „in das hauß 
in der Judengassen . . . in[zu]zihen 
und hinfuro daselbst fridlich und ai­
nig beyeinander [zu] haußen und wo­
nen". Auf Ansuchen sollen sie „zu den 
kranken zu geen willig sein und die 
kranken gottlichem wort gemeß un­
derweysen". Die Schwestern willigen 
in alle Forderungen ein. Nur wegen 
des Anlegens weltlicher Kleider ant­
worten sie: „sie kunden oder wollen 
nit in weltlich klaidern gen", denn „sie 
seyen vor in dem paurenkrieg auch 
weltlich gangen, so sey in begegnet, 
wan sie zu kranken gangen seyn, man 
in in pusen und an andere ort griffen, 
ein ieglicher an in geritten sein 
wollen". 

1 9 6 Der Rat unterrichtet den 
Kirchherrn von der Ab­

stellung der Messe in der Pfarr­
kirche 

1531 Dezember 8 
HUB IV S. 719. Original in Heilbronn 
verbrannt 

Der Rat teilt dem Kirchherrn, dem 
Würzburger Domherrn Johann von 
Lichtenstein mit, daß er „auß not­
trengtem obligen unser gewissen und 
ampts pflicht" in der Pfarrkirche etli­
che „mißpreuch", welche der Prediger 
(Lachmann) schon lange anprangere, 
abgestellt habe. 
Lichtenstein verwahrt sich dagegen 
am 30. Dezember: Er könne sich Vor­
nehmen und Handlung des Rats - „der 
heiligen christlichen kirchen woll her­
pracht und loblich gehalten ordnun­
gen und geprauchen zuwider, auch ro­
misch kayserlicher maiestat edicten, 
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satzungen und des heiligen reichs ab­
schieden entgegen" - nicht gefallen 
lassen, „sonder will dieselben hiemit 
offentlich widersprochen und ange­
fochten haben". Als ihr Pfarrherr bitte 
und ersuche er sie nachdrücklich, „das 
ir bey gemeyner christlicher kirchen 
und derselbigen ordnungen und ge­
praüchen bleyben und davon nit ab­
sondern wolt", denn das könne er 
nicht ungeahndet lassen. 

1 9 7 „Das Testament Jesu 
Christi I das man byßher 

genent hat dye Messz I verteutscht 
durch Joannem Deconlampadion 
Ecclesiasten zu Adelnburg" von 
Johannes Oekolampad 

[Erfurt: Wolfgang Stürmer] ,  1523 
AHN Bibl. 15009 

„Das Testament Jesu Christi . . .  zuo 
heyl allen Euangelischen", drei Jahre 
vor Luthers deutscher Messe erschie­
nen, ist eine der wichtigsten Schriften 
Oekolampads. Er verfaßt sie vermut­
lich 1522 während seines Aufenthal­
tes auf der Ebernburg (hier: Adeln­
burg) Franz von Sickingens, wo er als 
Schloßkaplan die Messe erstmals in 
deutscher Sprache feiert und in den 
Gottesdienst Bibeltexte einfügt. 

1 9 8 „ Von ordenung gottis 
dienst ynn der gemeyne" 

von Martin Luther 

Wittenberg: [Cranach und Döring] 
1523 
MBr L 1017 

Nachdem Karlstadt in Wittenberg die 
Messe abgeschafft hatte, mußten an 
dieser Stelle neue Formen des Gottes-
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dienstes gesetzt werden. Seither hatte 
man an den Wochentagen die Kirchen 
ab Judica (22. März) 1523 verschlos­
sen gehalten. Nun beginnt man mit 
täglichen Gottesdiensten auch wäh­
rend der Woche. Zunächst hält man 
nur Morgenandachten, Abendgottes­
dienste sollten folgen. 
Die Form des Gottesdienstes soll ein­
fach sein: Lesung und Auslegung ei­
nes Bibeltextes sowie Fürbittgebet 
sind die Bestandteile. 

. 

Luther hat diese Schrift auf Bitten der 
Gemeinde Leising verfaßt, die dann 
Vorbild für die Wittenberger Gottes­
dienstreform wird. 

1 9 9 Von der „kirchlichen en­
derung" in der Pfarrkir­

che - Heilbronner Gottesdienst­
ordnung 1530 

[ 1530] 
HUB IV S. 582-587. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Die „Confessio Heilbronnensis", die 
für den Augsburger Reichstag be­
stimmte Verantwortung Heilbronns, 
enthält auch einen Artikel „Von der 
kirchlichen enderung", in welchem 
der Rat zusammengefaßt hat, wie es 
„nach gottlichem wort" in der Pfarr­
kirche der Stadt „geordnet und gehal­
ten" wird. Aus diesem Artikel zu erse­
hen ist also die damalige Heilbronner 
Gottesdienstordnung: 

Abendmahl 

Sonnabend 
Glockengeläut gegen 5 Uhr. 
Ermahnung der Gemeinde zur Vorbe­
reitung auf das Abendmahl. 
Gemeinsame Beichte. 
Einzelaussprache mit dem Prediger 
oder Diakon nach Bedarf. 

Abendmahlsonntag (alle 14 Tage) 
Glockengeläut. 
Psalmen(=Lied)gesang im Wechsel 
zwischen dem Chor der Lateinschule 
und der Gemeinde („damit das Latein 
in Übung bleibt"). 
Predigt (1 Stunde). 
Glaubensbekenntnis in lat.-dt. Wech­
selgesang. 
Abendmahl (am Kreuzaltar). 
Einführung durch den Prediger. 
Einsetzungsworte werden vom Predi­
ger über Brot und Wein gesprochen. 
Während das Abendmahl ausgeteilt 
wird, lat.-dt. Wechselgesang des Hym-
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nus „Pange lingua" und „Gott sei ge­
lobt". 
Ermahnung der Gemeinde. 
Gesang „Grates nunc omnes" (Schü­
ler) und „Dank sagen wir alle" (Ge­
meinde) .  
Segen. 

Nachmittags: 
Predigt nach dem Mittag. 
Anstelle der (kath.) Vesper um 2 Uhr 
Kinderlehre für Mädchen. 
Ermahnung und Belehrung der 
Kinder. 
Psalmengesang. 
4 Uhr Kinderlehre für Knaben mit 
(all)gemeinem Gebet, daß Gott sie die 
ganze Woche über in göttlicher Furcht 
halten möge. 
Psalmengesang und Segen. 

Gottesdienst an den Wochentagen 

Montag 
Morgenpredigt (zur Frühmeßzeit, ehe 
das Tor aufgeht = etwa gegen 6 Uhr). 
Predigt (112 Stunde) aus dem 1 .  Buch 
Mose. 
Gebet für einen guten Wochenanfang 
und für die Früchte der Erde. 

Dienstag 
Morgenpredigt über die Petrusbriefe. 

Mittwoch 
Morgenpredigt über ein Kapitel aus 
dem 1 .  Buch Mose. 
Gebet für die Obrigkeit und den (all-) 
gemeinen Frieden. 

Donnerstag 
Morgenpredigt über die Paulusbriefe. 

Freitag 
Morgenpredigt über den Propheten 
Habakuk. 
Gebet für den (all)gemeinen Frieden 
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und für Einigkeit sowie für die Früch­
te der Erde. 

Samstagabend 
Ermahnung der Gemeinde zum (Neu­
en) Testament Jesu Christi (als Vor­
bereitung auf den Sonntag) . 

Sonntag (ohne Abendmahl) 
Geläut. 
Psalmengesang m Latein und 
Deutsch. 
Predigt. 
Glaubensbekenntnis in lat.-dt. Wech­
selgesang. 
Allgemeines Gebet des Predigers. 
Gebet für die christlichen Hirten ( = 

„hurrten"). 
Gebet für die weltliche Obrigkeit: 
Kaiser, König, Fürsten etc. 
Gebet für Kranke und Schwache. 
Gebet für den (all)gemeinen Frieden. 
Gebet für die Feinde („finnd") christli­
chen Bluts. 
Gebet für die Früchte der Erde. 
Gebet für Ketzer und Halsstarrige 
(für jeden ein besonderes Gebet). 
Psalmengesang in Latein und 
Deutsch, damit Gott diese Gebete er­
höre. 
Gebet nach Gelegenheit der Zeit. 
Gesang „Grates nunc omnes" (Schü­
ler) und „Dank sagen wir alle" (Ge­
meinde) .  
Segen 

Taufe 

Die Taufe wird am Kreuzaltar der Ki­
lianskirche in deutscher Sprache vor­
genommen, um sie für die Gemeinde 
verständlicher zu machen und gleich­
zeitig den Irrtümern der Wiedertäufer 
zu begegnen. Sie findet vormittags ge­
gen 9 Uhr und nachmittags gegen 4 
Uhr statt und wird mit Glockengeläut 



angezeigt. Getauft wird an einem gro­
ßen Becken mit reinem klaren Wasser 
(kein Weihwasser). 
Die Taufe war bisher noch im alten 
Ritus vorgenommen worden. Der Rat 
der Stadt Heilbronn nutzt die Gele­
genheit, zusammen mit der neuen 
Gottesdienstordnung auch die Taufze­
remonie neu zu regeln. 

Beerdigung 

Bei Beerdigungen hält einer der bei­
den Diakone vor dem Gang zur Grab­
stätte in der Kilianskirche eine kurze 
Andacht, bei welcher er die Trauerge­
meinde im Glauben stärkt, ihr in 
Erinnerung ruft, sterblich zu sein und 
sie ermahnt, ihr Leben zu ändern. Die 
Andacht schließt mit dem Segen. 

Eheschließung 

Die Gottesdienstordnung von 1530 
sieht die Ehe noch als Sakrament an, 
sonst wäre wohl die Wendung, daß die 
Ehe von Gott eingesetzt und durch 
Christi Gegenwart gesegnet sei, nicht 
aufgenommen worden. 
Die Hochzeitszeremonie wird morgens 
um 8 Uhr bei Tageslicht vorgenom­
men. Der Gottesdienst beginnt mit ei­
ner Ermahnung der Gemeinde. Um 
Mißverständnisse auszuschließen, 
werden die Brautleute von nun an 
deutsch getraut und ihnen bedeutet, 
daß sie in Glück und Unglück, in Ge­
sundheit und Krankheit gottesfürch­
tig miteinander leben sollen. 

Fasten 

Auch das Fasten wird als rechtes 
Maßhalten beibehalten, und zwar 
nicht nur bei Speise und Trank, auch 
in der Kleidung. Sogar Worte und 
Werke versteht man darunter. 

„Vom Wallen" 

Das Wallfahren katholischer Prägung 
gibt es in der Gottesdienstordnung 
Heilbronns von 1530 nicht mehr. 
Wenn hier vom „wallen" die Rede ist, 
dann nur im Zusammenhang mit dem 
Aufsuchen von Bedürftigen. Das 
christliche Gebot, sich des Nächsten 
anzunehmen, ihn zu speisen, zu trän­
ken, ihn zu kleiden und aufzusuchen, 
erfüllt sich in der Praxis sozialer Für­
sorge. 

Feiertage 

Als letzter Punkt der Gottesdienstord­
nung werden die Feiertage behandelt. 
Neben den Sonntagen sind es die vier 
Feste Weihnachten, Ostern, Himmel­
fahrt und Pfingsten sowie einige wei­
tere Feiertage. Im einzelnen sind dies: 
Weihnachten (25. 12 . )  und St. Ste­
phan (26. 12.) ,  der mit dem St. Johan­
nestag (27 . 12 . )  zusammen gefeiert 
wird. 
Neujahrstag (1 .  1 . )  
Mariae Lichtmeß (2 .  2.) 
Ostern und der Montag danach 
Mariae Verkündigung (25. 3 . )  
Himmelfahrt 
Pfingsten 
Johannes der Täufer (24. 6.) 
Mariae Heimsuchung (2. 7 .) 
Kilian (wegen des Marktes; 8 .  7.) 
Mariae Himmelfahrt (15. 8.) 
Maria Magdalena (22. 7 .) 
Allerheiligen (1 .  1 1 .) 

Die Ordnung von 1530 zeigt, daß die 
Gottesdienstform in der Heilbronner 
Pfarrkirche damals der Predigtgottes­
dienst ist, der sich von der katholi­
schen Messe wesentlich unterschei­
det. Predigt und Abendmahl als 
Hauptbestandteile des evangelischen 
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Gottesdienstes treten in der außeror­
dentlich schlichten Liturgie dominie­
rend hervor. 
Mit der Gottesdienstordnung von 
1532 wird der Predigtgottesdienst al­
lerdings schon kurze Zeit später zur 
evangelischen Messe ausgebaut. 
Vollständiger Text siehe Anhang, S. 
338. 
Vgl. auch Exponat Nr. 202. 

2 0 0 Erste württembergische 
Kirchenordnung 

1536 
LBS Wirt. R 8° 1043 

Ab 1536 erhält Württemberg reforma­
torische Ordnungen. Die Hauptarbeit 
liegt bei Erhard Schnepf, der eng mit 
dem Haller Prediger Johannes Brenz 
zusammenarbeitet. Er bringt auch 
das lutherische Gedankengut in die 
Ordnungen ein. Die Kirchenordnung 
von 1536, die eine Gottesdienstord­
nung ist, rückt die Predigt in den Mit­
telpunkt - eine Beschränkung, in der 
die evangelische Kirche in Württem­
berg ihre Eigenart findet. Und auch 
heute noch geht die Gottesdienstform 
hier in ihren Grundzügen auf jene er­
ste württembergische Kirchenord­
nung von 1536 zurück, von der Weis­
mann schreibt, man könne sich des 
Eindrucks nicht erwehren, „bei der 
Gestaltung des Gottesdienstes in der 
jungen württembergischen Landes­
kirche habe das Vorbild Heilbronns 
[Gottesdienstordnung von 1530] einen 
starken Einfluß ausgeübt". 
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20 1 Heilbronner Gottes­
dienstordnung 1532 

1532 August 26 
HUB IV S. 777-779. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Nachdem ausgangs 1531 die Messe in 
der Pfarrkirche abgeschafft war, muß­
te eine neue Gottesdienstordnung auf­
gerichtet werden. Am 11 .  März 15�2 
liegt dem Rat ein Gutachten vor, „wie 
es mit dem gesang und predigen in der 
kirche hie zu halten wer", und zwar -
das ist einschränkend vermerkt ( „bis 
auf gmeine reformacion", d .h .  bis zu 
einem Konzil. Zu den Verordneten, 
die dieses Gutachten erarbeitet ha­
ben, hat sicherlich auch Lachmann 
gehört. 
Ob der Rat diesen Vorschlag gebilligt 
hat ist nicht bekannt. Jedenfalls er­
läßt er „mit zeyttiger vorbetrachtung 
und gehaptem radt der gotlichen 
schrifft erfarnen" am 26. August 1532 
an stat der mißpreuch, dero er bey der gaistlichait irer stat abstandt 

fruntlich erlangt", eine neue „ordnung 
mit warem Gots dienst", über die er 
sich zuvor „mit den hern pfarher und 
presenzs" der Pfarrkirche „lieblich 
und fruntlich veraint und verglichen" 
hat. Diese Ordnung, „biß uff kunfftig 
cristenlich concilii oder national ver­
samlung reformation zu halten", ist 
nicht sehr eingehend und stellt wahr­
scheinlich nur eine Ergänzung des 
dem Rat im März unterbreiteten und 
von ihm wohl gebilligten Vorschlags 
dar. 
Die Ordnung von 1532 nimmt ver­
hältnismäßig viel katholisches Meß­
gut auf. Damit wird der seither übli­
che schlichte Predigtgottesdienst zur 
evangelischen Messe mit bisher unge-
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überhaupt erarbeitet. Eine zweite 
Kirchenordnung des Haller Reforma­
tors erscheint 1543. Brenz sieht sie als 
„freie bequeme Anweisung, den rech­
ten christlichen Glauben zu lernen", 
und der Rat erklärt sie für das gesam­
te hällische Gebiet verbindlich. Sie 
umspannt mit ihren Bestimmungen 
und Aussagen die ganze Breite christ­
lich-kirchlichen Lebens von der Taufe 
über Absolution und Abendmahl bis 
hin zum Begräbnis. 
Die Heilbronner Ordnung von 1543 
ist nicht im Volltext überliefert; nur 
eine auszugsweise Abschrift von Pfar­
rer Max Duncker liegt im Stadtarchiv 
Heilbronn. Duncker sagt in der Vor­
bemerkung zu seiner Abschrift, die 
Heilbronner Ordnung setze die Haller 
voraus, ja sei lediglich eine Anwei­
sung, die Haller Ordnung zu gebrau­
chen. Insofern müssen beide Ordnun­
gen mindestens teilweise ähnlich oder 
gar identisch gewesen sein. 
Ein Vergleich mit der katholischen 
Messe zeigt, daß die junge evangeli­
sche Kirche außerordentlich stark in 
der Liturgie der alten Kirche haftet. 
Doch haben die religiösen Inhalte die­
ser Liturgie einen Bedeutungswandel 
erfahren. 
Bedeutsamster Teil der Heilbronner 
Ordnung ist eine „Ordnung des Kir­
chengesangs", deren Verfasser der da­
malige erste Prediger an der Pfarrkir­
che, Menrad Molther, ist. Sie zeugt 
von der großen Bedeutung, die man 
damals in Heilbronn der musikali­
schen Gestaltung des Gottesdienstes 
beimißt. In dieser Ordnung findet 
auch erstmals die Orgel Erwähnung. 
Die „Ordnung des Kirchengesangs" 
von 1543 : 
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1. Vesper 

a) 1 .  Samstag und Sonntag im Advent 
(so auch die anderen Vespern bis 
Christabend) 
Die gewöhnlichen Antiphonen nach 
den Psalmen, oder Ecce dies venient. 
Veni redemptor gentium. 
Magnificat mit Antiphon. 
NB. :  Bei Kälte etc., falls sonst zu lang, 
Ecce dies oder am 3 ./4. Sonntag Festi­
na ne tardaveris oder Hymnus wie 
oben. 

b) Hl. Christabend 
Vor dem Psalm Antiphon Judaea et 
Jerusalem oder Orietur. 
Hymnus A solis ortus (ein Vers um 
den andern, in Orgel und Gesang 
wechselnd). 
Magnificat (lat.) mit der Antiphon 
Crux esset desponsata. 

c) Am Christtag zur Vesper 
Die gewöhnlichen Antiphonen mit 
dem Hymnus A solis ortus. 
Predigt. 
Magnificat oder Dies est letitiae (dt./ 
lat . ) .  
Ebenso am Stephanstag, Johannistag, 
Neujahrsfest und den dazwischenlie­
genden Sonntagen. 

d) Abend vor Epiphanias 
Vor den Psalmen die Antiphon 0 ad­
mirabile. 
Hymnus Hostis Herodes. 
Magnificat (lat.) mit Antiphon. 

c) Epiphanias 
Illuminare anstatt Hymnus, sonst wie 
oben. 

f) Von da an bis auf die gebundene Ze_it 
alle Samstage und Sonntage 
Hymnus Corde natus ex parentis. 



g) Am Samstag, so die gebundene Zeit 
anfängt 
Die gewöhnlichen Psalmen mit ihrer 
Antiphon. 
Hymnus Dies absoluti. 
Magnificat mit seiner Antiphon. 

h) Am Sonntag der gebundenen Zeit, 
auch die zwei folgenden Samstage und 
Sonntage 
Ebenso. 

i) Samstag und Sonntag Inuocauit 
Nach dem Psalm der Hymnus Audi 
benigne corditor, sonst wie oben. 

k) Samstag und Sonntag Reminiscere 
und Oculi 
Hymnus Christus qui lux. 

1) Samstag und Sonntag Letare 
Hymnus Vexilla regis mit seinem An­
tiphon. 
Psalmen. 

m) Samstag und Sonntag Palmarum 
Hymnus Rex Christe factor omnium 
und die ordentliche Antiphon. 

Gründonnerstag und Karfreitag 
Nach der Predigt Hymnus Rex 
Christe. 

Karfreitag 
Nach der Predigt Hymnus Crux fi­
delis. 
Kollekte. 

Osterabend 
Psalmen. 
Antiphon, Alleluia. 
Antiphon Vespere autem Sabbathi 
mit der Orgel. 
Magnificat (lat.) 

Ostern und Ostermontag 
Kyrie paschale. 
Antiphon über die Psalmen. 
Magnificat. 
V esperpredigt. 
Sequenz Victimae paschali mit dem 
Christ ist erstanden. 

n) Samstag und Sonntag nach Ostern 
bis Pfingstabend 
Hymnus Ad coenam agni oder Vita 
sanctorum. 

o) Himmelfahrt Abend und Himmel­
fahrt 
Hymnus Festum nunc celebre. 

Pfingstabend und darauf 
Psalmen. 
Veni sancte. 
Hymnus Veni creator mit Antiphon. 

p) Trinitatis bis Advent 
Zur gewöhnlichen christlichen Anti­
phon Hymnus 0 lux beata Trinitas. 

q) Lichtmeß 
Hymnus Quod chorus vatum (vor Tu 
libens votus ist auszulassen). 

Mariae Verkündigung 
Antiphon Haec est dies. 

r) Apostelabende und Aposteltage 
Antiphon über Psalmen. 
Magnificat. Gaudent in Coelis. 
Statt Hymnus das Fuerunt sine que­
rela oder Isti sunt sancti. 

Johannis Baptistae 
Inter natos. 

Peter und Paul 
Petre amas me. 
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Allerheiligen 
Hymnus Rex gloriose oder Te sanctum 
dominum. 

2. Gesang vor und nach der Predigt an 
Sonn-, Fest- und Feiertagen 

Jeder Sonntag hat seinen eigenen In­
troitus1, der zu der Orgel gesungen 
werden soll. 
Nach demselben folgen das Kyrie und 
Gloria in excelsis, von zwei lat. Schü­
lern gesungen. 
Alleluja de tempore oder Graduale 
oder Symbolum Nicaenum. 
Predigt. 
Kollekte. 
Glaube: 

1 .  Vers Orgelspiel, 
2. Vers dt. Schulmeister mit 
Knaben und Volk, 
3. Vers wieder Orgel. 

Zum Nachtmahl: Offene Beichte. 
Unter dem Nachtmahl Sanctus oder 
Agnus dei Oat.) oder Pange lingua 
Oat./dt.) mit Orgel. 
An hohen Festen oder bei vielen Kom­
munikanten Te deum laudamus (dt. 
und lat.) und Orgel (ein Vers um den 
andern). 
Zum Beschluß Grates nunc omnes auf 
der Orgel. Danach Dank sagen wir 
alle Oat./dt.) , gesungen. 
Segen. 

An Sonntagen, so man das gemein Ge­
bet hält, wenn kein Abendmahl 
Gesang vor der Predigt wie oben. 
Nach dem gemeinen Gebet folgen die 
Psalmen (lat./dt.), auf der Orgel einer 
um den anderen zu schlagen und zu 
singen, auch in Wechselweise: 
Es wollt uns Gott genedig sein, 
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Aus tiefer Not, 
Quare fremuerunt - Warum toben, 
Domine quis habitabit. 

Christtag 
Introitus. 
Kyrie. 
Gloria in excelsis. 
Graduale vor der Predigt (dt. mit 
Orgel). 
Nach der Predigt Glaube (dt. mit 
Orgel). 
Unter der Kommunion Hymnus A so­
lis ortus (mit Orgel, lat./dt.). Um der 
Eile der Kommunikanten willen Te 
deum laudamus. 

Am Stephanstag, Johannis Euangeli­
stae, am Sonntag zwischen der Octau 
(Sonntag post Christfest), Neujahrstag 
Vor der Predigt Psalm Quare fremue­
runt (lat./dt. mit Orgel). 
Nach der Predigt Dies est laetitiae 
Oat./dt„ mit Orgel). 
Kollekte nach der Zeit. 
Grates nunc omnes. 
Segen. 

Epiphanias 
Introit Ecce advenit. 
Nach dem Kyrie Alleluja Vidimus 
stellam eius. 
Nach der Predigt wie am Jahrtag. 

Mariae Lichtmeß 
Introitus Suscepimus deus. 
Alleluja nach dem Kyrie Prophetae 
sancti. 
Nach der Predigt Nunc dimittis domi­
ne mit einer Antiphon. 
Kollekte. 
Beschluß wie oben. 



Visitatio Mariae 
Ebenso, nur nach der Predigt ein 
Psalm. 

Mariae Verkündigung 
Introitus Rorate mit Kyrie und Gloria 
in excelsis. 
Antiphon Haec est dies. Inzwischen 
geht der Prädikant auf die Kanzel. 
Nach der Predigt Magnificat Oat. , auf 
der Orgel zu schlagen und zu singen). 
Kollekte. 
Gemeiner Beschluß. 

Palmarum 
Introitus. 
Kyrie. 
Gloria, Et in terra. 
Responsorium de tempore. 
Predigt. 
Glaube wie oben. 
Unter der Kommunion Hymnus Glo­
ria laus. Währt die Kommunion lang, 
dann Pange lingua oder dgl. 

Ostertag 
Introitus Resurrexit. 
Kyrie. 
Gloria in excelsis, Et in terra. 
Haec est dies, quam fecit dominus (da­
zu Orgel) . 
Predigt. 
Glaube (dt . ,  mit Orgel). 
Victimae und Christ ist erstanden, 
auf der Orgel (lat./dt.) . 
Te deum laudamus, so lange die Kom­
munion dauert. 

Ostermontag und Osterdienstag 
Vor der Predigt wie oben, nur statt 
Haec est dies das Alleluja Pascha no­
strum. 
Darauf Vi�timae und Christ ist er­
standen, auf der Orgel (lat. und dt.) .  
Kollekte. 
Gewöhnlicher Beschluß. 

Sonntage zwischen Ostern und Pfing­
sten 
Introitus. 
Kyrie. 
Alleluja vor der Predigt. 
Glaube. 
Sequenz Victimae, wie an Ostern oder 
Ostermontag. Sonst wie Ostern oder 
Ostermontag. Kommunion ebenfalls 
wie an Ostern oder am Ostermontag 
oder aber gemeines Gebet. 

Auffahrtstag (Himmelfahrt) 
Introitus Viri Galilaei. 
Kyrie. 
Alleluja Ostendit Deus in jubilo. 
Predigt. 
Sequenz Summi triumphum regis 
oder Hymnus Festum nunc celebre. 
Kollekte. 
Danksagung. 

Pfingsten 
Introitus Spiritus domini. 
Kyrie. 
Gloria, Et in terra. 
Veni sancte, auf der Orgel (lat. ) .  
Predigt. 
Glaube wie oben. 
Sequenz Veni sancte Spiritus, auf der 
Orgel (lat. ) .  Nun bitten wir den Hl. 
Geist, alternierend (dt.). 
Wenn viele Kommunikanten Te deum 
laudamus, so lange die Kommunion 
währt. 
Gewöhnlicher Beschluß. 

Apostelfeste 
Introitus Judicant sancti gerites.  
Kyrie. 
Gloria in excelsis. 
Graduale Constitues eos principes 
oder Alleluja Coeli enarrant gloriam 
Dei. 
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Das alte Patrem. 
Predigt. 
Sequenz Clare sanctorum. 
Zum Beschluß gewöhnliche Kollekte. 

Johannis Baptistae 
Introitus De ventre oder Responso­
rium Inter natos mulieres. 
Predigt. 
Benedictus, genannt Canticum Zacha­
riae. 

Peter und Paul 
Introitus Nunc scio vere. 
Sonst alles wie oben. 

Kiliani 
Introitus Multae tribulationes ju­
storum. 
Alleluja Justi epulentur. 
Predigt. 
Psalm Aus tiefer Not. 

Allerheiligen 
Introitus De martyribus. 
Predigt. 
Responsorium Beati qui presequutio­
ne oder Isti sunt sancti oder Psalm 
Es woll uns Gott gnädig sein. 

3. Wie es an den Werktagen vor und 
nach der Predigt gehalten werden soll 

Vor der Predigt sollen es die Präsenz­
herren mit dem Gesang halten wie 
folgt: 

Montag, Dienstag, Donnerstag, 
Freitag 
Die Präsenzherren sollen um 6 bzw. 7 
Uhr, sobald es schlägt, anfangen zwei 
Psalmen zu singen, mit einer Anti­
phon und einer sonntäglichen Kollek-

te, die durch den Wöchner zu singen 
sind. 
Hierauf folgt die Predigt. Der Prädi­
kant steigt am Ende des zweiten 
Psalms oder unter der Antiphon auf 
die Kanzel. 
Kollekte. 
Predigt (nicht über eme halbe 
Stunde). 
Die Präsenzherren sollen nach dem 
Singen der Psalmen nicht spazieren­
gehen oder schwatzend stehen. Jeder 
soll im Chor gegenwärtig sein, mor­
gens und zum Vespergesang nicht ja­
gensweise (?) tun. Wer ohne Grund 
daheim bleibt, zahlt einen halben 
Batzen. 

Montag und Dienstag 
Nach der Predigt wird der Gottes­
dienst mit der Kollekte um Abwen­
dung des Zorns Gottes, doch ohne Ge­
sang, von der Kanzel aus beschlossen. 

Donnerstag 
Nach der Predigt wird allewege in 14 
Tagen bis 3 Wochen die deutsche Lita­
nei gesungen, die durch 2-3 auf dem 
kleinen Predigtstuhl stehende Kna­
ben vorzusingen ist. 
Kollekte vor dem Kreuzaltar. 
An anderen Donnerstagen: 
Litanei deutsch um Frieden. 
Mitten wir im Leben. 
Kollekte. 

Freitag 
Tenebre lat. 
Kollekte. 
Respice domine, deutsch beschlossen. 
Der deutsche Schulmeister soll zu der 
Feiertagspredigt zu Mittag und Abend 
mit seinen Knaben und dem Volk, wie 
kirchenbräuchlich, nach der Zeit oder 
sonst deutsche Psalmen singen. 
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1 Falls es dem Schulmeister zu viel ist, die 
Knaben auf jeden Sonntag ein sonder Introit 
zu lernen, so mag er es halten wie folgt: 
Ostern - Pfingsten 

Mit Introitus, Kyrie und Graduale zu halten 
vor der Predigt wie am Ostertag, und nach 
der Predigt auch mit der Sequenz Victimae 
wie folgt. 
Trinitatis - Advent 

Introitus Benedicta sit sancta Trinitas, Ky­
rie, Alleluja, nach der Predigt Sequenz de 
Trinitate. 
Advent - Estomihi 
Der gewöhnliche Introitus, Kyrie, Graduale, 
nach der Predigt wie an den anderen Sonn­
tagen. 
Estomihi - Palmarum 
Introitus, Kyrie, Graduale, Predigt, danach 
wie sonst. - Ebenso mag es zur Vesperzeit 
mit den Antiphonen und Hymnen gehalten 
werden, wenn die Knaben nicht auf jeden 
Samstag und Sonntag einen besonderen ler­
nen können. 

Vgl. auch Exponat Nr. 202. 

204 Johannes Brenz 
(1499-1570) 

Kolorierter Holzschnitt des Mono­
grammisten BVD, um 1570 
Stadtarchiv Stuttgart Nr. 4165 

Johannes Brenz aus einer Weil der 
Städter Schultheißen- und Richterfa­
milie studiert ab 1513 bei dem Weins­
berger Johannes Oekolampad in Hei­
delberg alte Sprachen. Bedeutsamer 
für sein weiteres Leben wird für ihn 
die Begegnung mit der Reformation, 
als er 1518 der Heidelberger Disputa­
tion, an der Luther teilnimmt, mit 
einer Gruppe späterer süddeutscher 
Reformatoren beiwohnt. 
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1522 wird er Prediger in Schwäbisch 
Hall, wo er 26 Jahre bis zum Augsbur­
ger Interim 1548 wirkt und dort mit 
Unterstützung des Haller Rates 
schrittweise die Reformation einführt. 
Ab 1525 baut er das Haller Kirchen­
wesen neu auf, ersetzt die Messe 
durch das Abendmahl und veröffent­
licht 1527 die erste Haller Kirchen­
ordnung, auf deren zweiter Ausgabe 
von 1543 die Heilbronner beruht. Au­
ßerdem verfaßt er für die Haller Schu­
len seinen Katechismus von 1528. 
Im politischen Bereich gelingt es 
Brenz, Schwäbisch Hall aus den Wir­
ren des Bauernkrieges herauszuhal­
ten. Außerdem wirkt er als Gutachter 
am Marburger Religionsgespräch, wo 
sein Eintreten für Luthers Abend­
mahlslehre die weitere Ausbreitung 
der zwinglianischen Reformation ver­
hindert. 
Herzog Ulrich von Wirtemberg unter­
stützt er ab 1534 bei der Kirchenre­
form in Wirtemberg, die er 1559 zu­
sammen mit dessen Nachfolger Her­
zog Christoph vollendet. Brenz wirkt 
über die Haller Stadtgrenzen hinaus. 
Sein Einfluß erstreckt sich auf ganz 
Süddeutschland. 

2 0 5 „ Was die Euangelische 
Meß sey / Grundliche 

vnnd Christenliche anzeigung / 
auß der heiligen geschrifft / vnnd 
auß den alten heyligen Kirchen le­
rern / zu trost vnd sterckung der 
Glaubigen" von Johannes Fabri 

Dillingen: Sebald Mayer 1557 
AHN Bibl. 11284 

Johannes Fabri (Faber), 1504 in Hen­
bronn geboren, Dominikanermönch, 
Dr. theol. ,  bischöflicher Theologe und 
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Domprediger zu Augsburg, gehört ne­
ben Eck zu den entschiedensten Ver­
tretern der Gegenreformation. Unter 
den 21 Werken, die Fabri seit 1535 in 
deutscher und lateinischer Sprache 
verfaßt, sind auch etliche polemische 
Streitschriften gegen die Lutheraner. 
In seinem Hauptwerk „Was die Euan­
gelisch Meß sey . . .  ", welches er König 
Ferdinand I. widmet, legt Fabri „die 
reine Christenliche lehr von dem 
hochwirdigsten Sacrament deß Altars 
/ von seinem rechten brauch vnd wirk­
kung" dar, um die Gläubigen zur 
„standthafftigkeyt / auch vor fremb­
der Antichristischer lehr" anzuhalten 
und um die Argumente der „Meßleste­
rer vnd sehender" zu widerlegen. 

2 0 6 Das Achtlieder buch 
„Etlich Cristlich lider 

Lobgesang, vnn Psalm, dem rai­
nen wort Gottes gemeß . . .  " 

[Nürnberg: Jobst Gutknecht] 1524 
LuBW II 179 a 

Neben Bibel, Katechismus und Got­
tesdienstordnung wird das Gesang­
buch einer der vier Pfeiler reformato­
rischer Glaubensverkündigung. Die 
prachtvollen katholischen Messen 
wurden in der Regel von geschulten 
Chören gesungen, die Gläubigen hat­
ten daran im allgemeinen nur hören­
den Anteil. Mit der Reformation wird 
die Gemeinde in das Gottesdienstge­
schehen einbezogen, in welchem das 
Kirchenlied bald seinen festen Platz 
hat. Luther selbst hatte schon früh 
erkannt, daß das Lied zum Mittler des 
Evangeliums werden konnte, welches 
sich auf diese Weise in der Gemeinde 
verbreitet und damit den Glauben fe­
stigt. 
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Das früheste, das sogenannte „Acht­
liederbuch" hat der Nürnberger Ver­
leger Jobst Gutknecht im Winter 
1523/24 zusammengestellt, das 1524 
im Druck erschien. Es enthält vier 
Lieder von Martin Luther: 1. Nun 
freut Euch liebe Christengmein, 2. 
Ach Gott im Himmel . . .  , 3 .  Es spricht 
des Unweisen Mund . . .  , und 4. Aus 
tiefster Not . . .  

2 0 7 Das Straßburger 
Psalmenbüchlein 1589 

„Psalmen, Geystliche Lieder vnd 
Lobgesaenge. D. Martin Luther . . .  " 

Straßburg: Theodosius Rihel 
AHN Bibl. 16 268 

2 0 8 Lachmann soll das Gna­
denbild aus dem Karme­

litenkloster verwahren 

1531 Dezember 14 
HUB IV S. 726 f. Original m Heil­
bronn verbrannt 
Lachmann beschwert sich bei den 
Bürgermeistern, man habe ihm auf 
Geheiß des Rats ein „götzen bild" (ge­
meint ist das Gnadenbild der Karme­
liten im Nesselkloster) zuschicken 
lassen mit dem Auftrag, den „abgot" 
zu behalten und zu bewahren. Dafür 
könne er, der er stets gepredigt habe, 
„wie die abgottischen bild seyne nichs 
zu tulden sonder zu zertretten unn 
außtilgen", nicht danken. Finde man 
das Bild je bei ihm, „wurd meyn beruff 
unn predigamt verhindert". Außer­
dem sei zu befürchten, daß die Mönche 
nicht das rechte Bild herausgegeben 
haben, sondern, den Rat zu „nerren", 
eine Kopie. Der Geistliche Lazarus 
Lepkücher, dem er es gezeigt hab�, 
„wil seyn leben dar setzen, ob es das 
recht sey". 
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6 . .Jol),rnnie J.Juffm .ti�o. :;D. <martin .f.u1�cr. 

Zu Nr. 207 

2 0 9 Bilderstürmerei im Bau­
ernkrieg, Verhandlung 

gegen den Maurer Hans Müller 

o. D .  
HStAS H 53 Bü 173 

Eines der wenigen Beispiele für Bil­
derstürmerei in Heilbronn während 
des Bauernkrieges ergibt sich aus den 
Handlungen des Maurers Hans Mül­
ler gegenüber dem als wundertätig 
verehrten „vesper bild" „Maria in den 
Nesseln" im Karmelitenkloster, der 
Zerstörung anderer Wachsbilder u. a. 
„Item er hat mer dan ain mall mit 
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l)crr; t1011 6imllcn f cf)l\lm\lnb f!1r ang(t , 
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ainem spitz hamer in das vesper bildt 
ober der thur zu unser lieben frawen 
geworffen und dasselbig zu stucken 
zerworffen. Item er hat ain wechßin 
bildt zu unser lieben frawen genomen, 
ist der Niclaus Heußer prediger dar­
bey gewest, und hat des wachs in er­
mell gestossen und hat der Niclaus 
Heußer die pilder herab genommen, 
und ime, dem meurer, geben.i. Ferner 
ist Müller der gröblichen Mißachtung 
der Messe und der Konspiration mit 
den Bauern angeklagt: „Item er hat 
die meß des altars groblich veracht 
und bosse wort darzu triben an der 
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cristnacht in der pfarr, hat in die meß 
speuhen wollen, und als der priester 
angefangen meß halten, er gesagt: da 
bleib ich nit. Nota, es seindt ir dreyze­
hen zu Weinsperg in Roßlins hawß 
gewest, den pauwern zugesagt, sollen 
uff Heylpron ziehen, Heylpron sey ir; 
soll man in aigentlich fragen, wer die 
dreyzehen mit im gewest, und wer in­
nen den bevelch geben und waß sie 
mit den pauwern gehandelt." 

2 1 0 Lachmann fordert ener­
gischere Bestrafung öf­

fentlicher Laster 

1532 Januar 9 
HUB IV S. 761 . Original in Heilbronn 
verbrannt 

Lachmann schreibt an die Bürgermei­
ster: Nachdem der Rat „in niderle­
gung der meß" ein „gros stuck" voll­
bracht habe, sei es an der Zeit, auch 
„die offenliche laster zu straffen", auf 
daß Gott nicht „so grewlich" gelästert 
werde. „Dan wollen wir evangelisch 
genant seyn, so muß eebruch hurrerey 
gotzlesterung fullerey spilen on mas 
gedempt werden . . .  " Sonst müsse er 
fürchten, „es sey mit uns gethan". Sie 
sollten also bei Zeiten dafür Sorge tra­
gen, daß Gott gepriesen und der Näch­
ste gebessert werde, denn „Gott werd 
komen, wan wirs am wenigsten ge­
dencken". 
Lachmann hat in seinen Zuschriften 
an den Rat diesen immer wieder auf­
gefordert, eine „christliche Ordnung" 
zu erlassen und damit auch dem öf­
fentlichen Laster zu steuern. Zwi­
schen den Reichstagen von Speyer 
1529 und Augsburg 1530 werden in 
Heilbronn dann neben verschiedenen 
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kirchlichen Neuerungen auch em1ge 
soziale und sittenpolizeiliche Refor­
men durchgeführt, mit denen Lach­
mann altes Verlangen wenigstens 
teilweise erfüllt wird. Insbesondere 
dem Armenwesen widmet der Rat 
sein Augenmerk, und darin ist ohne 
allen Zweifel Lachmann als die trei­
bende Kraft zu sehen. Wie weit sonst 
seine Mitarbeit ging, ist nicht zu sa­
gen. Die Bestimmungen sind im übri­
gen recht beachtenswert. 
Der vollständige Text ist im Anhang, 
S. 349 abgedruckt. 

2 1 1  Kaiserliches Mandat we­
gen des Nürnberger Reli­

gionsfriedens 

1532 August 3 
StAL B 189 II Bü 22 Nr. 3 

Im Jahre 1532 wird für den Kaiser 
eine Einigung mit den Protestanten 
unumgänglich, nachdem die außenpo­
litischen Verhältnisse sich zusehends 
verschlechtern: In Ungarn sind „mit 
ainer grossen macht" die Türken ein­
gefallen „des willens, . . . furter vf 
Osterreich vnd ander teutsch land zu 
ziehen". Um dieser Gefahr mit der er­
forderlichen Energie begegnen zu 
können, muß er der Ruhe im Reich 
sicher sein. Außerdem braucht er 
dringend die „Türkenhilfe", die finan­
zielle Unterstützung auch der 
Schmalkaldener, denen seit einiger 
Zeit Rückenstärkung von Frankreich 
zuteil wird. 
Während des Nürnberger Reichstags 
1532, doch außerhalb der dortigen 
Verhandlungen, einigen sich schließ­
lich am 23. Juli beide Seiten auf den 
sogenannten „Nürnberger Religions-



frieden": Hinsichtlich der Religion 
wird der status quo bis zu dem in 
Aussicht genommenen Konzil bestä­
tigt. Bis dahin soll im Reich Frieden 
herrschen und keiner des Glaubens 
wegen verfolgt werden. Alle beim 
Reichskammergericht anhängigen Re­
ligionsprozesse werden eingestellt. 
Der ausgehandelte Vertrag wird dem 
Reichstag nicht vorgelegt, sondern als 
kaiserliches Mandat am 3. August 
von Karl V. verkündet. Darin heißt 
es, der Kaiser habe „ainen gemainen 
friden vffzurichten . . .  furgenomen", 
und zwar dergestalt, „das . . . kainer 
den andern des glaubens vnd religion 
noch sunst kainer andern vrsachen 
halb beuehden, bekriegen, berauben, 
vahen, vberziehen, belegern, auch 
darzu durch sich selbs oder yemands 
andern von seinen wegen nit dienen 
noch ainich schloss, statt, marckt, be­
uestigung, dorffer, hof oder weiler ab­
steigen oder on des andern willen mit 
gewaltiger that frefenlich einnemen 
oder gefarlichen mit brand oder in an­
der weg der massen beschedigen, auch 
niemand sollichen thetern rat, hilf 
vnd in kain ander weiß beistand oder 
furschub thuen, auch sie wissentlich 
vnd gfarlich nit herbergen, behausen, 
atzen oder trencken, enthalten oder 
gedulden, sonder ain yeder den an­
dern mit rechter freuntschafft vnd 
christenlicher lieb mainen soll." 
Mit dem Nürnberger Religionsfrieden 
wird bei den Protestanten, die seit 
1529 militärische Gewaltakte des 
Kaisers haben befürchten müssen, ei­
ne große Unsicherheit beseitigt. 
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VIII. Wiedertäufer in Heilbron��--------

Neben dem teils heftigen Widerstand, den die Altgläubigen den evangelischen 
Bestrebungen in der Stadt auf Jahre hinaus entgegensetzen, droht der jungen 
Saat des neuen Glaubens schon früh noch eine andere Gefahr - das Täufertum. 
Zwar finden die wenigen Anhänger dieser Sekte in Heilbronn weder öffentliche 
Anerkennung, noch sind sie geduldet. Dennoch vermögen sie sich in der Stadt 
zeitweise festzusetzen, und ihre unentwegten Umtriebe und ihr nachhaltiges 
Bemühen, größeren Anhang um sich zu sammeln, stellen eine nicht zu unter­
schätzende, durchaus ernste Gefahr für den lutherischen Glauben und die im 
Aufbau befindliche evangelische Kirche dar. 

Die Täuferbewegung entstand ab 1523 aus der Zürcher Reformation. Die 
Sektierer vertraten die Auffassung, die innere Erneuerung der Kirche könne 
nur aus dem Geist und dem Neuen Testament erfolgen, die Kirche also auch 
allein auf der Grundlage bewußter Freiwilligkeit bestehen. Sie lehnten deshalb 
konsequenterweise die Kindertaufe ab und forderten die Erwachsenentaufe, da 
ausschließlich Erwachsene sich frei entscheiden können. Nach dieser zunächst 
zwangsläufig als Wiedertaufe praktizierten Erwachsenentaufe erhielten die 
Sektierer die Bezeichnung Wiedertäufer. Da die Lehre der Täufer im Gegensatz 
zum alten wie zum neuen Bekenntnis stand und ihre Auffassung von Obrigkeit 
zudem Widerstand gegen Kirche und Staat bedeutete, konnte die Verfolgung 
der Sektierer nicht ausbleiben. 

Bereits 1526 sind in Heilbronn Anhänger des Täufertums, das durch Sektie­
rer aus Esslingen hier Eingang gefunden hat, nachzuweisen. Sie unterhalten 
über die Stadt hinaus rege Beziehungen zu anderen Glaubensgenossen, vor 
allem im Kraichgau und auch in Eßlingen. Als der Speyerer Reichsabschied 
1529 den Wiedertäufern Verfolgung und Tod androht und die Anhänger der 
Sekte nun allenthalben belangt werden, geht auch in Heilbronn der Rat mit 
Strenge gegen sie vor. Verhöre ergeben, daß die in der Stadt sitzenden Anhän­
ger der Sekte sich regelmäßig in ihren Wohnungen treffen und auch in 
Wirtshäusern, wo sie unter der Bürgerschaft um Zulauf werben. Der aus 
Nordheim eingewanderte Endris Wertz, ein zutiefst überzeugter Anhänger der 
Bewegung, sucht insbesondere die Weingärtner für das Täufertum zu gewin­
nen. Selbst in den Weinbergen und auf dem Weg dahin predigt er und spricht 
ihnen eindringlich zu. Eine Unterredung zwischen Lachmann und ihm läßt die 
Gefahr, welche die täuferische Lehre für den neuen Glauben darstellt, in ihrem 
ganzen Umfang erkennen. Als Wertz sich unter Berufung auf das Evangelium 
weigert, dem Täufertum abzuschwören, verweist ihn der Rat samt seiner 
Familie der Stadt. Und er nimmt ihn auch später, als er sich anderen Sinnes 
erklärt, nicht mehr auf. 

Die gerade mit seiner Ausweisung erhoffte Ruhe sollte jedoch von nur kurzer 
Dauer sein: Schon drei Jahre darauf ist wieder viel von Wiedertäufern in der 
Stadt die Rede. Der sektiererischen Lehre Verdächtige - vor allem von aus­
wärts Zugezogene, insbesondere Dienstleute, doch auch Heilbronner Bürger -
läßt der Rat in Verhör nehmen. Wer sich zur Gemeinschaft mit Wiedertäufern 
bekennt, wird unter Androhung unnachsichtig schwerer Strafe aufgefordert, 
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„der Sekte . . .  müßig zu gehen, sie nicht mehr zu hausen, zu herbergen, zu 
speisen oder zu tränken, nicht mehr zu disputieren oder zu predigen noch den 
Predigern dreinzureden". Allein mit Worten kann man die überzeugten Anhän­
ger des Täufertums auf die Dauer nicht schrecken. Wenn der Rat der Sektiere­
rei in der Stadt ein Ende bereiten will, muß er unnachsichtig gegen sie 
vorgehen. Anfangs 1537 wird u. a. auch der „Vorsteher" Hans Schreiner durch 
die Stadtknechte „zum Tor hinausgeführt". Andere Wiedertäufer sagen ohne 
echten Widerstand ihrem Sektierertum ab, als sie vom Rat zur Verantwortung 
gefordert werden, oder verlassen freiwillig die Stadt, die der gefährlichen 
Umtriebe damit endlich ledig geht. 

2 1 2 Der Abschied des Speye­
rer Protestationsreichs­

tages bedroht die Wiedertäufer mit 
Verfolgung und Tod 

1529 April 22 
STAL B 189 II Bü 10 Nr. 3. Druck 

Der Reichsabschied von 1529, der die 
1526 eingeräumte Gewissensfreiheit 
für die Anhänger der evangelischen 
Lehre aufhebt, verbietet darüber hin­
aus auch die Sekte der Wiedertäufer. 
Gegen ihre Anhänger soll in scharfer 
Weise vorgegangen werden. So sollen 
alle „widdertauffer vnd widderge­
tauffte mannen vnnd weibs personen 
verstendigs alters von . . .  leben zum 
todt mit dem fewer" und „schwert . . .  
gericht . .  „ auch die, so darauffbehar­
renn oder zum andernmal vmbgefal­
len, in solichem keyns wegs begnadet" 
werden. Solche aber, die ihren Irrtum 
bekennen und widerrufen, sollen 
„nach gelegenheit yres stands, we­
sens, iugent vnd allerley vmbstende 
. . .  begnadet werden". Sie sollen je­
doch nicht des Landes verwiesen, son­
dern unter ihrer „oberkeit zuobleyben 
verstrickt vnnd verbunden werden, 
die dann ein fleissig auffsehens haben 
sollen, damit sie nit widerumb abfal-

len". Wer geflüchteten Wiedertäufern 
Schutz und Aufnahme gewährt, ver­
fällt der Reichsacht. 
Der Haller Reformator Johannes 
Brenz hat im Gegensatz zum Reichs­
abschied von 1529 die Wiedertäufer 
milder beurteilt. Er hält sie für einfäl­
tig und irregeleitet und fragt in einem 
seiner Gutach�en: „Sollt man denn all­
wegen einen so bald ermorden, wann 
er ein Spruch oder zween in der 
Schrift unrecht verstunde . . .  ?" 
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VIII. Wiedertäufer in Heilbron��--------

2 1 3 Vom Recht, wider die 
Täufer zu richten 

„Vom widertauff, ob ein weltliche 
oberkeit mit gotlichem und billi­
chem rechten die widertauffer 
durch feuer oder schwert vom le­
ben zu todt richten laßen moge" 
von Johannes Brenz 

[1528] 
Foto nach dem Original im Stadtar­
chiv Hall 4/53 265 a 

Brenz ist wiederholt um Gutachten 
darüber gebeten worden, was von den 
Wiedertäufern zu halten sei und wie 
man gegen sie vorgehen solle. Für ihn 
ist es erste Pflicht der Obrigkeit, den 
evangelischen Glauben zu schützen, 
so auch vor Irrlehren wie die der Wie­
dertäufer, die den Zusammenhalt der 
Kirchengemeinde sprengen könnten. 
Einen Mißbrauch der obrigkeitlichen 
Gewalt lehnt er jedoch ab. Brenz hält 
die Täufer für irregeleitet, weil sie 
nicht in der Lage seien, die Schrift 
richtig auszulegen. Sie deshalb mit 
dem Tode zu bestrafen (wie vielfach 
geschehen, in Heilbronn allerdings 
nicht) sei nicht gerechtfertigt. Statt 
dessen empfiehlt er, die Unbelehrba­
ren, die trotz Ermahnung nicht zum 
rechten Glauben zurückkehren wol­
len, des Landes zu verweisen (so in 
Heilbronn) . 
Da sich dieses gemäßigte V erfahren 
in Württemberg durchsetzen konnte, 
wurde einer Radikalisierung der Täu­
ferbewegung die Grundlage entzogen. 
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2 1 4 Der ausgewiesene Wie­
dertäufer Endris Besse­

rer will in die Stadt zurückkehren 

1531 März 13 
HUB IV S. 655f. Original in Heil­
bronn verbrannt 

Der 1530 ausgewiesene Wiedertäufer 
Endris Besserer bittet den Rat um 
Wiederaufnahme in die Stadt. Daß er 
damals nicht habe schwören wollen, 
sei „eyn eyffer mit unverstand gewe­
ßen". Jetzt sei er erbietig, „alles, was 
eynem gmeynen burger . . .  schwerns 
halber . . .  woll ansteet, mit Gottes 
hylff zu volbryngen". 
Auch Lachmann verwendet sich für 
Besserer: „Weyl dan er, Endris, sich 
gewennt und den widertauff vur eyn 
irrthum vergicht, auch all burgerlich 
gewonlich eyd, die man andern bur­
gern ufflegt, thon will", bittet er, der 
Rat wolle „das irrig schefflin wide­
rumb annemen, damit er seyne kind 
in gottlicher forcht uffzihen unn sey­
ner arbeyt warten mog". 
So schreibt schließlich am 14. März 
der Rat an Besserer: Er wolle ihn in 
die Stadt wieder einkommen lassen, 
„doch der gestalt, das du burgermai­
ster und radt in allen sachen des bur­
gerrechten in allen puncten und artik­
keln, wie einem burger zu thon ge­
purt, gehorsame laistest und dich kei­
ner widerwertigkeit fleissest". Würde 
er jedoch in altem Ungehorsam „dem 
burgerlichen wesen zuwider" handeln, 
„wurden wir gegen dir handeln, . . .  
das dir villeicht zu schwer werden 
mocht". 



2 1 5 Der Wiedertäufer Endris 
Wertz bittet den Rat um 

Wiederaufnahme in die Stadt 

1530 Juni 6 
HStAS C 3-8 W 2217a 

Vor dem 17 .  Mai 1530 hatte der Rat 
an Endris Wertz, der als Wiedertäufer 
galt, „Fragen" gestellt, die dieser pau­
schal damit beantwortete: er „sey kein 
widertauffer". Allerdings hatte er bei 
Fragen nach seinem wirklichen Glau­
ben den Verdacht nicht ausräumen 
können. Er hielt das Sakrament nur 
für ein äußerliches Zeichen, es sei we­
der Leib noch Blut Christi. Er gibt zu, 
nicht beim Abendmahl gewesen zu 
sein, habe es nicht in beiderlei Gestalt 
empfangen. Der Kinder Taufe mache 
nicht selig, da er meine, daß es besser 
sei zu taufen, „wan das alter da sey, 
das er glaub und bekenn sein sünd, 
das der tauff mer sey dan der jugend". 
Aufgrund dieser „Antworten" des 
Wertz verwies der Rat ihn kurzerhand 
mit Frau und Kindern aus der Stadt, 
„darumb wolle in [ihn] ein ersamer rat 
nit mehr zu burger noch inwohner 
haben". 
Am 6. Juni nun bittet Wertz von Mas­
senbach aus, ihn mit Familie doch 
wieder in Gnaden in Heilbronn aufzu­
nehmen, „ich hab ein eiffer mit unver­
stand deß aids gehabt". Er habe sich 
auf den Wortlaut von Matthäus, Kap. 
5, verlassen, „ir sollt aller ding nit 
schweren". Nun sei er bereit, alles zu 
tun, „was ein frommen gehorsamen 
burger zustet" . 
Trotz Verwendung des Eberhard von 
Gemmingen für Wertz beim Rat än­
dert dieser seinen Entschluß nicht. 
Deshalb kommt es zum Prozeß vor 
dem Reichskammergericht. 

2 1 6 Eine Klage des Wieder­
täufers Endris Wertz ge­

gen die Stadt Heilbronn auf Wie­
dergutmachung wird vom Kam­
mergericht abgewiesen 

1541 Juni 27 
AHN Urkunden 

Nach seiner Ausweisung aus Heil­
bronn 1530 war der Wiedertäufer 
Endris Wertz wegen einer Wiederauf­
nahme in die Stadt mehrfach beim 
Rat vorstellig geworden. Dieser hatte 
jedoch stets abgelehnt. 
Schließlich reichen W ertz und seine 
Hausfrau Elisabeth 1536 beim Kam­
mergericht in Speyer Klage ein. 
Wertz argumentiert, die Heilbronner 
hätten ihn „on alle vrsach" und „on 
einich rechtlich verhor, proceß oder 
handlung" als Wiedertäufer „vnuer­
schuldet, vnbillichen vnnd wider 
recht" aus ihrer Stadt vertrieben und 
von seinem Hab und Gut verjagt. Da­
durch sei er „in grossen verderblichen 
schaden" gebracht worden. Er fordert 
deshalb eine Wiedergutmachung von 
1 100 Gulden, darunter 400 Gulden 
„für die . . . wichtige vnnd grosse 
schmach, entsetzung der eheren, 
felschlichs außschreiens", außerdem 
Ersatz der Gerichtskosten. Doch die 
Klage der Eheleute wird am 27. Juni 
1541 abgewiesen und die Kläger wer­
den zur Bezahlung der Gerichtskosten 
verurteilt. 
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IX. Schmalkaldischer Bun�---------

In freier Entscheidung hatte sich die Bürgerschaft Heilbronns 1530 zum 
evangelischen Glauben bekannt. Diese Entscheidung galt es in der Zukunft zu 
behaupten - ein auf Jahre hinaus beschwerliches und auch leidvolles Bemü­
hen. Die Politik der Stadt in dem folgenden Vierteljahrhundert ist nämlich 
abhängig von den Parteiungen im Reich, denen sie sich nicht entziehen kann, 
mit deren Schicksal sie aufs engste verbunden bleibt. 

Trotz aller Schwierigkeiten, welche die große Politik ihm setzt, bleibt Karl V. 
fest entschlossen, die Einheit des Glaubens im Reich zu erhalten bzw. wieder­
herzustellen. Wieder und wieder droht den schmalkaldischen Verbündeten, 
deren Einung Heilbronn sich 1538 auf dem Bundestag zu Eisenach angeschlos­
sen hat, die kriegerische Auseinandersetzung mit dem Kaiser. Aber Karl sind 
die Hände durch die Bedrohung von außen gebunden. Das muß sich jedoch 
ändern, sobald in der auswärtigen Politik ein Umschwung eintritt: Spätestens 
seit dem Wormser Reichstag 1544, auf welchem die Evangelischen das vom 
Papst nach Trient ausgeschriebene Konzil als unfrei ablehnen und der Kaiser 
sich mit Rom aussöhnt, sind sich die schmalkaldischen Bundesgenossen end­
gültig darüber im klaren, daß der Krieg unvermeidlich ist. Dabei haben sie -
allerdings in ihrer keinesfalls verkannten Verantwortlichkeit für das christli­
che Abendland - die ausweglose Situation selbst heraufbeschworen, denn 
letztlich war es doch gerade die dem Kaiser gewährte Türkenhilfe, die zu dem 
Waffenstillstand mit dem Sultan führte. Und auch Frankreich verpflichtet sich 
im Frieden von Crepy, in Zukunft mit den Protestanten nicht mehr gemein­
same Sache zu machen. So bekommt Karl schließlich die Hände frei, und es 
drängt ihn, das seit so vielen Jahren anstehende Problem nun endlich zu lösen. 
Geheime Abmachungen mit Bayern und dem Herzog Moritz von Sachsen 
bereiten ihm vollends den Weg, auch ein Vertrag mit dem Papst, der dem 
Kaiser zur Ausrottung der evangelischen Ketzerei umfangreiche Unterstüt­
zung zusichert. An dem einmütigen V 6rgehen der kirchlichen und weltlichen 
Macht gegen den Protestantismus ist nicht zu zweifeln. 

Mit den schmalkaldischen Bundesgenossen rüstet auch Heilbronn. Aber die 
Stadt stellt sich keinesfalls freudig der Auseinandersetzung. Jene Generation, 
die einst geschworen hatte, Gut und Blut für den Glauben zu lassen, ist nicht 
mehr. Auch fehlt es nicht an Gegnern in den eigenen Mauern. Zu dem für die 
Waffenrüstung ausgeschriebenen gemeinen Pfennig kann man sich um nichts 
verstehen und streitet sich deswegen - angesichts der doch drohenden Gefahr -
mit dem Bund herum. Im Vertrauen auf Gottes Beistand und Hilfe ordnet der 
Rat ein allgemeines Gebet an. Man macht sich auf eine lange Auseinanderset­
zung gefaßt. 

Dürfen sich zunächst die Verbündeten mit ihrem Anhang dem kais�rlichen 
Aufgebot überlegen fühlen, so wendet sich bis zum Spätsommer das Blatt 
entschieden, die führende Rolle geht an den Kaiser über. Heilbronn kommt in 
äußerste Sorge, als Karl über Nördlingen den Weg nach Württemberg zu 
erzwingen sucht. Es geht das Gerücht, der Kaiser beabsichtige gegen Heilbronn 
zu ziehen und wolle im W einsberger Tal lagern, wodurch ihm Rhein, Main und 
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Neckar, auch der Paß an die Donau offen liegen würden. In Erwartung des 
kaiserlichen Vorgehens gegen die Stadt trifft man in Heilbronn in aller Eile 
Verteidigungsmaßnahmen. Man hofft, dem Feind energisch Widerpart bieten 
und auch bestehen zu können. 

Aber es sollte anders kommen: Der unerwartete Einfall des Herzogs Moritz in 
das kursächsische Gebiet veranlaßt den Kurfürsten, sein Heer in Eilmärschen 
der schwer bedrängten Heimat zuzuführen, und auch Landgraf Philipp von 
Hessen strebt mit seinen Truppen heimwärts. Der Zusammenbruch des schmal­
kaldischen Bündisses zeichnet sich ab. Die Schlacht bei Mühlberg am 24. April 
1547 bildet nur noch den „Schlußakkord". 

Mit dem Abzug des sächsisch-hessischen Heeres sind die oberdeutschen 
Bündnispartner dem Kaiser auf Gnade und Verderb preisgegeben. Die Sache 
ist verloren, jeder Widerstand wäre nutzlos und sinnlos. So gilt es denn auch für 
Heilbronn, sich dem Kaiser rasch zu ergeben. Denn die Gerüchte sind nicht zu 
überhören, die davon sprechen, der Kaiser werde mit seinen Spaniern kommen 
und „in Heilbronn übel haushalten". 

Der Rat fertigt eine Gesandtschaft an den Kaiser in Rothenburg (ob der 
Tauber) ab, um ihm die Stadt zu übergeben. Freilich - leicht wird den Vertre­
tern Heilbronns, die ihre Vaterstadt „als ein arm Städtlein, an dem weder 
Wendens noch Fürderns gestanden" darzustellen suchen, die Aussöhnung nicht 
gemacht, und die Stadt muß sich endlich dem Kaiser bedingungslos unterwer­
fen. Symbolisch für die gesamte Bürgerschaft bitten die städtischen Gesandten 
kniefällig um Gnade und Verschonung. 

Am 24. Dezember zieht der Kaiser in Heilbronn ein, eines Gichtleidens 
wegen in einer Sänfte gefahren. Die Stadt verehrt ihm ein Trinkgefäß, „die 
große Scheuern", angefüllt mit 100 Kronen, sowie 36 Säcke Haber, drei Faß 
neuen roten Wein und sechs Gelten Fische. Aber auch die nächste Umgebung 
des Kaisers wird in reichlichem Maße „verehrt". 

Am 18. Januar des folgenden Jahres läßt der Kaiser sich von der auf dem 
Marktplatz versammelten gesamten Bürgerschaft schwören und huldigen, um 
am gleichen Tage noch die Stadt zu verlassen, diesmal hoch zu Roß, von dem 
Fußleiden angeblich geheilt durch das Wasser des Heilbronner Kirchbrunnens, 
von dem er regelmäßig getrunken haben soll. 

Noch einmal ist die Stadt glimpflich davongekommen. Der Rat aber kündigt 
„inhalt des Eids, der kaiserlichen Majestät getan", sofort das schmalkaldische 
Bündis auf - freilich nicht ohne den Hinweis, daß dieser Schritt unabwendbar 
geworden sei, nachdem durch den Abzug der norddeutschen Verbündeten die 
Stadt hilflos dagestanden habe. Dann gilt es, die finanziellen Lasten dieses 
Feldzuges zu tragen - und die sind nicht gering. Nicht weniger als 20000 
Gulden muß die Stadt allein dem Kaiser für die ihm entstandenen Unkosten 
bezahlen, eine gewaltige Summe, an der Karl keinen Heller nachläßt. Und er 
ist nicht der einzige, der fordert. Auch die Verpflichtungen aus dem Bündnis 
harren der Erledigung. 

Mit dem Abzug des Kaisers aus Heilbronn sollte die notvolle Zeit für die 
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Stadt allerdings noch kein Ende finden. Entgegen seinem Wahlversprechen 
hatte Karl spanische Soldaten nach Deutschland gebracht, die er nun in den 
der neuen Lehre anhängenden Städten einquartierte - ein durchaus geeignetes 
Mittel, diese sich rasch gefügig zu machen. Dem spanischen Kriegsvolk ging ja 
kein guter Ruf voraus. 

Auch Heilbronn muß befürchten, spanische Truppen einquartiert zu bekom­
men. Diese Sorge vertieft sich mit dem Näherrücken der Spanier, als das Haller 
Gebiet mit spanischer Besatzung bedacht und Heilbronn gleich anderen Städ­
ten zu umfangreichen täglichen Proviantlieferungen herangezogen wird. Auf 
diplomatischem Wege und mit Hilfe reichlicher „Handsalben" versuchen die 
Ratsgesandten zwar, eine Einquartierung abzuwenden; aber die Heilbronner 
bemühen sich nicht allein. Jene Städte, in denen bereits Spanier liegen, 
unternehmen ihrerseits alles, die ungute Besatzung schnell wieder aus ihren 
Mauern zu bekommen. Dinkelsbühl etwa macht auf Heilbronn aufmerksam 
mit dem Anfügen, daß man dort guten Wein, Fleisch, Fisch und auch alle 
sonstige Proviantierung, die man nötig habe, finden könne. 

Während die Heilbronner noch verhandeln und sich bemühen, die Einquar­
tierung spanischer Soldaten abzuwenden, gibt der Kaiser Befehl, das um 
Nördlingen liegende Kriegsvolk nach Heilbronn zu verlegen. Am 7. März 1548 
rücken die Spanier in Heilbronn ein. Die Enttäuschung und Erbitterung über 
den Mißerfolg der städtischen Anstrengungen ist maßlos. 

Doch der Rat will sich mit der aufgezwungenen Situation nicht abfinden. Hat 
man die Einquartierung nicht verhindern können, so muß man nun zusehen, 
die ungebetenen Gäste möglichst rasch und ohne großen Schaden wieder 
loszuwerden. Denn bald schon häufen sich Klagen und Beschwerden. Viele 
Bürger verlassen, der fortgesetzten Drangsal sich entziehend, offen oder heim­
lich die Stadt. Der Rat schickt endlich eine Gesandtschaft an den Kaiser nach 
Augsburg, die am Ostermontag, als Karl zur Kirche geht, die Gelegenheit 
wahrnimmt, ihre Beschwerden und Bitten vorzubringen. Freilich, es kommt sie 
nicht leicht an: In aller Öffentlichkeit müssen sie einen Fußfall tun, wahrlich 
kein bequemer Dienst für die Vaterstadt! Der Kaiser hört sie aber an - und 
dabei hat es zunächst auch sein Bewenden. Der Rat zuhause schreibt verzwei­
felte Briefe, fordert die Gesandten zu unablässigem Handeln auf, damit man 
des unbequemen, barbarischen Kriegsvolks ledig werde. Nicht weniger als 
20 000 Gulden beträgt der in den ersten drei Monaten der spanischen Besat­
zung der Stadt erwachsene Schaden. 

Auf dem zum Herbst 1547 in Augsburg eröffneten sogenannten „geharnisch­
ten Reichstag" hatte der Kaiser seinen Entschluß bekräftigt, den Zwiespalt in 
der Religion rasch zum Austrag zu bringen, und wenige Wochen später überlie­
ßen ihm die Stände die Aufrichtung eines Interimsstandes bis zur endgültigen 
Neuordnung des Religionswesens durch das Konzil. Mitte Mai 1548 wurde 
daraufhin das ganz im Sinne der katholischen Lehre gehaltene Augsburger 
Interim, das nur den Laienkelch und die Priesterehe beibehielt, den versam­
melten Ständen mitgeteilt. 
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Die Frage, was man nun tun solle, stellt sich auch in Heilbronn. Aus 
verständlichen Gründen kann man sich nicht ohne weiteres zur Annahme des 
Interims entschließen. Aber bald schon ist aus der Umgebung des Kaisers zu 
hören, das spanische Kriegsvolk werde erst aus der Stadt genommen, wenn der 
Rat dem Interim nachkomme. Darüber gebe es nichts zu disputieren, man 
müsse ihm nachleben. 

Der Stadtschreiber Gregor Kugler schreibt deshalb aus Augsburg: Wenn er 
es recht überlege, so finde er, „daß die Punkte alle, darauf unsere Seligkeit und 
Glaub steht", nach dem Interim „nit ungleich seien, denn alle Teil glauben an 
einen Gott und an Jesum Christum und seine Erlösung". Es werde der Stadt 
kein anderer Weg zu gehen offenstehen. Der Rat möge der armen, bedrängten 
Leute gedenken und ihrer verschonen. Fromm zu sein, werde durch das Interim 
ja niemandem verwehrt. Auch Altbürgermeister Riesser spricht sich unter dem 
Zwang der Verhältnisse für die Annahme des Interims aus. Die Entscheidung 
des Rats wesentlich erleichtert haben mag freilich ein Gutachten Menrad 
Molthers, seit 1539 Nachfolger Lachmanns im Predigeramt, der ebenfalls die 
Annahme des Interims empfiehlt. 

So nimmt der Rat am 5. Juni 1548 das Interim an. Die versiegelte Erklärung 
der Stadt übergibt Kugler dem Kaiser persönlich. Daraufhin wird die Stadt von 
der spanischen Einquartierung befreit. Am 2. Juli 1548 zieht endlich das 
Kriegsvolk ab. Ein einiges Aufatmen geht durch die Bevölkerung. 

Ohne Zögern, mit zielstrebigem Eifer, in der Erinnerung an die erlittenen 
Drangsale und in der Furcht vor weiteren Bedrängnissen aber auch mit 
rücksichtsloser Energie geht der Rat sofort an die Verwirklichung des Interims. 
Am 8. Juli wird in der Kilianskirche wieder die erste Messe gelesen. Zwei Tage 
später läßt der Rat der gesamten männlichen Einwohnerschaft in der Pfarrkir­
che das Interim von Wort zu Wort verlesen und ihr bei strengster Strafe 
verbieten, sich mit Worten dagegen zu äußern oder mit Werken dawider zu tun. 
Und auch der Prediger Molther muß sich wegen der Einhaltung des Interims 
mahnende Worte des Rats gefallen lassen, „damit gemeiner Stadt keine 
Last . . .  widerfahre."  

Es erwächst ihr kein Schaden mehr daraus. Das Interim hat sich schnell 
überlebt. Bereits im Sommer 1551 erkundigt sich der Rat bei anderen Städten 
nach den dort zur Erhaltung der evangelischen Religion getroffenen Maßnah­
men. Und mit dem Passauer Vertrag 1552 wird das Interim de facto außer 
Kraft gesetzt. 
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2 1 7 Die Schmalkaldischen 
Artikel 1537/38 

„Artickel, so da hetten sollen auffs 
Concilium zu Mantua oeber wo er 
wuerde sein, vberantwortet wer­
den, von vnsers Teils wegen . . .  " 

Wittenberg: Hans Lufft 1538 
Universitätsbibliothek Heidelberg 
Sal. 57,3 

Auf ständiges Drängen Karls V. wer­
den seit 1533 von der Kurie Anstren­
gungen gemacht, ein Konzil einzube­
rufen, das im Mai 1537 in Mantua 
stattfinden sollte. 
Zur Vorbereitung auf dieses Konzil 
beauftragt Kurfürst Johann Friedrich 
I. von Sachsen Luther mit einem Gut­
achten, das aufzeigen soll, in welchen 
Punkten die Schmalkaldischen Bun-

ror(t / wdcf)s !fl blle dgtntrfc{it 2!mpt bts 
lfnllngelij. ;.=sum 'mbern/burcl) bit '(l'.Quf� 
fe. ;.=sum !>ritten burcl:)s l;lciliß 6Qcrnment 
bes 2lltars. ;5t1m 'Oierbm/burcl} bic fr11fft 
ber 6cl)l1l lfcl / \lnb QUcl:) per nmtunm collo­
quium/rt con(o!Qt(oncrn frntrutn/ IJ)Attg, 
1s. l)bi buo futrint consresnti l.C. 

ll�e <rauffe ifl nicbt 
Qnbtrsjbtrm G}ottte wort fna 
waffrr /burcf;i ftint dnfd3nnG 
befoll:)m / obrr wie Paulus 
fngt/�nuncrum In \lUbo1wlc 
nucl) 2l nsufiinns fngt/2lcm 

bat \ltrbum nb drmentum /et fit6ncrnmrn� 
tum. X>nb bnrnmb l;i11fitn wirs nicl;it mit 
a'.l;iom11 \?nb btn prebigtr !Doncl;itnjbit bes 
worte C Q}ottrs einfet3nng ) \ltrgrff(n / \?nb 
f11gm/ <8ottl;i11brdnt geiflllcl;ir fratft jns waffrr gdegt/wtlcl;ie biefimt>r burc!Js waft 
ftr 11bwaffc!;>r. 2lucf) nicl;it mtt E5coto mb 
ben �arfuffm aJoncl;im/bir ba lmn/b as 
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waffcl}ung ge(cl}lcbt allein ourcl} Q}ottrs 
�mm;s11r n1c9t burct,1s wort obrr roiiff(r. · ).)onber 

desgenossen bei den Verhandlungen 
allenfalls nachgeben könnten und was 
unverzichtbare Lehre ist. 
Luther formuliert daraufhin die 
„Schmalkaldischen Artikel, eine Be­
kenntnisschrift, worin er nochmals 
Messe und Papsttum ablehnt. Er läßt 
auch in theologischen Grundfragen 
keinen Spielraum für Kompromisse 
übrig, so daß der Schmalkaldische 
Bund die Teilnahme am Konzil dar­
aufhin ablehnt. 
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tauffe. 
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2 1 8  Schlußseite der Schmal­
kaldischen Artikel von 

1537/38 

Foto aus: Die Reformation in Doku­
menten, Weimar 1967 
Die Schlußseite der Schmalkaldischen 
Artikel zeigt die Unterschriften der 
Reformatoren 
Martin Luther D(octor) 
Justus Jonas V(ice)Rector 
Joannes Bugenhagen Pomer (=aus 
Pommern) Doctor 
Caspar Creutziger 
Niclas Amsdorff aus Magdeburg 
Georgius aus Altenburg 
Philipp Melanchthon 
Joannes Agricola aus Eisleben 
Gabriel Didymus 
Melanchthon hatte Vorbehalte gegen 
Luthers Auffassung über den Primat 
des Papstes, die er hier auch schrift­
lich niederlegt: 
„Ich Philippus Melanchthon halt die­
ses obeschriebenen Artikel für recht 
und christlich. Vom Papst aber halte 
ich, so er das Evangelium wollt zulas­
sen, daß ihm umb friedens und (all)ge­
meiner Einigkeit willen derjenigen 
Christen, so auch unter ihm sind und 
künftig sein möchten, sein Superiori­
tät über die Bischöfe, die er hat, iure 
humano auch von uns zuzulassen sei." 
(Zitat in Angleichung an die heutige 
Orthographie). 

2 1 9 Der geistliche Schafstall 
- Spottblatt auf das 

Papsttum 

Holzschnitt eines unbekannten 
Künstlers, um 1540/50 
Foto: GNN 
Christus unter der Türe des Schafstal­
les stehend, neben ihm Petrus im zeit-
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genössischen Habit mit Wams und 
Kniehose, erwartet die Gläubigen, die 
nicht kommen können, denn der di­
rekte Weg zu Christus wird von Bi­
schof und Kardinal verwehrt, die auf 
den Papst verweisen. 
Der unbekannte Holzschneider ver­
spottet den Papst, indem er ihn als 
Oberhaupt der Kirche" auf den Kir­�henfirst setzt. Ein Predigermönch 

auf dem Dach des Seitenschiffs weist 
den Weg zum Heil durch die Dachgau­
be, den zwei Edelleute, kenntlich an 
ihrer Kleidung, im Begriff sind zu 
nehmen (d. h. Vermittlung des Heils 
nur durch die Kirche). 
Links im Hintergrund Christus mit 
dem Kreuz als der gute Hirte, rechts 
versammelt sich die Schafherde um 
den Gekreuzigten. 

2 2 0 Das Trienter Konzil 
(1545--1563) 

Foto: GNN nach einem Kupferstich 
von 1585 

Das Trienter Konzil bereitet die theo­
logisch-dogmatische Grundlage zur 
Reform der katholischen Kirche vor 
und damit ihre innere Erneuerung, 
die zur Gegenreformation führt. 
Der Ruf nach einem Konzil wird be­
reits 1520 laut. Luther selbst äußert 
sich dazu in seiner „Appellatio . . .  ad 
Concilivm a Leone Decimo . . .  
(1520]". 
Rom zögert, den Forderungen der Lu­
theraner nachzukommen, da ein 
freies, christliches Konzil ein unab­
hängiges, papstfreies bedeutet hätte, 
das sich dem Schriftprinzip der evap­
gelischen Lehre hätte unterwerfen 
müssen. Papst Clemens VII. kann ei-



ne hinhaltende Politik betreiben, weil 
schon der Krieg zwischen Karl V. mit 
Frankreich die Einberufung eines 
Konzils erschwert. Sein Nachfolger 
Paul III. vereinbart mit Karl V. ein 
Konzil in Mantua, das aber nicht zu­
stande kommt. 
Erst 1545 wird das Konzil dann end­
lich in Trient einberufen. Karl V. hat­
te den Papst für ein gemeinsames 
Vorgehen gegen den Schmalkaldi­
schen Bund gewinnen können; dieser 
läßt ihn jedoch kurz vor Ausbruch des 
Krieges im Stich. Um sich dem kaiser­
lichen Einfluß zu entziehen, verlegt 
Paul III. das Konzil von Trient, das 
auf Reichsboden liegt, nach dem im 
Kirchenstaat liegenden Bologna und 
stellt 1548 die Konzilstätigkeit ganz 
ein. Sein Nachfolger Julius III. 
kommt 1551152 nochmals der Forde-

rung Karls V. nach und beruft das 
Konzil erneut nach Trient. Obwohl 
protestantische Städte (Württemberg, 
Straßburg und Kursachsen) daran 
teilnehmen, kommt es in der Frage 
der Lehrautorität der Kirche zu kei­
ner Einigung. Die deutsche Fürsten­
verschwörung 1552 läßt den großen 
Plan, die Kirchenspaltung mit Hilfe 
eines Konzils zu beseitigen, endgültig 
scheitern. Erst zehn Jahre später 
1562/63 wird ·das Trienter Konzil un­
ter Pius IV. beendet. Damit beginnt 
das Zeitalter der Gegenr.eformation. 
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2 2 3 Zirkulardisputation über 
das Recht des Wider­

stands gegen den Kaiser (Ausgabe 
der 70 Thesen) 
„Septvaginta Propositiones dispv­
tandae, de tribvs Hierarchijs, Ec­
clesiastica, Politica, Oeconomi­
ca . . .  " von Martin Luther 

[Nürnberg: Johann Petreius] 1539 
Universitätsbibliothek Erlangen Thl. 
V, 2r 

Luthers grundsätzliche Ablehnung 
von Gewalt gegen die Obrigkeit äu­
ßerte sich bereits 1525 in seinen 
Schriften gegen die aufständischen 
Bauern. Als 1538/39 erneut die Ge­
fahr einer kriegerischen Auseinan­
dersetzung des Schmalkaldischen 
Bundes gegen den Kaiser droht, 
nimmt Luther nochmals zum Thema 
des bewaffneten Widerstandes gegen 
den Kaiser Stellung. 
Er hält zwar daran fest, daß ein Christ 
eher auf sein persönliches Recht ver­
zichten müsse, als durch Aufruhr die 
göttliche Ordnung zu stören. Er kann 
sich jedoch der Argumentation der Ju­
risten nicht mehr ganz verschließen, 
wonach Widerstand der Fürsten ge­
gen den Kaiser aufgrund eines mögli­
chen Mißbrauchs obrigkeitlicher Ge­
walt rechtens sei. Voraussetzung für 
Luther ist allerdings, daß durch 
rechtswidriges Handeln Recht aufge­
löst und die Ordnung Gottes umge­
stürzt werde. Er möchte damit gleich­
sam den Fürsten für diesen Sonderfall 
geradezu seelsorgerlich ein gutes Ge­
wissen für dieses spezielle Handeln 
verschaffen. 
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2 2 4 Heilbronn tritt 
Schmalkaldischen 

bei 

1538 Juli 25 
StAL B 189 II Bü 31 Nr. 1 

dem 
Bund 

Der Rat schreibt nach Hall, das in der 
Frage des Beitritts zum Schwäbischen 
Bund zu gemeinsamem Handeln auf­
gefordert hatte, Heilbronn sei auch 
entschlossen, sich in das christliche 
Verständnis zu begeben. Man habe 
deshalb heute eine Botschaft nach Ei­
senach abgefertigt, „in solch christen­
liche verstenntnus vff die leidlichsten 
mittel vnd weg . . .  inzugen". 
Die Verhandlungen in Eisenach 
scheinen sich jedoch in die Länge ge­
zogen zu haben, denn erst am 8. Janu­
ar 1539 findet sich im Ratsprotokoll 
dieser Eintrag: „Die cristenlich ver­
stenntnus, wie die inn buchstaben 
verfaßt vnd ein er. ratt dar inn geno­
men, ist dato verlesen worden." 

2 2 5 Die Geistlichen sollen das 
Volk zum Gebet er-

mahnen 

[1545 nach August 4] 
StAL B 189 II Bü 61 o. Nr. 
Weil Gott wegen des Zwiespalts in der 
Religion und der dem Evangelium Wi­
derwärtigen „allerley straff trewet 
[droht] vnd vber die seinen verhenget, 
vnzweiffelich vmb vnser sund willen", 
weist der Rat die Geistlichen an, von 
der Kanzel herab das Volk „zu christ­
lichem herzlichem gepet" und Besse­
rung des Lebens zu ermahnen, auf daß 
man spüren mag, daß das Evangelium 
„rechtgeschaffne frucht" mit sich 
bringt. Geschehe dies und erfolge 
auch „ware rew vnd enderung vnsers -
sündlichen l�bens", werde Gott in al-
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Ferner rechtfertigen die Verfasser ih­
ren Entschluß von 1545 (Wormser 
Reichstag), nicht an dem Trienter 
Konzil teilzunehmen, da es dem zuge­
sagten „frey General vnd Christlich 
Concilium . . .  in Teütscher Nation 
angesetzt" nicht entspreche. 

227 Szene aus dem Schmal­
kaldischen Krieg 1546/47 

Monogrammist HM 
Holzschnitt aus: „Das gantze Leben 
und historia des aller Theuresten . . .  
Hertzogen Johan Friedrichsen . . .  " 
Foto: Kupferstichkabinett Berlin 

Der Schmalkaldische Bund, ein Ver­
teidigungsbündnis der protestanti­
schen Fürsten und Reichsstädte, kon­
stituiert sich am 27. 2. 153 1 ,  als nach 
dem Augsburger Reichsabschied von 
1530 die Protestanten mit der Reichs­
exekution bedroht werden. Vorbild 
seiner Verfassung ist die des Schwäbi­
schen Bundes. 
Angeführt wird der Bund vom Kur­
fürsten von Sachsen und dem Land­
grafen von Hessen. Als Philipp von 
Hessen wegen seiner Doppelehe von 
der kaiserlichen Halsgerichtsordnung 
bedroht wird, gelingt es Karl V., einen 
Geheimvertrag mit dem hessischen 
Landgrafen abzuschließen, der den 
Schmalkaldischen Bund in seiner po­
litischen Wirkung entscheidend 
schwächt. Nach Ankündigung des 
Trienter Konzils, ausgesöhnt mit 
Papst Paul III . ,  kann Kaiser Karl zum 
entscheidenden Schlag gegen die 
Schmalkaldener ausholen. Der 
Schmalkaldische Krieg 1546/4 7 hat 
nach der Schlacht bei Mühlberg am 
24. 4. 1547 durch die Gefangennahme 
Johann Friedrich von Sachsen und 
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Philipp von Hessen die Auflösung des 
Bundes herbeigeführt. 
Der Holzschnitt zeigt eine Schlacht­
szene bei Mühlberg mit Kurfürst Jo­
hann Friedrich von Sachsen im Vor­
dergrund. 

2 2 8 „Ein kurtzer bericht / 
Was sich mit Keyserli­

cher Mayestat / auch Chur vnd 
Fürsten etc. Beyder Feldleger / vor 
Ingelstadt / im Land zu Beyern / 
vor dem xxiiij. Augusti / bis auff 
den ij Septembri / zugetragen hat" 

o. O. u. Dr. [1546] 
AHN Bibl. 17142 

Dieser Bericht, vermutlich von einem 
Augenzeugen aus dem protestanti­
schen Lager verfaßt, schildert die er­
sten Gefechte im Schmalkaldischen 
Krieg vom 24. August bis 2. Septem­
ber 1546 vor Ingolstadt. Offensicht­
lich sind die verbündeten Protestan­
ten zu dieser Zeit dem kaiserlichen 
Heer überlegen, so daß „teglich viel 
Hispannier vnd Italianer erschossen / 
erwürgt vnd gefangen werden". Am 2. 
September nimmt das Regiment unter 
Hauptmann Schertlin von Burten­
bach das kaiserliche Feldlager ein, 
nachdem „der Keyser mit all den sei­
nen / mit großer Eil / Inn die Stadt hat 
fliehen müssen". Das Angebot des 
Kaisers, „auff einen Dreyjerigen Fried 
zu handelen" wird abgelehnt. 
Trotz ihrer Überlegenheit brechen die 
Schmalkaldener wenige Tage später 
die Belagerung Ingolstadts ab. Bald 
darauf stoßen auch die niederländi­
schen Hilfstruppen zum kaiserlich�n 
Heer, und die Bundesgenossen müs­
sen den Rückzug antreten. 
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229 Kaiser Karl V. (zur Zeit 
des Schmalkaldischen 

Krieges) 

Holzschnitt des Monogrammisten 
MR, 1547 
GNN H 651 

Kaiser Karl V., 1500 in Gent geboren, 
wird bereits 1515 für großjährig er­
klärt, um die Regierung der Nieder­
lande und Burgunds zu übernehmen. 
Zwei Jahre später tritt er die Erbfolge 
als König von Spanien und Neapel an. 
Mit Unterstützung der Fugger ge­
winnt er 1519 gegen Franz I. von 
Frankreich die Wahl zum Kaiser des 
„Heiligen Römischen Reiches Deut­
scher Nation". Unterstützt von sei­
nem Großkanzler Gattinara sieht 
Karl im Kaisertum die neben dem 
Papsttum gleichberechtigte weltliche 
Führung der Christenheit; sein Ziel 
ist die Wiederherstellung des mittel­
alterlichen Universalreiches. Diesem 
Hegemoniestreben stellen sich die eu­
ropäischen Nationalstaaten entgegen, 
allen voran Frankreich, gegen das 
Karl in vier Kriegen seine burgundi­
schen Besitzungen und die Vorherr­
schaft in Italien verteidigen muß. 
Hinzu kommt ein sich auch politisch 
engagierendes Papsttum und die Be­
drohung durch die Türken, die 1529 
bis Wien vordringen können. 
Die außenpolitischen Verwicklungen 
zwingen Karl zu religionspolitischen 
Zugeständnissen gegenüber den evan­
gelischen Reichsständen, wodurch er 
sich immer mehr von der Wiederher­
stellung der Glaubenseinheit ent­
fernt. Seine lange Abwesenheit vom 
Reich, in der sein Bruder Ferdinand 
zunächst als kaiserlicrher Statthalter, 
ab 1531 als König mit der Regierung 

betraut ist, begünstigt ebenfalls die 
Ausbreitung der Reformation. Karls 
V ersuche, durch Religionsgespräche 
(Hagenau, Worms, Regensburg) und 
Konzilsversprechen einen Ausgleich 
zwischen den Konfessionen herbeizu­
führen, scheitern an der geringen Re­
formbereitschaft des Klerus, dem 
Mißtrauen der Protestanten und der 
überkonfessionellen Opposition der 
Reichsstände, die sich gegen Karls ab­
soluten Herrschaftsanspruch wendet. 
Der Widerstand der um ihre Autono­
mie und die „teutsche Libertät" be­
sorgten Fürsten entzündet sich an der 
beabsichtigten Umgestaltung der 
Reichsverfassung und dem Spani­
schen Erbfolgeplan Karls V. Die sieg­
reiche Beendigung des Schmalkaldi­
schen Krieges (1546/47) gibt Karl nur 
vorübergehend die Oberhand, da die 
Reichsstände, gleich welcher Konfes­
sion, den von Karl vorgeschlagenen 
Fürstenbund ablehnen. Der Sieg der 
„Reichsrebellen" unter Moritz von 
Sachsen 1552 bedeutet das Scheitern 
der universalen Reichsidee Karls zu­
gunsten des modernen Territorial­
staates. 
Nach der reichsrechtlichen Anerken­
nung der Reformation auf dem Augs­
burger Reichstag dankt Karl 1556 ab, 
nachdem er die Regierung der Nieder­
lande und Spaniens an seinen Sohn 
Philipp, Österreich und die Kaiser­
würde seinem Bruder Ferdinand 
übertragen hat. 
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2 3 0 Kaiser Karl V. stellt Heil­
bronn im Schmalkaldi­

schen Krieg einen Schutzbrief 
aus 

1546 Dezember 15 
AHN Urkunden 

Auf das „unnderthenig erzaigen unnd 
ergeben" von Bürgermeister, Rat und 
Gemeinde der Stadt Heilbronn gebie­
tet der Kaiser jedermann bei schwerer 
Ungnade und Strafe, die von Heil­
bronn, soweit sie „inn unnserer wider­
sächer diennst unnd geschefften . . .  
nit verhafft sein", samt ihrem Hab 
und Gut allenthalben im Reich unbe­
hindert zu lassen. 
Dieser Schutzbrief sollte vor allem 
Übergriffe der kaiserlichen Soldates­
ka abwenden helfen, taugte aber nicht 
viel. 

23 1  
1548 

Reichsabschied zu Augs­
burg 1548 

Stadtarchiv Eßlingen 

Am 1 .  September 154 7 eröffnet Karl 
V. in Augsburg den sogenannten „ge­
harnischten Reichstag" und bekräf­
tigt seinen Entschluß, den Zwiespalt 
in der Religion - „ain gewisse würtzel 
vnnd haupt vrsach . . . alles vbels, 
vnglücks vnd vnfals teütscher nation" 
- rasch zum Austrag zu bringen, um 
„bestendig rhu, friden, ainigkait, 
recht vnd alle wolfart . . . zu beför­
dern, zu pflantzen vnnd zu erhalten". 
Als die Verhandlungen zu keinem Er­
gebnis führen, überläßt es die V er­
sammlung schließlich dem Kaiser, bis 
zur endgültigen Entscheidung des Re­
ligionswesens durch das Konzil „auff 
christliche vnnd gepürliche weg be-
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<lacht zu sein, wie mittler weil . . .  die 
stend dess . . . reichs . . . christenlich 
vnnd gottseligklich, auch in guttem 
fridlichem wesen bey ainander leben 
vnnd wonen vnnd berürter erörterung 
erwarten möchten, auch niemants wi­
der recht vnnd pillichait beschwert 
werde, wölches wir dann zu erhaltung 
fridens, rhuw vnd ainigkait gleicher­
weiß fur ain hohe vnuermeidenliche 
notturfft geacht". 
Im Frühjahr 1548 liegt dann eine ver­
gleichende Bekenntnisformel vor, das 
Augsburger Interim. Am 16. Mai wird 
es den versammelten Ständen mitge­
teilt. Zugleich verlangt der Kaiser von 
den Protestanten, „das sie aintweders 
widerumb zu gemainen [nämlich den 
katholischen] stenden tretten vnd sich 
mitt inen in haltung gemainer christ­
licher kyrchen satzungen vnnd cere­
monien aller ding vergleichen", oder 
aber sich „mitt ierer lehr vnnd kyr­
chen ordnung" dem Interim unterwer­
fen. Sie sollen „zu befurderung gemai­
nes fridens, rhu vnd ainigkait" das 
Interim „guttwillig gedulden, . . .  nitt 
anfechten noch darwider lehren, 
schreiben noch predigen lassen", son­
dern „erclerung vnnd erörterung" des 
Konzils „mitt gedult gehorsamlich er­
warten". Am 30. Mai wird das Interim 
den Städten zugeschickt, auch Heil­
bronn. In seinem Begleitschreiben for­
dert der Kaiser die Stadt auf, dem 
Interim „gehorsamlich und treulich 
nachzusetzen". 
Der Reichsabschied, der das Interim 
bestätigt, datiert vom 30. Juni 1548. 
Unter Androhung seiner schweren 
Ungnade gebietet der Kaiser den 
Ständen und Untertanen des Reiches, 
„zu allenthailen alles das, weß wii­
vnns allso auff gemainer stennd 



vnnderthenigst haimstellen . . . ent­
schlossen vnnd inen furhalten lassen, 
gehorsamlich geleben vnnd nachka­
men". Die Stände, „so bisher die sat­
zung, ordnung vnnd ceremonien der 
gemainen christlichen kyrchen gehal­
ten", sollen weiterhin dabei „besten­
digklich bleiben, verharren, auch 
dauon nitt abweichen noch ainige ver­
enderung furnemen". Die Protestan­
ten fordert er nochmals auf, zum ka­
tholischen Bekenntnis zurückzukeh­
ren oder aber dem Interim sich zu 
unterwerfen. 
Zugleich erneuert der Kaiser den 
Landfrieden. 

2 3 2 Das Augsburger Interim 
1548 

„Der Römischen Kaiserlichen 
Maiestat erklerung wie es der Reli­
gion halben im heiligen Reich bis 
zu austrag des gemeinen Concilii 
gehalten werden soll, auff dem 
Reichstag zu Augspurg den XV. 
Maij im M.D.XLVIII. Jar." 

Frankfurt/Oder: Nicolaus Wolrab 
[1548] 
AHN Bibl. 16895 

Karl V „ der nach der Einberufung des 
Trienter Konzils glaubt, endlich mit 
Papst Paul III . gemeinsam gegen die 
protestantischen Stände vorgehen zu 
können, sieht sich im Stich gelassen, 
als dieser vor der Schlacht von Mühl­
berg seine Hilfstruppen zurückzieht 
und überdies das Konzil von Trient, 
das sich noch auf Reichsboden befand, 
nach Bologna in den Herrschaftsbe­
reich des Kirchenstaates verlegt. Karl 
V. protestiert gegen die Verlegung 
und droht mit einer erneuten Plünde­
rung Roms. 
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So bleibt Karl V. nichts anderes übrig, 
als die kirchenpolitischen Verhältnis­
se nach seinen Vorstellungen zu lö­
sen. Auf dem geharnischten Reichstag 
1548 zwingt er den Ständen das Augs­
burger Interim auf, das eine neue, 
vergleichende Bekenntnisformel dar­
stellt, die bis zu einer Konzilsent­
scheidung Geltung haben soll. 
Das Interim bedeutet einen letzten 
V ersuch der weltlichen Herrschaft, 
die bereits eingeleitete Glaubensspal­
tung zu verhindern und den Anhän­
gern der neuen Lehre die Rückkehr 
zum alten Glauben dadurch zu er­
leichtern, indem einige Zugeständnis­
se gemacht werden (Laienkelch und 
die Garantie, bereits geschlossene 
Priesterehen bestehen zu lassen). In 
Fragen der Lehre, der Sakramente, 
der Messe und anderer Riten gibt es 
für die Altgläubigen kein Nachgeben. 
Doch selbst die geringen Zugeständ­
nisse an die Protestanten sind für die 
katholischen Stände ein Grund, das 
Interim nicht voll durchzuführen. Nur 
in Süddeutschland besitzt der Kaiser 
nach dem Schmalkaldischen Krieg die 
Macht, es kraft seiner spanischen 
Söldnertruppen durchzusetzen. 

2 3 3 „Römischer Kai[serli­
cher] Mafjestä]t Satzung 

und Ordnung, wie es auf dem yet­
zigen Reichstag alhie zu Augspurg 
geballten werden soll mit einer 
Ordnung vnd Satzung des Flaisch­
kauffs" 

1547 September 1 
HStAS H 53 Bü 178. Zwei Drucke 

Da ein Reichstag nicht nur eine große 
Zahl hoher regierender Herrn, son­
dern auch viele Bedienstete und Beob-
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achter nach Augsburg bringt, sieht es 
der Kaiser als seine Pflicht an, dafür 
zu sorgen, daß vor allem die Preise für 
die Herbergen und für Mahlzeiten ge­
nau vorgeschrieben werden. Ebenso 
gibt er eine gedruckte Münzwährung 
(Umwechselkurse) . Daneben wird, bis 
in Einzelheiten festgelegt, wie sich die 
Gäste zu verhalten haben. Aus der 
Satzung über den Fleischkauf kann 
man sich gut informieren über den 
Speisezettel der damaligen Zeit. 

2 3 4 Spanisches Kriegsvolk 
rückt in Heilbronn ein 

1548 März 7 
AHN RP 9 fol. 485 b 

Seinen Wahlversprechungen entge­
gen hatte Karl V. zum Schmalkaldi­
schen Feldzug spanische Truppen 
nach Deutschland gebracht, die er 
nach seinem Sieg über die Protestan­
ten in den der neuen Lehre anhängen­
den Städten einquartierte - ein über­
aus geeignetes Mittel, diese sich gefü­
gig zu machen. Denn das spanische 
Kriegsvolk verstand sich durchaus als 
Strafgarnison. 
In Heilbronn rückt am 7. März 1548 
spanische Soldateska ein. Alle Bemü­
hungen, eine spanische Einquartie­
rung zu verhindern, waren geschei­
tert, aller Aufwand umsonst gewesen. 
Mit lapidaren Worten vermerkt der 
Stadtschreiber im Ratsprotokoll die 
Ankunft der Spanier: „Den abent ist 
kay[serliche]r m[aiestä]t, unsers al­
lergnedigsten herrn, regiment hispa­
nyschs krygsvolckhs in die stat 
kommen . . .  " 

Als Mitte Mai der Kaiser in Augsburg 
das Interim verkündet, liegen die Spa­
nier immer noch in Heilbronn - nun-



mehr ein willkommenes Werkzeug in 
des Kaisers Hand, den Rat zur Annah­
me des Interims zu zwingen. Und die 
Absicht des Kaisers geht auch voll in 
Erfüllung: Am 5. Juni 1548 nimmt 
der Rat das Interim an. Daraufhin 
werden die Spanier endlich aus der 
Stadt abgezogen. Am 2. Juli heißt es 
im Ratsprotokoll: „Auff heut . . .  zu 
fruwer tag zeitt . . .  ist das regiment 
hispanischs kriegsvolck, so alhie gele­
gen, widerumb von hinnen wegkh . . .  
in die stat Hall gezogen". Die Bevölke­
rung der ganzen Stadt atmet trotz des 
erlittenen hohen Schadens erleichtert 
auf. 
Ausgelegt ist das Ratsprotokoll mit 
dem Eintrag über die Ankunft der 
Spanier in Heilbronn. 

2 3 5 Flugblatt gegen die Spa­
nier um 1548 

„Emblemata, welche das Leben, 
die Thaten, Sitten vnd wunderbare 
verwandlung deß Signaor Spa­
gniols deutlich erklären, zuvor in 
Castilianischer, darnach in Nider­
laendischer vnd Frantzösischer, 
vnd jetzt in hochteutscher Sprach 
beschrieben'' 

Kupferstich, unbekannter Künstler 
Foto: GNN 

In einer Folge von 16 Bildern mit ent­
sprechenden Versen werden - ähnlich 
einem Bänkelgedicht - die Eigen­
schaften und Laster der spanischen 
Soldateska aufgezeichnet. Vom Engel 
in der Kirche wird er zum Teufel im 
Hause seines Gastgebers. Gefräßig ist 
er bei Tisch, eitel auf der Gassen, li­
stig und schmeichlerisch, wenn es 
gilt, Frauengunst zu erlangen. Mutig 

ist er nur als Besetzer einer Stadt, 
doch rennt er bei Gefahr wie ein Hase, 
so daß es mit seiner Tapferkeit nicht 
weit her ist. All den Eigenschaften 
sind Symbolgestalten, meist Tiere, 
beigegeben. Die Eitelkeit zeigt sich 
als Pfau, die List als Fuchs und die 
Furcht als Hase. Grausam, geizig, 
rachsüchtig, ein meineidiger Tyrann, 
am Spanier wird kein gutes Haar ge­
lassen. Der Vers: „ . . .  ein jeder muß 
von seinem Sessel, Wann kompt der 
groß kragen auf dem Esel . . .  " spielt 
auf den großen gefältelten Kragen der 
spanischen Hoftracht an. 
Das Blatt entstand wohl während der 
spanischen Besatzung in Süddeutsch­
land, als Karl V. 1548 das Augsburger 
Interim durchsetzen wollte. 

2 3 6 Der Prediger Menrad 
Molther rät dem Rat zur 

Annahme des Interims 

[1548 wohl anfangs Juni] 
Max Duncker, Heilbronn zur Zeit des 
Schmalkaldischen Kriegs und des In­
terims, Stuttgart 1914, S. 59f. 

Das Augsburger Interim gesteht den 
Protestanten nur den Laienkelch und 
die Priesterehe (bei schon verheirate­
ten Geistlichen) zu, ist sonst aber ganz 
im Sinne der katholischen Lehre ge­
halten. Für die Protestanten ist es 
deshalb eigentlich unannehmbar; 
scheitert mancherorts auch am passi­
ven Widerstand der Bevölkerung, 
während es an anderen Orten.gewalt­
sam durchgeführt wird. 
Auch in Heilbronn zögert der Rat, das 
Interim anzunehmen. Aber bald schon 
hört man aus Augsburg, der Kaiser 
werde die hier seit Frühjahr einquar­
tierte spanische Strafgarnison erst 

283 



IX. Schmalkaldischer Bun _________ _ 

aus der Stadt abziehen, wenn er gewiß 
sei, daß Heilbronn dem Interim nach­
komme. Zu disputieren gebe es in die­
ser Sache nichts. 
Am 30. Mai schreibt der Heilbronner 
Stadtschreiber Gregor Kugler an den 
Rat: Wenn er es recht überlege, so 
finde er, daß alle die Punkte, auf de­
nen Seligkeit und Glaube stehen, 
nicht ungleich seien, denn alle Teile 
glaubten an einen Gott und an Jesus 
Christus und seine Erlösung. Auch 
das Abendmahl unter beiderlei Ge­
stalt stehe frei. Der Rat möge der ar­
men Leute (mit der weiteren Einquar­
tierung der Spanier) verschonen. 
Fromm zu sein werde durch das Inte­
rim niemand verwehrt. Auch Bürger­
meister Riesser spricht sich unter dem 
Zwang der Verhältnisse für die An­
nahme des Interims aus: Da man dem 
Kaiser die Ordnung anheimgestellt 
habe, könne man jetzt nicht protestie­
ren. Er hofft, man werde Mittel und 
Wege finden, dennoch am evangeli­
schen Glauben festhalten und ihn in 
eine bessere Zeit hinüberretten zu 
können. 
Die Entscheidung des Rats wesentlich 
erleichtert haben mag aber das Gut­
achten Menrad Molthers, seit 1539 als 
Nachfolger von Lachmann erster Pre­
diger an der Pfarrkirche. Auch er rät 
in seiner „Bedenckung auf das Inte­
rim" zur Annahme: Nachdem der Kai­
ser das Interim „dahin gestelt, das da 
soll gesucht werden befürderung ge­
meines frides, ru und einigkeit, ist bey 
mir in gemein geacht, das man solli­
chem publicierten rattschlag mit fug 
nicht könde oder solle widerstreben, 
dann wir würden sonst für die gehal­
ten, die allwegen frid begerten und 
doch wider den friden handelten. In-
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sonderheit aber duncket mich, man 
möge das Interim bewilligen, die­
weil . . .  k. mai . . . .  mit nichten ver­
potten hat die predigt des heiligen eu­
angelions, darzu die meß laut der rub­
rick also gesetzt, das nicht für ein 
opfer der todten und lebendigen ge­
halten soll werden, sondern für ein 
dancksagung und gedächtnuß des lei­
dens unsers herren Jesu Christi. Die­
weil unns nu Jesus Christus, der einig 
weg zum ewigen heil, gelassen und 
diese ordnung für ein gehorsame ge­
gen . . .  k. mai. gesetzt wirt, also das 
grosser onfrid und blutuergiessen zu 
besorgen ist, wo man nicht darein be­
willigt, mag ein gottselig gewissen 
sich wol wider die ergernuß erhalten." 
Auch sei „dem meisten teil dieser statt 
nicht gelegen, ethwas zeitlichs, ge­
schweigen dann das leben umb des 
euangelions willen zu verlieren". Da 
man sich nun einmal „zu weit bloß 
gegeben, in dem das man die vereini­
gung der strittigen artickel der reli­
gion . . .  k. mai. frey on alle protesta­
tion heimgestellt hatt, . . . will sich 
nicht gepüren, dem zu widerstreben, 
dieweil uns Jesus Christus, unser 
einiger seligmacher, nicht genommen 
wirt". Sein Bedenken gehe dahin, „die 
weil so hohe nott und grosser gewalt 
vorhanden ist, das gemeiner statt ver­
derbnuß und onmenschlich blutver­
gießung vermitten bleib". 
Mit Rücksicht auf die hart bedrängte 
Stadt nimmt der Rat schließlich am 5. 
Juni 1548 das Interim an. 
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2 3 7 �er Rat nimmt das lnte­
rrm an 

1548 Juni 5 
AHN Ratsprotokoll 9 fol. 513b-514a 

Über die Annahme des Interims durch 
den Rat findet sich im Ratsprotokoll 
folgender Eintrag: „Belangend deß In­
terim ist verlesen wordenn deß stat­
schreibers zuschreiben, darin er es an­
zunemen nit widerrath, desgleichen 
Menradi [Molther] vnd b[urgermei­
ster] Riessers bedencken, die propter 
pacem publicam [wegen des öffentli­
chen Friedens] auch dahin schliessen, 
vnd nach erwegung aller bedencken 
gemeiner burgerschafft, damit sie de­
ster ehe des kriegs volcks abkamen 
mochten, es ist mit 28 stimmen der 
mer [beschlossen] worden, daß man es 
annemen [soll]." 
Am 8. Juli muß Molther nach der Pre­
digt im Namen des Rates von der 
Kanzel herab die Bevölkerung von 
dem Ratsbeschluß unterrichten und 
ihr eine ausführliche Erklärung ge­
ben. Er weist in seinen Ausführungen 
insbesondere darauf hin, daß durch 
diese Ordnung den Gläubigen Chri­
stus und die Predigt des Evangeliums 
nicht genommen würden, und schließt 
mit dem Wunsche: Der allmächtige, 
ewige Gott wolle diese Handlung, die 
sein Wort betreffe, mit seiner göttli­
chen Gnade und Barmherzigkeit zu 
seiner Ehre und zum Heil unserer · 
Seelen gnädig schicken, durch Jesus 
Christus. Dann wird die gesamte 
männliche Einwohnerschaft in die Ki­
lianskirche zusammengerufen, wo ihr 
das Interim vorgelesen und zugleich 
bei strenger Strafe verboten wird, sich 
mit Worten dagegen zu äußern oder 
mit Werken dawider zu tun. 
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Mit dem Blick auf die Spanier geht 
der Rat sofort und mit rücksichtsloser 
Energie an die Durchführung des In­
terims. Nicht zuletzt die Angst vor 
neuen und noch härteren Bedrängnis­
sen bestimmt sein Handeln. Denn es 
ist offensichtlich, daß vor der V er­
wirklichung des Interims ein Abzug 
der Spanier nicht erwartet werden 
darf. Und in der Tat werden sie erst 
abgezogen, als der Kaiser die Über­
zeugung gewinnt, die Stadt will dem 
Interim entschlossen nachleben. 
Am 8. Juli 1548 wird in der Pfarrkir­
che durch einen der hiesigen Karmeli­
ter die erste Messe gelesen, dann 
schickt der Bischof einen Interims­
pfarrer (Severin Gulden). Die hiesige 
Geistlichkeit nämlich kann sich nicht 
zur Annahme des Interims verstehen. 
Der Rat aber kennt keine Nachsicht: 
Wer sich - auch aus Gewissensgrün­
den - nicht fügen will oder kann, ver­
liert seine Pfründe und wird aus der 
Stadt gewiesen. Der frühere Pfarrver­
weser Dietz ist schließlich bereit, Gul­
den an die Hand zu gehen. 
Das Interim hat sich dann aber 
schnell überlebt. Bereits im Sommer 
1551 erkundigt sich der Rat bei ande­
ren Städten nach den dort zur Erhal­
tung des evangelischen Glaubens ge­
troffenen Maßnahmen. Durch den 
Passauer Vertrag vom 2. August 1552 
wird das Interim schließlich de facto 
außer Kraft gesetzt und formal im 
Augsburger Religionsfrieden 1555. 



2 3 8 Spottblatt auf das Augs­
burger Interim 

Kolorierter Holzschnitt, unbekannter 
Künstler [um 1548] 
Foto: GNN HB 235 a 

Der Augsburger Reichsabschied von 
1548 zwingt den evangelischen Stän­
den das Augsburger Interim auf, das 
zwar den Laienkelch und bereits ge-

schlossene Priesterehen bestehen 
läßt, jedoch katholische Lehrbegriffe 
über Kirche, Sakrament und Messe 
wieder einführt. 
Der farbige Holzschnitt verspottet die 
Geistlichkeit der alten Kirche, die 
nun wieder die lateinische Messe zele­
brieren soll. Er zeigt, daß die Priester 
und Mönche sich mit Biertrinken und 
Brettspielen vergnügen. Die Heilige 
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240 Einsetzung des „Hasen­
rates" 

[1552 Januar 12] 
Graphik nach dem Album Senatorum 
in Privatbesitz 

Von einschneidender Bedeutung für 
die Stadt ist die im Rahmen seiner 
Restaurationsbemühungen nach dem 
Sieg über die Schmalkaldener vom 
Kaiser in den süddeutschen prote­
stantischen Städten angestrebte und 
1552 in Heilbronn verwirklichte Ver­
fassungsänderung, durch welche die 
paritätische Verfassung aus dem Jah­
re 1371 aufgehoben und durch eine 
streng aristokratische Regierung er­
setzt wird und die unter anderem 
auch damit begründet wird, daß die 
alte Ordnung nicht gehalten und viele 
Personen (nämlich aus den Zünften) 
in den Rat gezogen worden seien, die 
riur Ungemach verursacht und im Un­
verstand Neues (Reformation) ge­
schaffen hätten. 
Die mit der Aufrichtung der neuen 
Regimentsordnung beauftragte Kom­
mission, die von dem kaiserlichen Rat 
Heinrich Hass. angeführt wird, setzt 
an die Stelle des alten Rates, dessen 
Mitglieder sie „ohne Verletzung ihrer 
Ehren" entläßt - so auch den um Heil­
bronn wohlverdienten Altbürgermei­
ster Johann Riesser - nach ihrer Zu­
sammensetzung und Abhängigkeit 
völlig neue Einrichtungen: 
1 )  den inneren oder kleinen Rat, auch 
nur Rat genannt (im Volksmund 1552 
als „Hasenrat" bezeichnet) , Träger der 
städtischen Regierung und Verwal­
tung: Ihm gehören 15 Mitglieder an, 
von denen drei Bürgermeister sind, 
die sich im Vorsitz des Kollegiums 
sowie bei der Führung der laufenden 

Amtsgeschäfte bei einer jährlichen 
Amtszeit von je vier Monaten abwech­
seln. Sie sollen „nichts anderes su­
chen, denn was zu Ehren, Wohlfahrt 
und Aufnahme des gemeinen Wesens 
diene und damit der gemeine Mann 
bei Billigkei gehandhabt werde". In 
Gemeinschaft mit zwei weiteren Rats­
herren bilden sie den „geheimen Rat", 
dem das eigentliche Regiment zu­
kommt und der befugt ist, alle drin­
genden und geheimen Angelegenhei­
ten von sich aus zu erledigen. Außer­
dem werden aus der Mitte des Rats 
vier Steuerherren bestellt. Der erste 
Rat 1552 wird von der Kommission 
eingesetzt, dann wählt und ergänzt 
sich das Kollegium in jährlichem Tur­
nus selbst, so daß die Ratsverwand­
ten, einmal gewählt, praktisch auf Le­
benszeit dem Gremium angehören. 
Das Vorrücken ist nach dem Dienstal­
ter geregelt. Was der Rat mit Mehr­
heit beschließt, soll gemeiner Be­
schluß sein. Als Rechtsverständiger 
wird ein Syndikus bestellt. Dem Kol­
legium gehören ausschließlich Hono­
ratioren an. 
2) das Gericht, dem die Zivilgerichts­
barkeit obliegt: Dem jetzt ganz vom 
Rat getrennten Gericht gehören der 
Schultheiß als Vorsitzender und 12 
Richter an. Der erste Richter, Stell­
vertreter des Schultheißen, führt den 
Titel Statthalter. Das Gericht wird 
unter Mitwirkung des Rats, der es, 
„wo er Not sieht", zu wichtigen Bera­
tungen und Entscheidungen zuziehen 
kann, ergänzt und gleichfalls jährlich 
gewählt. Von diesem Stadtgericht ist 
eine Appellation nur unmittelbar an 
die Reichsgerichte, nicht jedoch an 
den Rat möglich. Kriminalsachen 
werden durch besondere Ratskommis-
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IX. Schmalkaldischer Bun�---------

sionen verhandelt und abgeurteilt. 
Auch dieses Kollegium besteht fast 
durchaus aus Honoratioren bzw. Stu­
dierten. 
3) den äußeren oder großen Rat: Ihm 
gehören 13 Mitglieder an, deren Wahl 
und Ergänzung auch dem inneren Rat 
zukommt. Dieses Kollegium, das kei­
ne große Bedeutung hat und lediglich 
zu besonders wichtigen und außeror­
dentlichen Beratungen vom inneren 
Rat zugezogen werden kann, soll sich 
nur aus Angehörigen „der Gemein", 
also aus Bürgern, Handwerkern, Bau­
ern und Weingärtnern zusammenset­
zen, eine Bestimmung, die freilich 
schon bald nicht mehr eingehalten 
wird. 
Die jährliche Neuwahl und Ergän­
zung der Kollegien wird regelmäßig 
in den ersten Tagen des Januar - mei­
stens am zweiten - vollzogen. Am 
„Schwörtag", dem Dreikönigstag, ver­
sammelt sich dann die gesamte Bür­
gerschaft auf dem Marktplatz, wo ihr 
die Hauptartikel der bürgerlichen 
Ordnung vorgelesen und der Eid der 
Gerhorsame abgenommen wird. 
Die „Karolinische Ordnung", ohne je­
den Widerstand seitens der Bürger­
schaft aufgerichtet und am 12./13 .  Ja­
nuar 1552 von den Kollegien beschwo­
ren, am 22. Januar der Bürgerschaft 
verkündet, erfährt in späterer Zeit 
noch einige Ergänzungen und genaue­
re Bestimmungen, so 1566 durch Kai­
ser Maximilian II. , nach dem sie 
schließlich die geläufigere Bezeich­
nung „Maximilianische Ordnung" 
führt, 1582 und vor allem 1654 durch 
den sogenannten „Ferdinandeischen 
Rezeß", der das Verwandtschaftsver­
hältnis unter den Mitgliedern der 
Kollegien regelt. In dieser Form bleibt 
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die Ordnung dann im wesentlichen 
bis zum Ende der Reichsstadtzeit 
1802/03 in Kraft. 
Zugleich mit der alten Regimentsord­
nung aus dem Jahre 1371 werden auf 
kaiserlichen Befehl auch die Hand­
werkergesellschaften aufgehoben. An 
ihrer Stelle gibt es fortan nur noch 
„Stuben", doch ohne den politischen 
Einfluß, dessen die Gesellschaften 
sich noch erfreut hatten. 



X. Augsburger Religionsfriede. ________ _ 

Als Karl V. sich mit seinen Restaurationsbemühungen eben am Ziel seiner 
Vorstellungen glaubt, erfolgt 1552 völlig unerwartet der Gegenschlag seiner 
Widersacher, die sich unter der Führung des Herzogs Moritz von Sachsen - der 
einst im Schmalkaldischen Krieg die evangelische Sache schmählich verraten 
hatte - in dem gegen Gewalt und Übermacht des Kaisers ins Leben gerufenen 
Norddeutschen Fürstenbund fanden. Die kriegerische Auseinandersetzung 
konnte nicht ausbleiben: Im sogenannten Fürstenkrieg mußte die Entschei­
dung gerade auch hinsichtlich des neuen Bekenntnisses erzwungen werden. 

Heilbronn hält sich zunächst neutral. Der Rat verbietet seinen Bürgern und 
Untertanen bei schwerer Strafe, auswärtige Dienste anzunehmen. Erst als die 
Verbündeten - unter Hinweis darauf, daß sie zum Schutze der deutschen 
Reichsfreiheit und zur Erhaltung des evangelischen Bekenntnisses Krieg führ­
ten - in ernster Auseinandersetzung die Stadt zum Anschluß an ihren Bund 
auffordern, schließt Heilbronn sich dem Bündnis an und gewährt die angefor­
derte Unterstützung. 

Der Krieg nimmt ein schnelles Ende. Vor Moritz, der unerwartet vor Inns­
bruck aufmarschiert, weicht Karl in hastiger Flucht. Im Passauer Vertrag vom 
2. August 1552 sichern beide Seiten zu, bis zu einem innerhalb Jahresfrist 
einberufenen Reichstag jede Gewaltanwendung in religiösen Angelegenheiten 
zu unterlassen. Mit dem Zugeständnis der Religionsfreiheit an die Bekenner 
der Augsburger Konfession ist praktisch auch das Interim außer Kraft gesetzt. 

Auf dem Augsburger Reichstag 1555 kommt dann endlich auch der so lange 
ersehnte Religions- und Landfriede zustande, der die Anhänger der Augsburger 
Konfession reichsrechtlich mit den Katholiken gleichstellt. Die Reichs�tände 
erhalten das Recht, in ihren Gebieten die Glaubens- und Kirchenordnung nach 
eigenem Gutdünken aufzurichten („cuius regio, eius religio") .  In den konfessio­
nell gemischten Reichsstädten soll fortan Parität herrschen, d. h. keiner des 
anderen Religion abtun. 

Damit ist auch für Heilbronn die evangelische Religion endgültig gesichert, 
zu der sich die Bevölkerung der Stadt bis zum Ende ihrer reichsstädtischen 
Selbständigkeit 1802/03 unbehindert und ausnahmslos bekennt. 

24 1-242 
Der Augsburger Religionsfriede 
zwischen König Ferdinand 1. und 
den katholischen und protestanti­
schen Reichsständen 
1555 September 25 
Foto: Haus-, Hof- u_. Staatsarchiv Wien 
Der Augsburger Religionsfriede ver­
zichtet endgültig auf ein einheitliches 
Bekenntnis im Refoh und legt de iure 
fest, was de facto längst besteht: zwei 

nebeneinander lebende Konfessionen, 
das römisch-katholische und das 
augsburgisch-evangelische Bekennt­
nis. Damit werden die Bestrebungen 
früherer Reichstage, auf kirchlich­
dogmatischem Gebiet zu einem Kon­
sens zu kommen und das Ziel, die 
Glaubenseinheit zu erhalten, aufgege­
ben. Die Forderung der Protestanten, 
die Reformation reichsrechtlich anzu­
erkennen, wird weitgehend erfüllt 
und den Landesherren das Recht zu 
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Bestimmung der Konfession zugebil­
ligt nach der freilich nicht im Ver­
tragstext verankerten Formel „cuius 
regio eius religio" (wessen Herrschaft, 
dessen Religion) , die erst 1612 als 
Auslegungsformel geprägt wird. 
Die geistliche Jurisdiktion geht an die 
Landesherrn über. Die Landstände in 
geistlichen Territorien erhalten freie 
Bekenntniswahl, die andersgläubige 
Bevölkerung kann nur auswandern. 
In Reichsstädten, in denen beide Kon­
fessionen vertreten sind, soll Parität 
herrschen. Ein geistlicher Reichsfürst 
muß Katholik bleiben, will er nicht 
sein Amt und Reichslehen verlieren 
(Geistlicher Vorbehalt), womit die ka­
tholische Kirche eine Besitzstandsga­
rantie erhält. Diese Bestimmung, so­
wie das Recht für Städte, in geistli­
chen Territorien evangelisch bleiben 
zu dürfen, erscheint nur in einer kö­
niglichen Erklärung, der „declaratio 
Ferdinandea", nicht jedoch im Reichs­
abschied selbst. 
Der Religionsfriede hat nur für die 
Altgläubigen und die Augsburger Re­
ligionsverwandten Gültigkeit, alle 
anderen Bekenntnisse, wie die der 
Zwinglianer oder Wiedertäufer, sind 
vom Frieden ausgeschlossen. Mit dem 
Augsburger Religionsfrieden hört das 
Sacrum Imperium auf zu bestehen. 
Der· Kaiser verliert seine universale 
Funktion als Schutzvogt der Kirche 
und zweites Oberhaupt der Christen­
heit. 

243 König Ferdinand 1. 
(1503-1564) 

Lucas Cranach d. J „ 1548 
Holzschnitt, GNN H 6279 

Ferdinand I„ der jüngere Bruder Kai­
ser Karls V. ist sein Nachfolger als 

Römischer Kaiser und Begründer der 
deutschen Linie der Habsburger. In 
Spanien geboren und in den Nieder­
landen erzogen, kommt er dort mit 
den Schriften Erasmus' von Rotter­
dam in Berührung, die seine religiöse 
und politische Haltung mitbe­
stimmen. 
1521 werden ihm die habsburgischen 
Erblande von Karl V. überlassen. 
1531 wird er zum König gekrönt. 
In religiösen Fragen versucht Ferdi­
nand durch seine Kompromißbereit­
schaft die Glaubensspaltung zu ver­
hindern. So vermittelt er u. a. den 
Augsburger Religionsfrieden 1555 
und ist sogar zu Zugeständnissen, wie 
Priesterehe und Laienkelch, bereit. 
Seine auf ein allgemeines Konzil ge­
richtete pragmatische Politik hatte je­
doch keinen Erfolg. 

244 Heilbronn erhält Nach­
richt vom Augsburger 

Religionsfrieden 

1555 September 9 
StAL B 1 89 II Bü 69 o. Nr. 

Pfleger und Gemeine Räte der Stadt 
Augsburg teilen Heilbronn u. a. mitt, 
daß „durch verleihung deß almechti­
gen" auf dem dortigen Reichstag in 
Religions- wie in anderen, profanen 
Angelegenheiten ein Vergleich zu­
stande gekommen sei. 

2 4 5 Luther im Kreis der Re­
formatoren mit: Philipp 

Melanchthon, Caspar Creutziger, 
Justus Jonas, Paulus Eberus, Vi­
tus Dietrich, Johannes Bugenha­
gen und Johannes Forster 

Innenvignette (Holzschnitt) in: Tisch-
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reden Martin Luthers, Frankfurt 
1568 
AHN GB R 238 

Der Band wird 1566 von dem Weima­
rer Theologen Johannes Aurifaber 
(Goldschmied 1519-1575) herausge­
geben und 1568 in einer weiteren Auf­
lage in Frankfurt a. M. gedruckt. Dem 
handschriftlichen Eintrag zufolge war 
er Eigentum von Johannes Lauter­
bach, dem Rektor der Heilbronner La­
teinschule und „poeta laureatus". 
Die Reformatoren neben Luther und 
Melanchthon: 
1 .  Caspar Cruziger (Creutziger) 
( 1504-48) war 1525 Rektor der Mag­
deburger Stadtschule, ab 1528 Profes­
sor in Wittenberg. Er wirkte an Reli-

gionsgesprächen in Hagenau, Worms 
und Regensburg als sachverständiger 
und genauer Sekretär, dessen Auf­
zeichnungen bei den Verhandlungen 
gute Dienste leisteten. 
2. Justus Jonas (1493-1555) studierte 
in Erfurt und Wittenberg Theologie, 
schloß sich dem thüringischen Huma­
nistenkreis an und knüpfte Verbin­
dung zu Erasmus von Rotterdam. 

1521 wurde er Professor der Theologie 
in Wittenberg. Bedeutend sind seine 
Übersetzungen lateinischer Schriften 
Luthers ins Deutsche, so u. a. „De ser­
vo arbitrio" und die Apologie auf die 
Confessio Augustana von Philipp Me­
lanchthon. 
3. Paulus Eberus (151 1-69) studierte 
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X .  Augsburger Religionsfriede ________ _ 

als Schüler Luthers und Melanch­
thons Theologie in Wittenberg und 
war 1541 Professor für Latein, später 
für Physik, Natur- und Weltgeschich­
te. 1556 Professor für Theologie, ver­
sah er das Predigeramt an der Schloß­
kirche in Wittenberg und verfaßte 
Kirchenlieder, so das Engellied nach 
einer lateinischen Vorlage von Me­
lanchthon. 
4. Veit Dietrich (1506-49) aus Nürn­
berg, wirkte von 1536 bis zu seinem 
Tode als Prediger an der Sebaldkirche 
seiner Vaterstadt. 
5. Johannes Bugenhagen (1484-1558) 
stammte aus Pommern und war Pro­
fessor und Prediger in Wittenberg. Er 
ordnete die durch Karlstadt gestörten 
Gemeindeverhältnisse in Wittenberg 
neu. Bugenhagen trat als erster luthe­
rischer Theologe der Lehre Zwinglis 
entgegen. 1534/35 führte er die Refor­
mation in Pommern durch, von 
1535-39 auf Bitten König Christians 
III. die Reformation in Dänemark. 
6. Johannes Forster (1496-1558) 
stammte aus Augsburg und verwalte­
te 1542 die Propstei an St. Lorenz in 
Nürnberg. 1539 wurde er Professor 
für Hebräisch in Tübingen, zehn Jah­
re später in Wittenberg. 

2 4 6 „Des Ehrwirdigen Herrn 
Doctoris Martini Lutheri 

gottseeligen Triumph" 

Holzschnitt, unbekannter Künstler, 
1569/70 
GNN H 19098 

Papst Leo X. und Martin Luther sind 
als Kontrahenten dargestellt. Die Ka­
thedra, der Lehrstuhl des Papstes, 
steht auf vier Kirchenbüchern: den 
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päpstlichen Dekretalen, den Schriften 
des Petrus Lombardus, auf den Kom­
mentaren zu Aristoteles und Plato 
und den Mönchsregeln. Hinter dem 
Papst steht gewissermaßen in dreirei­
higer Schlachtordnung die Geistlich­
keit der alten Kirche: die Priester­
schaft mit Monstranz, Reliquien, Hei­
ligenfigur und Kirchenfahne. Darun­
ter ' kommen die verschiedenen 
Mönchsorden, die Luthers Lehre mit 
„Feuer und Schwert" ausrotten wol­
len. Die dritte Reihe besteht aus den 
Jesuiten, ein Orden der 1540 vom 
Papst bestätigt und ihm direkt unter­
stellt wurde. Obgleich die mit Federn 
bewaffneten Jesuiten den Papst mit 
Gabeln zu stützen versuchen, wankt 
der päpstliche Thron, die Tiara fällt 
Leo X. vom Kopf und dem Schlüssel 
zerbricht der Bart, die Schlüsselge­
walt der Kirche wird wirkungslos. 
Vom Standpunkt des Papstes durch 
einen Abgrund getrennt, steht Luther 
in der Pose des die Gesetzestafeln 
empfangenden Mose, der dem Papst 
die Heilige Schrift vorhält. Darunter 
stehen die Reformatoren, mit Feder 
und Buch darauf verweisend, daß sie 
sich allein auf die Schrift berufen. 

2 4 7 Katholische und prote­
stantische Territorien im 

Gebiet des heutigen Landes Ba­
den-Württemberg zur Zeit des 
A.ugsburger Religionsfriedens 

1555 
AHN Karte VIII, 7 aus dem Histori­
schen Atlas von Baden-Württemberg, 
1 979 





XI. Drei Säulen des reformatorischen Glaubens __ 

Die Reformation kehrt zur Bibel, zum Evangelium, d. h. zur Schrift zurück (sola 
scriptura) . Sie stellt den einzelnen Menschen in direkte Verantwortung vor 
Gott. Diesen sündigen Menschen nimmt Gott allein aus Gnade an (sola gratia) . 
Die Voraussetzung für diese Annahme ist der Glaube des einzelnen (sola fide) 
an diese durch Christus vermittelte Heilsgewißheit. 

2 4 8 Sola gratia (allein durch 
Gnade) 

Christuskopf (Stein) von Hans Seyfer, 
1505 
MHN 382 b 

Bis zum Jahre 1944 verwahrte das 
Stadtarchiv einen Kerbzettel mit dem 
Vertrag zwischen Meister Hans Bild­
hauer (gemeint ist Hans Seyfer) und 
dem ehemals pfälzischen Keller Alb­
recht Burger, genannt Dinkelsbühl, 
in Heilbronn vom 30. März 1505 über 
die Herstellung „des stainin creutz, so 
mayster Hans Albrechten machen, zu­
richten und zu sanct Barbara vor dem 
Sulmer thore an unser frauen weg 
auffrichten soll". Das Kreuz sollte 
1 3-14 Schuh hoch (ca. 4,50 m), der 
Gekreuzigte darauf ca. 1 ,70 m groß 
sein und das Ganze auf einen „staynin 
fels" gesetzt werden. Die Gruppe ist 
leider schon lange zerstört. Der Kopf 
des Kruzifixus jedoch war im Amts­
haus des Heilbronner Predigers (er­
ster nach der Reformation: Johannes 
Lachmann, Klostergasse 4) einge­
mauert und kam von dort in das Hi­
storische Museum. Der eindrucksvol­
le, ungefähr lebensgroße Christuskopf 
aus Stein spiegelt in großartiger Wei­
se das Leiden des Gekreuzigten im 
Übergang zum Überwinden des To­
des. Höhe: 34 cm. 
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249 Sola fide (allein durch 
den Glauben) 

Gotischer Meßkelch aus der evangeli­
schen Stadtkirche in Heilbronn-Bök­
kingen 1400-1420 
Evangelische Gesamtkirchengemein­
de Heilbronn-Böckingen 

Der aus vergoldetem Silberblech ge­
triebene Kelch, der noch aus dem mit­
telalterlichen Kirchenschatz der ein­
stigen Böckinger Pfarrkirche zum hl. 
Pankratius stammt, wird um 
1400-1420 datiert. Es handelt sich 
um eine bedeutende hochgotische 
Goldschmiedearbeit, deren Form und 
Aufbau auf eine erstrangige mittel­
rheinische Werkstatt hinweisen. Der 
zwischen zwei mit dem englischen 
Gruß gravierte Schaftringe einge­
spannte Knauf ist hervorragend her­
ausgearbeitet und trägt auf den Vor­
derflächen der sechs Würfel die um­
laufende Inschrift „S[ancta] m-a-r-i­
a". Ein dem Fuß des Kelches aufgenie­
tetes, ebenfalls silbergetriebenes und 
feuervergoldetes mandorlaförmiges 
Medaillon zeigt einen Gnadenstuhl. 
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XI. Drei Säulen des reformatorischen Glaubens __ 

2 5 0 Sola scriptura (allein 
durch die Schrift) 

„Biblia, das ist die gantze Heilige 
Schrifft Deudsch", übersetzt von 
Martin Luther 

Wittenberg: Hans Lufft 1534 
Universitätsbibliothek München 2° 
Luth. 9/1 

Neben anderen vielfältigen Aufgaben 
arbeitet Luther von 1522-1534 in al­
ler Stille an der Übersetzung des Al­
ten Testamentes aus dem Hebräi­
schen. An der Übersetzung sind neben 
ihm auch Philipp Melanchthon und 
die Wittenberger Hebraisten Aurogal­
lus, Bernhard Ziegler und Johann 
Forster beteiligt. Beginnend mit den 
fünf Büchern Moses erscheint das Al­
te Testament in einzelnen Lieferun­
gen, bis es 1534 zusammen mit dem 
Neuen Testament als erste Vollbibel 
abgeschlossen ist. 
Die Gesamtausgabe erscheint im Sep­
tember 1534 im Druck von Hans 
Lufft. Der Bildschmuck, schöne Initia­
len und 124 prächtige Holzschnitte in 
reicher Ausführung, welche die ganze 
Blattbreite füllen, stammen von dem 
Monogrammisten MS. Es ist jedoch 
nicht geklärt, ob sich hinter den Ini­
tialen Melchior Schwarzenberg oder 
Martin Schaffner verbirgt. Im Bild 
vom Salomonischen Urteil ist das Mo­
nogramm im Brüstungspfeiler ganz 
rechts an der Treppe zu finden. 
Das Jerusalem Salomons ist als mit­
telalterliche Stadt mit prachtvollem 
Renaissanceschloß dargestellt. Der 
König selbst, die beiden Mütter und 
das Gefolge erscheinen in der Tracht 
des 16 .  Jahrhunderts. 
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Abschnitt C ______________ _ 

ANHANG 

Vollständige Texte zu den Exponaten Nr. 79, 90, 153, 173,  174, 176,  182, 201,  
210 

1 .  Der ausgetretene Franziskanermönch Johannes Güttenberg schreibt an 
die Gesellschaft der Schuhmacher 
1524 Oktober 7 

2. Erste Ermahnung Lachmanns an die Bauern 
1525 April 5 

3 .  Zweite Ermahnung Lachmanns an die Bauern 
1525 April 13 

4. Dritte Ermahnung Lachmanns an die Bauern 
1525 Mai 15 

5 .  Vorrede zu Kaspar Gretters Katechismus 
1528 August 24 

6.  Stellungnahme Lachmanns zu den 17 Schwabacher Artikeln 
1529 Herbst 

7. Gutachten Lachmanns über den Beitritt Heilbronns zu dem geplanten 
protestantischen Bündnis 
1529 Dezember 

8. Verantwortung Heilbronns vor Kaiser Karl V. auf dem Reichstag zu 
Augsburg 
1530 

9 .  Stellungnahme Lachmanns zum Reichsabschied von Augsburg 
1530 Herbst 

10. Ordnung für den Gottesdienst in der Pfarrkirche 
1532 August 26 

11. Neuordnung der Bruderschaften, des Armenwesens und der Feiertage 
1529/30 
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zu seynen worten oder darvon thun soll, und in gemeltem buch am 12 .  
(Deuteronomion 12) ,  daß wir nicht nach unserm geduncken handeln sollen 
sunder nach seynem wortt, darmit zu grundt gatt all unser falsche zuversicht, 
so mir auf der creatur meer dan auff den schopffer gehabt haben. Des gleychen 
bitt ich, wollend euch an mir meynes abdretten halb nit ergern, dan ich (gott 
wayß) nicht aus flayslichem kutzell oder muttwillen solchs underfangen, son­
der bewegt durch das clar und hell wortt, uff daß meyner seel dester baß 
geradten wer und ich nicht lenger ursach were dem armen aynfeltigen volck, uf 
altem furnemen zu bleyben, wellcher blutt gott von meynen henden wurde 
fordern (Ezechielis 3) .  Und daß ich ester stercker durch gottlich geschrifft 
werden mog, hab ich mir furgenommen gen Wittenberg zu zygen, do ich dan (ab 
gott will) gelertt leudt fynden würd, die meyner gebrechlikeyt durch gottes 
gnad woll zu statten mögen kumen. Haltet fest an in empsigem horen des 
gottlichen worts, uff daß ir wachsend im glauben, liebe und gewisser hoffnung; 
hie mit gott bevollen. Datum in der herberg meyner schürtzung gen Wittenberg 
auff negst freytag nach Francisci anno etc. 24. Johannes Güttenberg. 

1 Wohl verwechselt mit Galater 3. 
2 Versehentlich hineinkorrigiert. 

Zu Nr. 90 
Erste Ermahnung Lachmanns an die Bauern 
1525 April 5 

An die erbern Heilpronner, Fleiner, Beckingern, Neckargartacher, Francken­
bacher, allen andern versamelten, meynen geliepten bruder in Christo, unserm 
herrn. 

Gnad und fried von got dem vatter und unnßerm herren Jhesu Christo 
wünsch ich, Johan Lachamann, burger und prediger zu Heylpron, euch allen 
christlichen brüdern mit gehorsamen willigen diensten allzeyt bevor. Aller 
liebsten brüder, des mich bewegt zu euch schreyben, do ich persönlich vil lieber 
bey euch, wo der zugang mich zu hoeren, sein wolt, ist hertzlich brüderlich lieb, 
die ich schuldig bin bey unser seel seligkeit mitzetheylen, den irrigen auf den 
weg Christi unsers seligmachers zu weysen. So ist gewißlich euwer fürnemmen 
(wie ich hoere) nichts auß dem wort Gottes, durch des wir all selig müssen 
werden, noch mynder ewer handlung auß dem glauben fliessen, on den.wir got 
nit gefellig sein moegen. Ein yeder christglaübiger sol seyner oeberkeit gehor­
same leysten, ob sie schon tyrannisch und heydenisch were, dero Cristus unser 
erloeser underthenig gewesen, uns gepotten, dero nit widerstreben. Nichts ist, 
es ist auß got; volgt darauß, das tyrannisch oeberkeit (so sie ye also weren) auß 
dem willen gottes ist, dero wir frevelich auß unserm gewalt nit widerstreben 
sollen. Dann, wo got wolt, so geb er uns ein miltern magistrat, und wir teglich 
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sprechen: dein will geschehe im hymmel und als uff erden, do wir all unser sach 
in goettlichen willen setzen. Darumb eynem gläubigen menschen nichts gebürt 
gewaeltigklich auß eygem fürnemmen wider die oeberckeit schaffen, alleyn 
durch hertzlichs andechtiges schreyen zu got dem allmechtigen unßer schwere 
bürden (wo sie weren) ansehen mit den aügen seiner barmhertzigkeit. So wil er 
uns alles geben, was wir in bitten. Auch sein unser bürden hie umb in diser 
gegnet vil anderst gestalt dann der armen leut im oberlandt. Bin ich on zweyfel 
und troestlicher zuversicht, was die armen im oberlandt erlangen, werd uns von 
unßer herschafft on alle schwerdt schlege hertzigklich, günstig und willig 
mittgetheylt. Deßhalb mein underthenig fleyssig und aller hoechste bit umb 
des leyden Christi unsers erloesers willen, ir woelt ermessen ewer seel selig­
keit, die onsterblich ist. Süchent die eer des heyligen evangelions, des yetzund 
(gott sey lob) auffgangen ist. Seydt nicht ursach, das gott der almechtig es uns 
wider nemme und den hunger des heiligen worts uber uns schücke. Dann das 
evangelion erfordert frieden, eynigkeit gegen seinem naechsten, auch gegen 
den feynden und tyrannen. Das evangelion gibt, es nympt nit, es macht 
gehorsame auch in schweren widerwertigen bürden, die sie für leicht acht, 
würfft diesse sorg und bürden auf Christum, der sie erleychtert und süß macht, 
der an in glaubt. Das evangelion gibt guts umb boeß, empoert sich nitt. Moegt ir 
ermessen, aller liebsten brüder, ob ewer fürnemen frucht sey des glaübens. So 
ein yeder gutter bawm an den früchten erkent würdt, kan und mag solche 
empoerung und eygener fürgenommener gewalt keyn frucht des glaübens seyn. 
Ist abermals mein hertzlichs brüderlichs ermanen, ihr woelt die eer gottes 
süchen, got fur aügen halten, inen foerchten, als eynem christlichen kindt 
gebürt gegen seinem vatter. Handelt nichts frevenlichs, befelcht ewere anligen, 
sorg, bürden gott ewrem schoepfer, lugt ewer arbeit, wie er uns gebotten hatt zu 
arbeytten, damit wir nit weychen auß den fußstapfen seyns goettlichen worts. 
Er würdt warlich unser getrewer hertzlicher vatter und fürmünder seyn. Es ist 
ein kurtze zergengliche zeyt hie, lassent sie uns nicht verzeren in unglaüben, 
zanck, ufflaüff, empoerung, unfried, todtschlag, neydt, haß, zorn, geyttigkeit1, 
frembde gutter begeren, des alles frucht und werck seyn eines gottlosen 
unglaübigen hertzens. Lassent uns christen sein, sein heyligen namen erlich 
(von dem wir also genent werden) tragen, der ein nam ist des frieds, der 
eynigkeit, der würdt von im selbs on schwert schleg die hertzen der oeberckeit 
erweychen, damit auß goetlicher genad die bürden erleychtert werden, deß wir 
ehe durch unser hertzlichs schreyen zu gott dann durch eygen gewalt und frevel 
erlangen moegen. Das verleyh uns der almechtig, ewig, barmhertzig, günstig 
gott, der uns all erschaffen hatt! Verleyhe uns armen menschen den innerlichen 
und eusserlichen frieden! Amen. Ir aller liebsten brüdere, solich meyn christli­
che ermanung wolt ir im besten vernemen. Dann euch vor schaden (seel, leyb, 
eer, gut betreffen) zu warnen wer ich allzeyt geneygt und willig bereyt. Der 
fried gottes vatters sey mit euch. Geben auß Heylpron am mittwoch vor dem 
palmtag anno etc. XXV. 
1 Gier, Habsucht, Geiz (Fischer, Schwäb. Wörterbuch). 
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Zu Nr. 90 
Zweite Ermahnung Lachmanns an die Bauern 
1525 April 13 

Die gnad gottes werd in euch gemert zu allen zeytten! Amen. In vergangen 
negsten tagen, aller liebsten freunde und brüder in Christo unsern herren, hab 
ich, Johan Lachamon, onwirdiger predicant und burger zu Haylpronn, 
geschrifft zu euch gesant und dasselbige, weyßt got und mein selbs gewyßne 
mir diß zeugnyß gibt, auß sonderlicher guter anmütigkeit gegen euch und auß 
grosser begird eines gemeynen christlichen frieds, so vill an mir wer, zu 
machen. Denn ich syhe zertrent werden durch euwer und andere zusamenzie­
hen eygne gütter von gott beschert, disse verlieren und villeicht nit alleyn umb 
das gut, auch umb leyb und eer kommen. Bin auch gentzlich in hoffnung gestelt 
worden, mein freuntlichs brüderlichs christlichs ansüchen durch geschrifft 
würd ewere gemüter, bißher in unchristlichem fürnemen nicht erfunden, zu 
besserung euch ziehen und dohin bringen, das ir ewern anschlag underlassen, 
widerumb heym zügent und eyn yeder sich christlich des halten würd, welches 
im got auß gnaden und heylgen willen beschert hett oder noch würdt bescheren. 
Nun dieweyl ir fester und fester, nach sage der leuth, uff euwer meynung 
verharret, stell ich in zweyffell, mein gesandte schrifft an euch sey nit under 
euch (wie ich eygentlich vermeynt) gelesen worden. Dann ich kan ye nit 
glaüben, das so brüderlich warnung so gar nichts solt geschafft haben. Wo sie 
aber under weg nydergeworffen (als es sich offt begibt), schick ich euch hie zu 
derselbigen ein copiam, abermals euch all hertzlich bitten als freuntlich nach­
paüwern und brüder in dem herren, solch uffbrechen, rotten und empoerung 
underlassen, dann es warlich frücht seyn eyns unglaübigen hertzen; wo bey 
euch glaüben were, do selbst were auch der geyst Christi Jesu; wo geyst wer, do 
müst fried sein im hertzen, auch lieb und all christliche tugent; wo lieb wer, do 
wer auch aller gepott gottes erfüllung. Dann die lieb sücht iren nutz nicht 
sonder ander leuth nutz, will dem negsten nichts boeß, begert nichts, das ir nit 
christlich zusteet zu begeren, wolt ee schaden nemen an leyb, eer, gut, seel, ee 
dann der nechst solt beschedigt werden, wie mann klaerlich sieht in Paulo zun 
Rom. 91, im Mose Exod. 322• So ligt am tag, das solch empoerung ist umb ewers 
nutz willen und in ewern eygen sachen euch uffwerffendt richter zu seyn, deß 
das natürlich recht und aller weldt recht verbeut. Wie moegt ir euch dann 
berümen, handthaber zu sein der goetlichen gerechtigkeit und des heyligen 
evangelions, so ewer fürnemen das heylige wort verlestert? Hapt auch �ilfeltig 
in meyn predigen gehoeret: so yemands beschwert wer und unrecht geschetz3, 
nit mit gewalt widersteen den pürden, nitt sich selbs unchristlich rechen, die 
rach dem herren bevelhen, zu gott mit hertzen schreyen, der würdt euch 
eygentlich4 erhoeren und, wo nit bald, eygentlich mit der zeytt, wens euch im 
allernützten und got am besten gedeucht. Es ist ye der braüch christlichs 
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wesens nit und mag nymmer sein, das mann dem gewalt und oeberkait von gott 
eingesetzt mit gewalt und uffrur widerstreben soll, wie tyrannisch und gotlose 
sie ye were. Mann muß hie got bitten umb erloesung und mit gedult tragen, das 
uns gott auß heiligen willen umb unser sünd willen zuschickt. Solch und andere 
bürden, lieben freundt und brüder, ich setz, ir seydt hoch beschwerdt, dan ich 
sagen kan. So aber ir euch berumpft, handthaber des evangelions zu sein, hoert 
den heyligen mundt der warheit, Christum unsern heylandt, Math. am 5. cap.5: 
mann soll dem ubel nit widerstandt thun; mann sol den lincken backen dem 
darreychen, der uns an den rechten geschlagen hatt; mann sol den mantel auch 
dem lassen, der mit uns umb den rock rechten wil; mann sol guts erzeygen mit 
wortten und wercken, die uns args thun; das boeß sol man überwinden mit dem 
gutten. Nun so uns auch von Christo verbotten ist (von dem ir euch christlich 
brüder nennet), mit keynem rechten, der uns schlecht6 oder uns das unser 
unbillich abdringen will, wie woellen wir vor gott besteen, lieben freundt und 
nachpawrn, so wir frembde gütter mit gewalt besitzen woellen, unns auch 
wider goettlich geschrifft und befelh Christi Jesu dem ubel, so eß gleich uffs 
groessest wer, mit gewaltiger handt und waffen widersteen? Christus, der son 
des lebendigen gottes, wil, das wir sollen guts thun umb boeß (wie oben gehört), 
lieb tragen den, die uns hassen, unser feindt speyßen, trencken. Auß dem 
goetlichen wort sehend ir klar: so gleich die oeberkeit tyrannen wem, feindt 
und schinder, noch solt ir inen guts thun, lieb tragen, gehorsam seyn umb des 
herren willen, es wer dann, das ir geheyß wer wider den glaüben des evangelii: 
in disem fal gepürt mer gehorsame gott dann den menschen. 

Sprechent ir: seyn wir alle gleych keyser, künig, priester in Christo unserm 
herren und dem gerechten keyn gesatz geben ist, was dörffen7 wir dann keyser, 
künig, fürsten? hatt dann der glaübig keyn gesatz und ist frey, wem soll er 
underworffen sein? 0 ir lieben brüder, ir hapt ein myßverstandt in der sach; ir 
thut als die phariseyer; do Christus unser seligmacher zu in sagte, sie solten 
uffioeßen den tempel und in dreyen tagen wolt er in erquicken8, redt der herr 
von dem tempel seines leybs; die phariseyer verstunden es von dem eusserli­
chen steynen tempell. Also mit euch: so mann sagt: der glaübig mensch sey 
keyser, künig, nyemandts underworffen, nyemandts schüldig, gantz frey, ist 
verstanden von der freyheit des geysts, do wir warlich durch Cristum Jesum 
unsern herren, der uns ergeben und geschenckt ist, der alle ding uberwunden, 
und was sein ist, das ist unser eygen, und frey gemacht sein durch den heyligen 
geyst, der in widergeburt uns zu keyser, künig, priester geweycht hat, uns 
erledigt vom gesatz und gefreyhet. Ja nitt frey, das wir allen mutwillen, 
büberey ze thun erlaübung haben, sondern also der glaübig frey ist und dem 
gesatz nit unterworffen, er alles thut auß hertzlicher inbrünstiger lieb durch 
den geyst gottes entzündt, was gott gefellig ist, und fleucht alles, darinn gott 
ein myßfallen hat, als ob ers im nit gebotten hett. Daher Paulus spricht9: dem 
gerechten ist kein gesetz geben; dann er thut von im selbs, was recht ist. 
Dieweyl wir nun nitt all glaübigk seindt, dero ein kleins heuffiein ist, vil mehr 
unglaübiger und gotloser, .und der glaübig fried moeg haben vom gotlosen, nit 
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uberheupt undergetrückt, hat gott der herr eingesetzt die oberkeit, ir geben das 
schwert, zu straffen die boesen, ir gehorsam zu sein umb des herren willen. Also 
sein wir warlich frey von innen dem geyst nach und sein knecht von aussen, 
schüldig der oeberkeit christliche gehorsame, dem negstenmenschen brüderli­
che liebe, nicht allein den freunden, auch den feynden. So habt ir die christliche 
geystliche freyheit gezogen in die eusserliche fleyschliche freyheit, darvor 
gewarnt hat treulich der klug Paulus die Galatern am 5. cap.10: lieben brüder, 
ir, die zur freyheit beruftt, alleyn sehent zu, das ir die freyhait nit laßt dem 
fleysch ein raüm werden, sonder durch die liebe diene einer dem andern. Hapt 
ir in den predigen gehoert, die oberckeit sol sich christlich erzeygen gegen ir 
underthanen und hyndersassen, gedencken, das sie an gottes statt sitzen, 
rechnung müssen geben ires regiments, warumb hapt ir nit behalten die 
andern wort, die kein christlicher prediger underlassen kan, wie die underthan 
auch christliche gehorsame iren herren erzeygen und leysten sol, bezalen, was 
sie schüldig ist? Auch den heyden und tyrannen, die nit stracks irem ampt 
gemeß lepten, sol doch der underthan seiner gehorsame nachkommen, die 
oeberkeit far gleich tyrannisch oder freuntlich. Dieweil weltlicher gewalt ein 
ordenung gottes ist, wer im widerstrebt, der widerstrebt got selbs, wie kan oder 
mag der dann ein christlichs furnemmen haben, was hoffnung, hylff, vertrawen 
oder glück mag er wertig sein, der got, seynem schoepffer, widerstrebt? Hoerent 
den achtparn aposteln Petrum sprechen11 :  seydt underthan aller menschlicher 
ordenung umb des herren willen, es sey dem kunig als dem oebersten oder den 
amptleutten als den gesandten von im zur rach der ubeltheter und zu lob den 
wolthetter, zu welcher zeit Pauli und Petri die heydnisch oeberkeit merer theyl 
gewesen, für welche auch zu bitten (wiewol heyden) ernstlich befelhen, sagent: 
ir mann, das man vor allen dingen zuerst thue bit, gebett, fürbet und dancksa­
gung für die künig und für all oeberckeit (welche zur selbigen zeit heyden 
waren) , uff das wir ein gerüglich, friedlich und stilles leben füren moegen. Wie 
wolt ir gott antwortten und rechnung geben, der in der oeberkeit geforcht seyn 
will? Exod. 2212 spricht der herre: du solt den fürsten deines volcks nit schme­
hen, nitt ubel reden; das ist mit eynfeltigem gemüt gehorsam und undterthenig 
seyn. Do unnser herre Christus auch den zoll oder zinspfennig einer heydeni­
schen oeberckeyten bezalen lassen, der do frey was, aber ergernyß, nachred, 
uffiaüff zu verhüten. So nun einer heydenischen oeberckeit gehorsam geleyst 
sol werden, wie vil mer einer christlichen oeberckeyt ! Und ob uns die oeberkeit 
wider gott geheut zu thun, noch zympt uns nicht, mit fechten, schwert zücken 
empoerung auffrur machen und widerstreben sonder mitleyden oder auß dem 
landt ziehen, sonder eh leyden, das mann leyb und gut, weyb und kindt :r:i.em, eh 
man unrecht wolt thun. Volgt nun darauß, das keynem glaübigen menschen 
zympt oder gehurt schwert zücken, empoerung, rott, uffiauff machen, ob schon 
die oeberckeit unbillich schatzung oder andere beschwerd der leyblichen güt­
tern uffiegt, - wie wol die oeberkeit hoch unrecht thut, wann sie solch unbillich 
schatzung uffwürfft, sie müssen ein groß pfandt darfür versetzen, der herr wirdt 
sie strenger schlagen mit seiner geyssel, wo sie dergleychen wider sein heylig 
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wort faren werden, lassent im die rach! - thut doch der underthan recht und nid 
wider gott, wan er in diesem der oeberkeit wilfert, gehorsam und die uffgelegte 
bürde tregt. Ja es ist ein geheyß gottes, das mann in diesem fall gehorsam 
leysten soll und in keynen weg widerstreben oder uffrürig sein, so bleybt sein 
wort in ewigkeit: Matth. am. 513: du solt dem ubel nit widerstreben sonder, so dir 
eyner ein streych gibt auff den rechten backen, dem biete den andern auch dar, 
und so yemandt mit dir rechten will und den rock nemen, dem laß auch den 
mantel etc., wie oben gehoert. Wie moecht aber die empoerung thewrer und 
hoeher verbotten sein? Mann handel mit dir, wie unrecht man woll, widerstreb­
stu, so thustu eben als unrecht. Dann es ist als wol verbotten dem ubel 
widerstreben, als gebotten ist nyemants nichts ubels thun. Mir (spricht got 
unser schoepffer) laß den rach, ich wils vergelten. Wolt ir nun euch auß eygnem 
furnemmen rechen, so fallent ir gott in sein gewalt, beraüpt in seiner goettli­
chen eer, die er keynem sterblichen menschen gibt dann der oeberkeit, die an 
seiner statt sitzt. Wie moegt ir dann, lieben freundt und brüder, euch berümen, 
ihr seydt handthaber goettlicher gerechtickeit, so ewer handlung also klare 
wider gott und sein heylig wort ist? Beschont14 euch mit dem evangelio, das wort 
gottes hanthaben, als ob got nit starck genug wer und mechtig, sein wort on 
euch zu erhalten, machent ein schandt deckel darauß, nennet euch christlich 
brüder? Wie christlich ir seydt, zeygen euwere werck und frücht klärlich an. 

Summa summarum: uffrur machen, rott, empoerung, feyntschafft tragen 
umb des zeyttlichen guts willen, sich gewaltigklich streben wider die oeberckeit 
umb eygnes nutzes willen und sein eygen richter sein ist stracks wider got und 
sein heylig wort uffs hoechste, des er nitt dulden und leyden würdt sonder 
heffiigklich straffen. Ir moechtet hie sagen: wir streytten umbs evangeliums 
willen, des muß herfür mit gewalt, es müssen pfaffen, münch, nonnen gestrafft 
werden. Neyn, lieben brüder, gott darff15 zu seynem wort keyn hellbarten, spieß, 
büchsen, harnasch. Er weyst wol, wenn, wo er es soll uffgeen lassen mit seynem 
heyligen willen. Alleyn mag er all seine feyndt zu grundt legen16 und die hasser 
seins worts in eynem augenplick mit gewaltiger handt zerbrechen, wie der 
haffner ein haffen uff den boden würfft. Das wort spricht: mann sol nyemants 
toedten, nit frembde gütter begeren. Der feyndt des worts, der son der verderb­
nyß, der widerchrist, der soll nitt mit dem eysen schwert getoedt werden sonder, 
als Paulus17 zeygt: der herre würdt in erwürgen mit dem geyst seines mundts 
und würdt sein ein end machen. Werffendt ir euch auff für ein geyssel und 
ruthen on geheyß des herrn, warlich die ruth würdt in das fewer geworffen, als 
Pharaoni geschach, do er in dem Rodten meer ertranck, als Holoferni, enthaupt 
von der tugentreichen fraw Judith, als Aman18 von Hester, der künigin. 0 ir 
liebe freundt und brüder, steet ab von ewrem unchristlichen fürnemmen, 
ongegründt im wort gottes; anderst die handt des herren wirt uber euch 
kommen und sein erschrecklicher zorn euch uberfallen. Werdt ir das schwert 
braüchen, mit dem schwert werdt ir gestrafft. Gebt got die eer, lassent dem 
herren die rach, er wirdt die oeberckeit wol finden, wo sie unchristlich beschwe­
ren und unrecht weyden die schäfflein; er wirt ir nitt vergessen. Hat Petro nit 
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gezummen19, für die person Christi leiplich zu fechten, do er gut ursach, als er 
fürnam mit dem herren in todt zu geen. Aber der herr sprach: Petre, steck eyn! 
Wer das schwert zückt, der soll durch das schwert vergeen. Oder meynstu, das 
ich nicht kündt mein vatter bitten, das er mir zuschückt mer dann zwölff legion 
der engel? Hat der herr Petro verbotten zu fechten und geheyssen leyden und 
bekennen, vil mynner20 ist es christlich euch das schwert zücken und aller 
meyst umb ewers eygen nutz willen sich empoeren und uffrur machen umb 
ecker, wiesen, wasser, holtz willen, die ding all zergenglich seyn. Steht ab, 
lieben brüder, von dieser uffrur umb das zeitlich, damit ir nit verliret das ewig! 
Liebt den frieden; anderst sag ich euch: got würdt sein heilig wort zu keynem 
schanddeckel lassen werden oder euch straffen an leyb, eer, gut und leben und 
solch empoerung euch reychen zu ewiger verdamniß, ich geschweyg ewer weyb 
und kindt an bettelstab richten. Wolt ir wol und christlich handeln, so bittent 
got wie er selbs im evangelio gelert, das er werckleudt in die ern21 schück, das 
ist: rechtgeschaffene prediger seins worts. Wo er die geben wirdt und sein gnad 
zu irer arbeyt setzen - dann on sein seyen22 ist die pflantzung vergebens -, so 
der herre das seyen gibt, do würdt aller erst sein wort in kreffte geen und wird 
alles wircken, darzu got es außgesandt hatt, und nit leer heym kommen. Auß 
eynem wolff macht er ein lemlein, auß eynem tyrannen ein freuntlichen 
friedlichen menschen, auß eynem zenckischen, hederischen ein tugendsamen 
und langmütigen, auß eynem pochischen und empoerischen ein gedültigen in 
allen widerwertigen sachen und bürden, nit ungedültig und streussig23 sonder 
alles tregt, leydt in dem herrn, wie ers im zuschickt, solches seyn goetlichen 
willen seyn erkent er und trewlich des herrn erwart, in dem sawren got den 
herrn als wol lobet als im süessen, im kreutz froelich ist als im glück, gewiß ist 
er, das der herr, wie streng ers mit im handelt, das ers gut gemeynt und in für 
ein trewen freuntlichen vatter helt, seynem kindt nit mer versüchung, kreutz, 
verfolgung, bürde ufflegen wirdt, dann es tragen mag, das kindt zu beweren, 
wie das golt im fewer gereynigt und nit dadurch gemyndert wirt sonder 
geseubert. Hie stecht ir klaerlich auch in den rechtgeschaften evangelischen 
menschen in einer prob. Das evangelium, das wort gottes nit uffgelauff, rott, 
empoerung macht, nit unfriden, und die solchs machen, moegen sich in keynen 
weg des christlichen namens berümen. Dann diese uffrürischen empoerischen 
eygennütze, geyttig menschen haben keyn theyl am reych (das ist am evange­
lio) gottes. Darumb sie ehe brüder in der kisten24 dann brüder in Christo genent 
sollen werden. Das evangelium gottes macht fried und freud denen, die es im 
glauben annemen. Der glaub macht thettig, demütig, gehorsam, goettlich 
volck, das in den herren alleyn vertrawt, hofft, alles guts sich zu gott versieht, 
in ob allen dingen liept, ihn fürcht und seinem nebenmenschen wiiligklich 
dienet mit leyb und gut, schedigt niemandts, leydet gern schaden und verfol­
gung; alle seine werck sein geordnet zu nutz und dienst seins negsten, er sey 
freundt . oder feyndt, wie uns der heylandt Christus gethan. Darumb sein alle 
die nit christen, die sich evangelisch nennen und sein bereyt irem nechsten 
schaden zu fügen an leyb, seel, err und gut. Es sein Türcken under dem namen 
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Cristo. Am gesang hoert mann wol, was für ein vogel ist. Die frücht verraten 
den baum, er sey als gleyßnerisch von bletter, wie er woll. Weren sie recht 
christen und evangelisch brüder, so weren sie gehorsam, willig yederman zu 
dienen, niemants zu schaden. Dann des evangelium reutet auß zwitracht, 
zang25, hader, krieg und alle laster, daher auch Esaias26 der prophet Christum 
ein fürsten des friedes nennet. Ein christenmensch weyst von keynem hader, 
zanck, krieg dan den, domit er selbs streytten thut biß in die grüben, die laster 
in im toedt, den teuffel außtreibt, die boeßen gelüst der welt und des alten 
Adams mit dem geyst gottes von im gewaeltigklich schlecht21• Geschicht im 
unrecht, er dulds auß gebott des herren, er widerstrept dem boeßen nitt, er thut 
guts umb böß, er liebt hertziglich seyn feyndt, er wardt uff den herren, befelth 
gott den rach und die sach als einem trewen seelsorger und fürmünder. 
Nemmet selbst darauß, lieben brüder und freundt, ob ir mit Christo seydt, dem 
befelh Christi, seinen geheyß und gebotten nachkompt oder nit, urtheylt euch 
selbs! Der dem wort gottes nit nachvolgt und dem selbigen nach nit lebt, der ist 
warlich sein jünger nicht und ist meer ein heyd dann ein christ. Dann der herr 
spricht selbs: mein schaff hoeren mein stymm und ich kenn sie und sie volgen 
mir nach, das ewig leben geb ich in. Dieweyl aber ir sein stymm nit hoerendt, 
nit nachvolgent, wie dann ewer handlung und werck selbs zeugnyß geben, und 
also auß dieser ursach euch selbs abteylt von den schaffen Christi Jesu, wie wil 
es sich reymen, das ir sprecht, ir streytet umb Christi eer, umb des gottes worts 
willen? Oder auß was kunheit, lieben brüder, thut ir diß? Welcher hat diß 
gepredigt? Auß was grundt hapt ir das? Wer mag (er sey als gelert, als er wil28) 
auß der geschrifft solich empoerung bestettigen? Keyn glaübiger nit. Aber ein 
gotloser, der keyn frieden hatt, mag es euch gelert haben, dadurch ander fromm 
christlich prediger geschendt, verlestert, als ob sie ursach solicher empoerung 
weren, darneben das heylig wort gottes verkleynt, veracht und mit füssen 
getreten würdt, deß ich ein hertzlich leyden und kümmernyß trag, und bitt 
noch wie vormals durch Jesum Christum euch all, lieben brüder, und ein yeden 
in sonderheit, wolt die sach christlicher angreyffen, zum christlichen fried euch 
neygen, gott fleissig von hertzen bitten, der durch sein gnad und fruntlichen 
gunst, allzeit gegen uns armen elenden weyßlein uff diesem erdtreich getragen, 
nit verlassen und, im glauben so wir bitten, uns erhoeren will, on zweiffel 
unsere bürden nach gelegenheit seines goettlichen willens und unserer besse­
rung und nutz, all ding keren würdt, die hertzen der oeberckeit zu milterung 
wenden. Wo nit und ir beharren werdt in euwer hertigkeit, fürfaren in ewerm 
fürnemmen widerwertig dem heyligen wort gottes, ist gewißlich, das er sein 
heyligen mundt, der die warheit selbs ist und sein wort in ewigkeit onverrückt 
bleypt, nit onreyn und lügenhafft macht, in dem nye keyn list befunden ist 
worden, euch hertiglich mit seiner geyssel des zorns heimsüchen würdt, euch 
verderben an leyb, eer, gut, leben und seel. Dar vor behüt und beschirm uns das 
bitter leyden unsers erlößers Christi Jesu! Amen. Auß Helpronn geben uf 
donnerstag vor dem ostertag anno etc. XXV. 
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Hierusalem, sprach: herr, unser vatter got, in deiner handt ist krafft und macht 
und ist nyemandt, der wider dich steen müge; in uns ist nit krafft gegen diesem 
grossen häuffen, der wider uns kompt, wir wissen nit, was wir thun sollen, 
sonder unser aügen stehen zu dir. Und das gantz Juda stundt vor dem herren 
mit iren kindern, weybern und soenen. Jehasiel prediget auß dem geyst gottes 
sagendt: der herr spricht zu euch: ir solt euch nit fürchten noch zagen vor 
diesem grossen haüffen. Dann ir streytet nit sonder gott. Morgen solt ir zu in 
hinab ziehen, ir werdt nit streytten in diesen sachen, trettet nür hin, steet und 
sehet das heyl des herren, der mit euch ist. Es begab sich, das die feyndt 
erschlagen worden undter inen selbs, und der haüff Josaphat bleyb onverletzt. 

Ir lieben freundt und nachpaüwern, auß gemelten hystori und geschichten 
vernempt ir, das got den frevel und ubermut ungestrafft nicht hatt faren lassen. 
So entsetzt und verwundert euch nit, das gott der herr uber euch verhenckt hat 
sein ruthen und geyßel, euch heymgesücht (des ich hertzliches mitleyden trag), 
umb das ir sein heylig wort zu einem schanddeckel gemacht, ewern trost und 
hoffnung in die viele des volcks und in groß haüffen gesetzt, ewern nutz in 
dieser empoerung gesucht, seyn oeberckeit, von im eyngesetzt, sie sey böß oder 
gut, veracht, verworffen und entsetzen hapt woellen, in eygen sachen selbs 
richter geweßen, des der herr nit haben moegen dulden, also frevelich und 
gewaltigklich wider sein heylig wort streben. So spricht der herr selbs: der nit 
mit mir ist, der ist wider mich, und der nit mit mir sammlet, der zurstreut. 
Moegt ir erachten, ob ir mit seinem wort daran geweßen. Will ich euch, lieben 
brüder, vleyssig erinnert haben uffs hoechst in diesem kreutz euch entgegen 
gangen in das ellend, dareyn euch gott geworffen in die wüste, dareyn euch der 
herr gefürt. Woellent nit mürmeln, nit lestern, nit schreyen wider sein goetli­
chen willen und newe empoerung auffrichten, damit euch nitt geschehe als den 
kindern von Israhel, denen das gelobte landt versprochen, dero uber sechs mall 
hundert taüsend was, umb ir mürmell, lesterung und empoerung kamen nit 
mehe10 dan zwen hineyn, Josue und Kaleb11• Do sich die Israhelitischen empoer­
ten wider Mosen und Aaron, das sie entläuffen musten, ließ gott erschlagen uff 
eyn mall vierzehen thaüsent und sieben hundert man12• Erachtent, wie mürmel, 
empörung, uffrur, rach zeychen seyn eyns unglaübigen hertzens. Seydt ir auß 
dem schaffstall Christi, liebent eynigkeit, thut die bitterckeit von dem hertzen, 
grymm, zorn, rach, geschrey und lesterung sey ferr13 von euch, wie Paulus euch 
underweyset zun Ephesern am 4. cap.14: wandert in aller demut, senffmut mit 
langmut und vertragt (das ist ubersehen) einer dem andern in der liebe und 
seydt vleyssig zu halten die eynigkeit des geysts durch das bandt des frieds, 
vergelt niemants boeß umb boeß! Rechnet15 euch selber nit, ir aller liebsten, 
spricht Paulus zun Roemern am 12.  cap.16, sondern gebt raüm dem zorn gottes, 
so werdt ir recht Christen. 

Ich warne euch vor dem boeßen feyndt, der würdt unruig sein als ein 
grymmiger lew, wie er ein fewer uffblasen moecht, da er sich bey wermet, euch 
ungestüm zu machen, lestern, boldern, mürmeln wider gott. Lieben brüder, es 
ist sein art, er ist ein betrieger und lügner von anfangk gewesen; lassent euch 
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ein schlechten windt nitt umbstossen und verfüren! Ir werdt vielerley anstoeß 
gewertig sein, biß der alt Adam gedempt17• Es ist dem menschen anbotten 
teglich ein kampff und schalmützel mit eygem fleysch, welt und dem boesen 
feyndt. Wol dem, do der geyst obligt und behart biß an das endt. 

Lieben brüder, seindt wir kommen umb das gut, auch umb den leyb, so haben 
wir das unser nicht verlorn, der herre hatt das seyn genommen; dann wir haben 
nichts, es ist seyn; wir haben es von im entlehent und sein alleyn pfleger 
darüber gesetzt; wir leben oder sterben, sein wir des herren. Lassent uns 
sprechen gedültigklich mit dem Job: der herr hats geben, der herr hats genom­
men; haben wir guts entpfangen von got und solten das boeß auch nit annemen? 

Sprechent ir: hatt uns die oeberckeit bißher geschlagen mit geysseln, sie 
würdt uns fürbaß hauwen mit scorpion, darumb müssen wir ein anders erdenk­
ken, das wir nit ganzt mit füessen getretten, - ir lieben freundt und brüder, diß 
redt der böß feyndt. Lassent euch diß alles nitt irren! Ob wir schon mit scorpion 
geschlagen würden, sein wir ye christen, sollen dem boesen nit widerstreben. 
Will es der herr also haben, geschehe sein goetlicher wille, er würdt uns warlich 
nit mer beladen dann wir tragen moegen. Es ist des herren art, uns zu 
versüchen, er steckt warlich im kreutz in trübsal verborgen. Gepürt eym 
christen, für seine feyndt zu bitten nach dem weg Christi, Luce 2318: vatter 
verzeyhe in, sie wissen nit, was sie thun, zympt unns die feyndt speysen, 
drencken nach underricht Pauli19, so woellen wir vilmehr der oeberckeit gehor­
samen willen erzeygen on schwerdzücken und empörung und wo sie ye zu 
streng unnd tyrannisch wollen sein, nit rach sonder mittel wollen wir süchen, 
gelert vonn gott, do er spricht: in trübsall schrey zu mir, ich wil dich erhoeren, 
unsern vertraüwen in in setzen; will er nichts abschlagen. Sagt er durch David 
am 90. psalmen20: er rüfft mich an, so will ich in erhoeren, ich bin bey im in der 
nott, ich will in herauß reyssen und zu eeren füren. Wir werden gehalten (so wir 
glaübig seyn) als die drey kinder onverbrendt im backoffen, als Daniel under 
den lewen in der huel21 onverwundt. Ob sie uns schon nemen leyb und gut22, 
noch haben sie kein gewalt die seel verdammen. Seydt on zweyffel: würdt die 
oeberckeit handeln wider das wort gottes, iren gewalt myßbraüchen, got kan 
warlich die ubermütigen zu dem schemel setzen der demut. Werden sie durch 
iren gewalt tyrannisiren wider die underthan mit hindersich werffen des wort 
gottes, diß verhindern, seyn sie gewißlich wertig eyner groesserer geyssell, gott 
würdt ir streck nit ansehen noch iren gewalt: so sie inen mißbraüchen werden 
in iren sack23 und nicht zu der ere und glori gottes, würdt inen widerfaren wie 
Goliath dem starcken rießen gegen David, der zu spot ward und von einem 
kleynen unachtparn mendlein erschlagen. Gott bewar sie, das inen nicht 
begegne, wie Roboam24 geschach, sonder regieren ire underthan nach dem 
winckelmeß goetliches worts, do würdt alle ding woll stehen gegen oeberckeit 
und underthan. Ich solt euch mit eynem andern namen dann lieben brüder und 
nachpaüwern genent haben, dann umb der türckische, heydenische, teuffeli­
sche, tyrannische, wüttisch handelung willen werent ir eynes andern namens 
wirdig. Jedoch euch freuntlich zugeschrieben, das ir nit halßstarriger würdent, 
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damit ir (die uberig bliben) in euch schlügendt, die unchristliche frucht euwers 
unglaübens ermessent und gott unnsern herren umb gnade, barmhertzigkeit 
und besserung hertzlich bettendt. Darzu helffe euch die dreyeynigkeit, die 
regiert in ewigkeit. Amen. Geben auß Haylpronn uff montag nach Cantate 
anno domini etc. 1525. 

1 Miriam heisst in der Vulgata Maria 

(G. Bossert a.a.O., S. 454); s. 4. Mos. 12.  
2 4. Mos. 16. 
3 „Simri mit der Midianitin" bei Luther 

(4. Mos. 25, 6 ff.).  

4 Richter 20, 4 ff. 
5 2. Mos. 32. 
6 Luther: 3000. 
7 Luthers „Sanherib" (2. Chron. 32). 
8 Hanon, König der Ammoniter (2. Sam. 10, 1 ff. ).  

9 2. Chron. 20. 
· 

10 = mehr. 
1 1  4. Mos. 14. 
1 2  4. Mos. 16. 

Zu Nr. 153 

13 = fern. 
14 Epheser, 4, 1-2. 
15 = rächet. 
16 Römer 12, 19.  
17 = gedämpft. 
18 Luc. 23, 34. 
19 Röm. 12, 20. 
20 Psalmen 91, 15. 
2 1  = Höhle; Luther hat „Graben" (Daniel 6, 17 ff.). 
22 G. Bossert weist darauf hin, daß hier vielleicht 

schon „Ein feste Burg" anklinge. 

23 = zu ihrem Vorteil. 
24 Rehabeam. 

Vorrede zu Kaspar Gretters Katechismus 
1528 August 24 

Dem fursichtigen und weysen herrn Johann Rießern, burgermeistern zu Heil­
bronn, meinem günstigen lieben herrn und sonderlichen gebietter, embeut ich, 
Caspar Gretter, Gundelsheimer, schulmeister, gnad und fried. Fürsichtiger, 
weiser, gunstiger lieber herr. Es hat der eerwirdig und hochgeleert herrJohann 
Lachmann, docter, der christlichen kirche hie zu Heilbronn getrewer predicant 
und pastor, mein freundlicher lieber herr und gut günder, aus vilfeltiger 
beschwärde grosser arbeit unser kirchen betreffend, als e. w. wohl bewißt, syn 
angefangene catechesin oder kinderunterricht mir haimgeschickt, solchen zu 
vollenden, und in der schul gemeiner jugend fürzehelten und zu leern bevolhen. 
Wiewol ich nun weiß, mit wie viel größerm fleyß und ernst, wo er der muß1 
gehebt, inen selbst hatt mögen volnstrecken, hab ich doch im solches nit dürfen 
abschlagen, zum theil von wegen seiner großen freundschaft und gutthaten 
gemeiner jugend dieser stadt (auf welche er nit weniger dann auf die alten 
sorge trägt) und mir als dem kleinsten und geringsten geschehen, zum theil 
auch hat es mir zu thun wollen gebuhren, denn dieweil ich an2 einem ehrsamen 
weisen rath dieser stadt Heilbronn, meinen gunstigen gepietenden lieben 
herren, die jugend sammt den guten künsten inen zugehörig in tugenden und 
gottesfurcht, so vil Gott gnad gab und mir möglich sei, aufzuziehen günstiglich 
angenommen und aber die catechesis ein grad und staffel ist, durch welche die 
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burgermeyster Jorg Diemar artickell uberantwort den cristlichen glauben 
belangen solch besichtigen; wol e. f. w. umb kutzte willen des bedachts auch eyn 
kurze antwort vernemen. Sag ich unn beken, das all artickell hie verleypt 
gottlich und christlich seyn, darzu in gottlicher geschrifft volkomen gegrundt, 
die ich vorlangest (on rum) also gepredigt, wo es von notten oder e. f. w. haben 
will erbuttig anzuzeigen, itz die zeytt nit tulden will. Daß aber nit all evange­
lisch stett, als Straßburg Ulm etc„ in den zehenden artickell1 gehellen, sol uns 
das nit abschrecken; dan unser zuversicht sol nit uff forsten und stett steen; ja 
ob sie all von uns flöhen, noch bleypt Christus unn seyn ewig wortt, des unser 
grundveste seyn soll; das wurd nymer merr liegen. Ob es aber der vernunfft 
onmuglich zu begreyffen, wie das brott der leyb sey (unn solchs red die ewig 
warheyt), ist nit wunder, weyl der glaub gericht ist uff die onergruntliche dieng 
unn onerforschliche; spricht doch Paulus, der frid gottes ubertreff unser syn; 
wie vill mehr disse hohe gel;ieymnus, do mir billich die er gott solten geben unn 
solchs ee glauben, weyl seyn wort klar da steen, dan durch vernunfft erfor­
schen. Bin aber trostlicher zuversicht zu gott dem almechtigen, weyl er so vill 
gnad verlihen, das zu Marpurgk die Zwinglianer mit irem anhang von vilen 
irrigen vurnemen gewichen unn abgestanden laut ir underschriben hand, Gott 
werd weytter gnad und eynikeyt verleyhen (darumb wir bitten sollen), das 
solche ergernus des sacraments auch absterbe; amen. Der funffzehend artikell 
wurd verstanden, die leer, so ee2 unn speys verbeutt, sey nit zu tulden, weyl sie 
teuffelisch ist; soltend ir radts herrn billich, so man fleysch es am freytag, euch 
nit lassen machen eyn eygis3, do ir der ganzen gemeyn grosse ergernus gebt, do 
ich horen muß, das man sagt: ein radt hatt protestirt ober dem evangelio zu 
halten, aber fleysch essen wider das gepott des bapsts machen sie in4 gewissen; 
es werr besser, der nit fleysch kennt essen am freytag mit gutter gewißne, er 
blib daheymen, lies im linsen kochen, dan das man da eyn spaltung anricht zu 
lernen, wie eynig man im radt ist; wie mag es eyn gut end nemen? Darzu will 
disser artikell, das closter gelub[d] teuffelisch seyn, weyl man gnad unn 
selikeyt daryn sucht, wie sie thun; wurd nit verstanden die person mit gewalt 
heraus zihen, sonder wer heraus wil, frey lassen unn niemants furbas uffnemen 
noch gestatten. Des sechzehenden artikells mocht eyn kleyn glaubiger 
beschwerd nemen, das die meß, wie bißherr gehalten als fur ein opffer unn 
bezalung der sund, ein grewel aller grewel ist, des halb abzuthun, weyl sich 
Christus mit Belial nit mag vertragen, darum eyn grosse lesterung gottes unn 
wee den, dies mit frevel handthaben unn on grundt gottlicher geschrifft 
beschutzen wollen. So will es von noten seyn nach erkanter warheytt unn 
protestacion all die meß von einem ersamen radt belehendt hinweg thon, Ob 
aber eyn ersamer radt mog dem comatherr5 seyn meß verbietten, darzu den 
barfuser im hangenden rechten, bin ich noch nit bedacht, wil aber solchem 
nachdencken haben, reytten unn lauffen gemeyner stat zu gutt, das sie sich nit 
vergreyffe. Der siebenzehend artikell wil, das die ceremoni in der kirchen wider 
gottes wortt strebent abzuthun seyn als kreutter parlmen osterstock (!) tauff­
weyhen sacra[ment]thewßlin, die bildnuß, die ergerlich seyn, darvor man 
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abgotterey braucht, als daussen zu unser frawen, hinweg thon werden. Wee 
denen, die furderlich gewesen, das die munnich wider hinaus seyn komen: aller 
abgotterey beschehen unn noch seyn sie eyn ursach, do, so man zeen im hals 
gehept, hett man sich wol erweret, wie ich bißher gehort, weyl das closter eyn 
grosser nachtheyll ist gemeyner stat (hat man in der uffrur wol gesehen), ich 
geschweyg der grossen laster, die daussen begangen werden, do eyn radt gott 
darumb antworten muß; itz wer diessem artickell auch geholffen. Ich versehe 
mich aber eyner grossen straff vor augen; dan got ist erzurnet, er wurd dem 
keyser sein herz verherten; ursach: mir berumen uns des evangelions, darzu 
protestiren wir, unn ist keyn nachtruck unn ordnung vorhanden, als ob uns 
ernst wer. Ewer achpare weyßheyt tregt noch gutt wissen: ee ie das abentmal 
angehept ist worden, darzu for der protestation, hab ich muntlich und geschriff­
lich bey e. f. w. gehandelt, wie solch sach trage eyn ernst uff ir, erforder eyn new 
leben in straffung der laster, darob mir wagen muß leyb, eer, gutt unn unser 
leben; es sey schentlich vor gott unn der welt anheben unn hindersich sehen. Es 
ist in solchen gottlichen sachen keyn scherz, gott leest mit im nit schympffen; 
ist als von mir gehortt. Zweyffelt mir nit: wo vorgenomen eyn christlich 
ordnung unn ober der mit ernst gehalten die laster straffen on ansehung der 
person, gott werd des keysers herz, das er in seyner handt hat, miltern; das thue 
gott, amen. Wil e. f. w. dero artikell weytter erklerung haben, bin ich erbuttig 
muntlich zu erscheynen; damit ich mich e. f. w. undertenig befollen wil haben. 
E. f. w. gehorsamer Joh[ann] Lach[mann], predicant unn burger. 

1 Vom Abendmahl. 
2 Priesterehe. 
3 Etwas Eigenes, Besonderes. 
4 Ihnen, sich. 
5 Kommentur. 

Zu Nr. 174 
Gutachten Lachmanns über den Beitritt Heilbronns zum 
geplanten protestantischen Bündnis (später: Schmalkaldi­
scher Bund) 
1529 Dezember 

Was meyn gemutt unn meynung ist, in schriften verfaßt. 
Wo man Gott alleyn wil ansehen (wie die christ -1) , in des handt alle 

herschafft steedt, dem alleyn -2 vertrawen ist (Genesis 15), der schirmen unn 
beschützen kan uns mitten im todt (Psalter 17,  26, 36, 1 13) unn sunst keyn 
helffer (Esaje 4 -3), darfft man sich nit umbsehen nach hilff unn bündnus das 
evangelion zu beschutzen; anderst hett Christus onbillig Petrum gestrafft: 
Peter steck deyn schwert eyn, den wer das schwert nympt, der sol durch das 
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schwert umbkomen (Mathei 26); weyl Gott wol so starck on unser schwert 
solchs erhalten kan, dan in evangelischen sachen ist nichs dan bekennen unn 
leyden (nit weren unn fechten, schlagen unn schmeyßen, als in weltlichen 
sachen geschieht), des dem fleysch nit schmackt sunder spricht: vim vi repellere 
licet, man muß gewalt mit gewalt vertreyben. Hatt Gott der almechtig nit 
vergebents ettlich stett abfellig gemacht•, unn solchs alles uns zu guttem, da 
mit zu beweren, wer bey im bleyben will, in wen wir verhoffen wollen; anderst 
wurden wir uns uberheben sterck und hilff halber, die eer uns zuschreyben. 
Also gebutt Gott dem Gideon: des volks ist zu vil, das mit dir ist, das ich Midian 
in ire hend gibe; Israhel mocht sich rumen wider mich unn sagen: meyn hand 
hat mich erlost; so laß nun außschreyen vor den orn des volks unn sagen: wer 
blod unn verzagt ist, der ker umb unn ker sich bald von dem gebirg Gilead; do 
keret des volks um zwey unn zweinzig tausent, das nur zehen tausent uberblib 
etc. (Judicum 7). Hie sehen wir klarlich, das das obsigen steet nit in menschli­
cher sterck sonder in der krafft Gottes, dem gilt es gleych eben mit lutzel 
obsigen, wie Moses sprach: Gott wurd fur euch kriegen, sehen nur zu (Exodus 
14). Darumb Gott alweg die in menschliche hilffvertrawt unn gehofft haben, zu 
schanden gemacht hatt unn die ihenigen verflucht; Hieremie 17 also spricht der 
herr: verflucht ist der man, der sich uffmenschen verläst etc . ,  gesegnet aber ist 
der man, der seyn vertrawen uff den herrn setzt unn des hoffnung der herr ist 
etc . ,  Esaje 30: sie zihen hinab in Egipten land, unn haben aber meynen mund 
nit radts geforscht, sich mit der macht pharaons zu stercken unn under dem 
schatten Egypti sich zu beschutzen etc. , mussen sie doch all uber dem volk zu 
schanden werden, spricht der herr; Esaje 31 :  wee denen, die hinab ins Egipten 
land umb hilff zihen unn sich uff pferd verlassen unn uff die reys wegen, 
darumb das ir vil ist, unn uff die reutter, darumb das sie seer starck seyn, 
verhoffen unn haben aber .den heylgen Israhels darumb nit angesehen unn den 
herrn nit geforst5 etc . ;  nun seyn doch die Egipter nur menschen und nitt gott, 
ire pferd seyn nur fleysch auch, unn nit geyst, unn so bald der herr seyn hand 
nun außstreckt, wurd der helffer straucheln. Hie horen wir, das Gott die eer 
alleyn wil haben, in den zu vertrawen ist, anderstwo keyn hilff zu suchen, sunst 
werden wir zu schanden; dan es ist noch der Gott, der vor funfftausent jar war; 
glauben wir, das er unser vatter ist, vetterliche trew wurdt er uns leysten unn 
in trubsal nymmer verlassen; sorget er vur die spatzen unn vur die- herlin des 
kopffs, er wurdt alls eyn trewer hirt huten uber seynen armen scheffiin, die 
seyn stym horen. Er wil, das mir verleuckel und absagen allem, das mir haben; 
wollen mir christen seyn, so mussen wir warlich nit umsehen nach hilff daruff 
vertrawen; hatt er uns erhalten in der uffrur, das mir nit zun. bawern 
geschworn, die uns ubermochten unn die statt inhetten: noch hielt Gott uber 
uns, er wil uns noch nit verlassen. 

Unn ob es sich anlies, das iederman von uns flühe unn gawffert6, noch sollen 
wir hart halten, nit verzweyffel; Gott handelt mit den seynen also, als wolt .er 
nit, wie er mit Christo, do all seynjünger von im flühen, unn sprach: meyn Gott 
mein Gott, wie hast du mich verlassen, allererst schmückt7 sich Gott am 
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nechsten zu im; also wan mir vermeynen, es sey am bosten8, wurd es am besten; 
es ligt aber vill am glauben unn vertrawen, der im widerspill eynher fertt, den 
also Gott uns beweren will durch trubsall . Mocht man sagen: so wollen wir die 
thor offen lassen; antwort: das wer Gott versucht; man soll sich aller gottlichen 
mittel befleyssen, hernach die sach Gott ganz ergeben, aber hilff suchen wider 
den keyser, unsern natürlichen oberherrn, wo er sich nichs wolt mit christlicher 
verantwortung settigen lassen sonder uber alles erbiettens wolt er uns tringen 
uff den phariseyshen glauben, da gehurt uns bekennen unsern glauben offent­
lich, dem keyser nichs gehorchen, aber mit gewalt nit widerstreben, weyl er 
unser oberherr ist unn die ganz statt seyn underthan. Hett nit Christus, der son 
Gottes, gutt recht sich zu entledigen von dem gewalt Pilati? noch bekant er, das 
der Romer gewalt (die doch heyden waren) von Gott wer; du hettest, sprach er 
zu Pilato, keynen gewalt etc. Hett nit Petrus eyn gutte gerechte sach im garten 
zu fechten? aber er must horen: steck deyn schwert eyn. Kurz, Gott ist starck 
genug on unser hilff seyn wort zu erhalten, weyl er spricht (Hieremie 1) :  ich will 
selbs uber meynem wort halten unn wachen das selb zu volstrecken. 

In dissem fall, so unser oberherr vorhanden, seyn all stend unn steet under­
than, zu den gesagt wurd: bekennet, leydet, gebt rach Gott; Dewteronomion 32: 
meyn ist die rach, ich wil vergelten; Gott gehort die rach unn straff zu, nit dir 
als eynem menschen, weyl du eyn underthan bist, wie in dissem fal . Do mir dem 
bosen dan nit sollen widerstreben, sonder das boß mit guttem uberwinden 
(Romer 12), rechet oder schutzt euch selbs nit, ir aller liebsten, sonder gebt 
rawm dem zorn Gottes; Romer 13 :  wer der oberkeyt widerstrebt, der wurdt eyn 
gericht uber sich uberkomen; 1 Petri 2, 3, 4: vergelt nit boß mit bosem; unn: 
selig seydt ir, so ir leydt umb der gerechtigkeyt willen; Exodus 23 gebewt Gott, 
der oberkeyt nit zu fluchen; 1 Thimotei 2 lernet9 vür die oberkeyt bitten; 1 Petri 
2 vermanet all christen gehorsam seyn auch den bosen, das sie nit widerstreben 
sonder leyden, nit gewalt beweysen. Christus, ob er wol Gottes son, dem vatter 
gleych un eyn herr himels unn der erden war, der sich auch mit eynem eynigen 
wort vor der ganzen welt hett schutzen mogen, in massen er auch solchen 
gewalt im garten am Olberg offenbart, das er mit der krafft seyns worts die 
schar der juden zum dritten mal zur erden schlug, noch dan hat er nit 
widerstanden, sonder gestatt sich bis in den todt zu verfolgen unn uns (wie 
Petrus sagt) eyn exempel geben seynen fußstapffen nach zu volgen. Dar zu 
verbewtt es das gottlich unn naturlich recht, das keyner seyn selbs richter seyn 
oder sich rechen soll; darumb, wo mir uns weren wider den keyser als wider 
unser naturlich oberkeyt, thon wir nit alleyn wider Gottes ordnung sonder 
wider das naturlich recht unn billikeyt, das da sagt: niemandt sol seyn selbs 
richter seyn, unn: wer wider schlecht, ist onrecht. 

· 

Mocht man sagen: weyl der keyser (als gesetzt) uns das evangelium nemen 
uber alles christlichs erbieten unn sich eynen herrn unser seel unn gewissen 
machen wil, da zympt sich nit also still zu sitzen unn sich nit zu schutzen; 
antwort: kein christ von obern oder underthan in disses des keysers onchrist­
lichs vurnemen gehellen soll unn keyns· wegs bewilligen, auch das werck selbs 
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nit angreyffen die christlichen prediger von dannen zu schaffen unn die alten 
gotlosen breuch wider uff zu richten, sonder dem keyser sagen, das er hiereyn 
wider Gott unn seyn warheyt handell, das er sich auch Gottes ampt unn 
oberkeyt onordentlich underzihe unn das eynem radt als christlichen lewten, 
die sich zu Christo unn seynem wort bekennen, irer seelen unn gewissen halben 
keyns wegs wol gepuren solch fürnemen zu thon oder Gottes wort und warheyt 
zu verleugnen, sonder sie gedencken bey Christo unn seynem evangelio als 
christen lewt mit Gottes hilffbestendiglich zu bleyben unn verharren, Gott mer 
zu gehorchen dan den menschen unn ir leyb unn leben dar bey lassen. Aber 
uber das weytter zu geen unn zum schwert greyffen gehurt dem christen nit, ist 
auch im nit befallen sonder durch Gottes wort unn befelch, auch all billiche 
naturliche ordnung, wie oblaut, stracks unn on mittel verbotten; daran wurdt 
gewißlich keyn christ zweyffel. Was ist doch vür eyn underscheyd, der keyser 
nem leyb unn gutt, das zeytlich ist, oder das evangelion für eyn ursach onrecht 
zu handell, so doch onrecht thon on underscheyd der fell unn ursachen alweg 
onrecht ist? so leyt das wort Gottes keyn limitation, wo das lautter ist, wie es 
dan aller disser ort gar keynen fall außschlewst. Was geet uns dan an, das der 
keyßer onrecht thutt unn handelt? ich sol darumb nit onrecht thon; so thu ichs, 
wan ich mich weren wil; dar zu sol ich under dem scheyn des evangelions oder 
eyner gutte meynung nit wider das evangelion handell, sunst gieng es nach 
dem spruch Pauli (Romer 3): last uns boß thun, das guts geschee. So sagt ie die 
geschrifft lawter on allen unterscheyd, das all christen nit alleyn den gutten 
sonder auch den bosen herrn underthan seyn. 

Mocht man sagen: ist aber nit die oberkeyt zu Heylpron ir underthan zu 
beschutzen schuldig, so der keyser der stat gewalt wolt thon? Antwort: das 
romisch reych hatt also eyn gestalt, das daryn vurnemlich dreyerley stend 
erfunden: nemlich der oberst ist der keyßer alleyn, der mittelst seyn die 
churfürsten, fürsten, graffen unn die stett, der underst seyn all underthan; 
welche10 eyn solche gestalt haben, das sie nach irem ansehen mogen itz fur 
oberkeyt itz für underthan gerechnet werden; gegen irer underthan zu rechnen 
seyn sie oberkeyt sie zu beschützen und dem nach, was vür sprüch in der 
heylgen geschrifft uff die oberkeyt lawten (nemlich: die tregt das schwert nit 
vergeblich; item: sie ist Gott dienerin; item: sie ist eyn recherin zur straff der 
bosen), seyn in billich in dissem fall zugehorig. Aber gegen den keyser zu 
rechnen, seyn sie recht natürlich underthan, nach dem der keyßer von inen 
allen für ir naturlich oberkeyt erkendt würd; darumb wasserley spruch in der 
heylgen geschrifft uff die unterthan lawtten (nemlich: rechnet(!) euch selber 
nit, dan es stet geschriben: die rach ist meyn, ich wils vergelten; item: ir solt 
dem ubel nit widerstreben; item: wer das schwert nympt; sol durchs schwert 
umbkomen), die selben werden billich allen churfursten, fürsten, stett radt und 
andern im mittel stand begriffen (in dissem fall gegen den keyser gerechnet) 
zugezelt. Hieruff, als wenig die bawern in der verschynen uffrur mit guttem 
gewißne sich wider ir oberkeyt geweltiglich mit dem schwert haben widersteen 
konnen (ob inen wol zu zeytten manch onbillikeyt von irer oberkeyt begegnet 
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war), als wenig mocht eyn furst oder stett rath des romischen reychs wider 
keyserlich maiestet in guttem gewißne unn frolicher anruffung gottlicher hilff 
mit gewaltigem schwert widerstreben, ob schon k. m. eyn onbillichs (es sey in 
zeyttlichen oder ewigen güttern) fürnemen hett. So dan Gottes hilff in gewelti­
gem widerstreben nit frolich gesucht mocht werden, wie kund man dan sich 
eyner hilff bey den menschen versehen? dan so Gott wider uns ist, wer wolt mit 
uns daran seyn? So ist er aber wider uns, wo mir wider seynen geheys handeln, 
als in unsern sachen selbs richter, rechig unn dem bosen widerstand wollen 
thon. Ist es doch, das etwan eyn vatterr uber das kind felt onverdient, 
schlechtsll umb onschuld: es gehurt dem kind nit widerschlagen sonder leyden. 
Also ob ie der keyser uns verfolgen will, ja erwürgen, wan mirs mit gutte und 
christliche mittel nit umbgeen kennen, sollen wirs mit gedult tragen unn 
leyden; Gott wurd uns woll rechen, wie keyn onschuldiger todt nymer ongero­
chen ist bliben. Nun leydet man da zu mal als eyn christ, wan man leydet in 
recht thon, daryn man dan auch unsern herr Gott umb hilff anruffen kan; aber 
recht thon ist Christum, unsern herrn, offentlich bekennen, onrecht thon ist der 
naturlichen oberkeyt .viderstreben; welcher in dissem leydet, der leydet als eyn 
ubelthetter unn kan in selbem thon Gottes hilff warhafftiglich nit anruffen. 

Vil weniger wil ich ratten hilff zu suchen oder eyn verstand machen bey den 
ihenigen stetten, die sich vereynigen mit denen, die keyserlicher maiestet 
mißgünner seyn, do man nit alleyn in verdacht kem des sacraments, sonder die 
naturlich oberkeyt niderzutrücken understünde; allererst wurd man verdech­
lich der bawerischen uffrur, wurd auch keyn gluck der bey seyn, wie bey den 
bawern, unn ist nit genug: ich will niemants nichts thun, thut man mir aber, 
wil ich mich weren. Unn ee solchs geschehen solt, wolt ich lieber ratten, das 
man von der protestatz file, do mirs bas mochten verantworten, unn mit dem 
evangelio für furen wie Hall. 

Aber vil ein anders wer es, wo mir uberzogen von eynem andern, der nit 
unser oberher; da mochten wir uns mit gutter gewißne weren, als wo mir uns 
wider die bawern gewert hetten, die nit unser oberherrn, des mir gutt fuge 
hatten. Was sich dan da halten wolt die underthan unn sich eyn erbar radt 
versehen mocht zu ir12, wer vil beser vorhin bey der gemeyn uff den stuben mit 
ine eyner zimlichen form erfaren, was gemuts sie weren, darnach man auch 
wüst sich zu richten, welches ich gern hett gesehen solchs erfarn vor der 
protestatz, hat aber nit seyn wollen. Uff dis weys der gemeyn vürzuschlagen 
ongeferlich: Es hett eyn erbar radt offentlich in der kirchen verkünden lassen, 
wie man zu Speyer in den abschid nit hett wollen gehellen umb ·beschwerde 
willen unserer gewißne belangen das heyllig evangelion, dar neben keyserlich 
maiestet mehr erzeygen unn leysten, dan man schuldig; nun kom eynem erbar 
radt vür von etlichen burger, die sich inn unn ausserthalb der stat mercken 
lassen, wo es zu eyner verfolgung kerne, wüsten sie wol, was sie thon wolten, 
welche red eyn erbarn radt hoch befrempt, in meynung, sie haben ganzer 
gemeyn eyn grossen dienst gethan mit solcher protestatz bey dem wort Gottes 
zu bleyben, ob es schon kosten wurd leyb, eer, gutt unn das leben. Wo nun aber 
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kurz oder lang ein durchechtung kerne, es wer von keyserlicher maiestat oder 
anderer, also das man nit sicher mocht in weyngart wonen, was sich doch eyn 
erbar radt zu in mocht vertrosten, das wollen sie itzund zu verstehen geben, eyn 
erbarn radt sich wissen darnach zu richten. Solchen fürschlag wolt ich inen 
lesen lassen aus eynem zettel, uff das nit eyn stub sprech, man hett inen anders 
vürgehalten dan den andern, unn solchen zettel sawber uffheben uber kurz oder 
lang, ob die gemeyn besteen blieb, zur gedechnus, weyl die gesanten13 etwan 
durch todt abgeen. Geben sie dan antwort, sie wolten bleyben unn steen bey 
eynem ersamen radt, es gieng in wol oder ubell, daruffwolt ich sagen: so wil eyn 
erbar radt durch die hilff Gottes leyb, gutt unn leben bey euch lassen unn 
solcher ewer bestendigkeytt wol eyn ieder geben eyn wort zeychen14 mit zweyen 
uffgereckten finger. Sprechen sie aber, sie mochten solche verfolgung nit 
leyden, wer auch ir gemütt unn meynung nit, das man protestirt hett, wern wol 
bliben wie Hall, do man auch das evangelion predigen leest etc . :  do wuste sich 
aber mals eyn erbar radt in die sach zu schucken; dan wo die gemeyn nit wolt 
bleyben, was soll eyn vogell on feder unn ein karch on reder? Mocht man dester 
glymlicher15 die protestatz deserirn unn faren lassen, in hoffnung k. m. wurd 
uns bleyben lassen wie Hall bey aller vürgenomen ordnung. Wolten aber sie 
bleyben bey der protestatz, wurd es christlicher, glympflicher unn vill bas 
gegen Gott unn dem keyser zu verantworten anhangen dem churforsten von 
Sachssen etc. umb des sacraments willen, in hoffnung, so ander steet mit der 
Schweitzern eyn verstand machen, mir werden noch die liebe kinder bey k. m. ;  
es wurd ie k. m. eyn grossern lust haben zu verfolgen die anhengige stett mit 
Schweytz, so mogen wir uns wider die, denen mir nit geschworn, mit gutter 
gewißne widerstand thon, des mir wider k. m. nit glympff hetten. 

Mocht man sagen: Sachsen unn andere fürsten seyn uns zu weytt, sollen sie 
eyn kosten umb unser willen ufftreyben, die mir am ort ligen? antwort: es ist 
fleyschliche sorg, ist doch Gott bey uns, dar zu haben mir eyn gutte christliche 
sach. Jedoch solcher fleyßlicher sorg unn kleynmütikeit zu begegnen, wer im 
also zu thun: wolt ich also bald abfertigen zu dem loblichen forsten margraffen 
Jorgen von Brannenburg eyn botschafft radts, vor dem tag zu Nurnberg solchen 
vürschlag thon, seyn gnad um radt bitten als eyn gnedigen nachparn unn 
verwanten disser sach. 

Sumarum des zuschreybens16: Weyl die stett uff eyn news zertrent unn sich 
der churforst17 unn andere forsten unn herrn ir entschlahen, so in den artikell 
des sacraments nit gehellen wollen, seyn die von Heylpron nit gesynt anligen 
mit Straßburg Ulm Costenz etc„ sonder all artikel18 vur christlich glauben unn 
bewilligen. Aber zwey ding ligen im weg als klein verstendigen; das erst: weyl 
Heylpron weyt unn eynig19 ligt am ort unn andere stett von in gefallen, wo sie 
uberzogen, solten dan churforst, forsten und herrn mit merglichem kosten unn 
geweltigem zeug inen hilff thon, hetten die von Heylpron eyn tawern unn 
villeycht den churfurst und forsten nit gelegen; das ander: so der comathur mit 
seyner kirchen den von Heylpron nichs underworffen, dar zu eyn glid des 
bundts unn die barfüsser im hangenden rechten, wie der comathur, mit den von 

324 



Heylpron, wo dan solch meß bliben, darob churforst unn forsten wider Heyl­
pron eyn aberwillen enpfingen, als die dem sechszehn artikell20 nit gelebt, 
darumb sie sich Heylpron wolten entschlagen, welchs auch beschwerlich wer 
ganzer statt. 

Was dan der forst vur antwort unn trost geben wurdt, auch was für eyn herz 
seyn gnad zu Heylpron hett, wurt man leychtlich erfaren; darnach man sich 
auch wust zu richten. Bestund dan die gemeyn uff der protestatz unn geb der 
forst von Brandenburg eyn trost, wer dester bas uff dem tag zu Nurnberg zu 
erscheynen, do ich auch uff dem tag vürschlagen wolt lassen dis zwu lestig 
ursach markgraff Jorgen erzelt, do ich auch von churforst unn forsten verne­
men wolt, was ich mich zu irn gnaden versehen solt; villeycht schmeckt in die 
sach nit, hett ich abermals dester besser ursach von der protestatz fallen, des 
niemandt onbilligen21 kendt; sunst wurde sich in keynen weg zymmen von der 
protestatz weychen unn noch vil mynner22 mit Straßburg, Ulm etc. eyn verstand 
machen. Ernfest forsichtig ersam weys gunstig gebiettend herrn, dis ist meyn 
geringer kurzbedachter vürschlag als eyns predigers uff dis mal, unn nit als 
eyns rechtsgelerten, mit verbesserung eyn grosverstendigers; bitt uff das 
undertenigst solchs zwischen dissen vier wenden zu lassen, nit meyner person 
halb, vil mehr um kunfftig nachtheyl23 gemeyner statt, wo es lawt mehr wurde 
bey den mißgünnern, weyl so eyn gros wichtig sach ist. 

1 Abgerissen, der Sinn ist: wie den Christen geziemt. 
2 Abgerissen. 
3 Abgerissen; gemeint ist wohl Jesajas 43, 1 1 .  
4 E s  sind die den Zwinglischen Zuneigenden gemeint. 
5 Geforscht = gefragt nach. 
6 Wohl = geifern, spotten. 
7 Schmiegte. 
8 Bösesten. 
9 = Lehrt. 

10 D. h. der mittlere Stand. 
1 1  Schlägt es. 
12 Zu den Untertanen. 

Zu Nr. 176 

13 Die vom Rat auf die Stuben Gesandten. 
14 Wahrzeichen. 
15 Glimpflicher. 
16 An Markgraf Georg. 
17 Von Sachsen. 
18 Die Schwabacher Artikel. 
19 Allein. 
20 Der 16. von den 17 Schwabacher Artikeln. 
21 Mißbilligen. 
22 Minder, weniger. 
23 Zu ergänzen ist: zu vermeiden. 

Verantwortung Heilbronns vor Kaiser Karl V. auf dem Reichs­
tag zu Augsburg 
1530 

Allerdurchleuchtigster grosmechtigster forst und herr. Ewer kayserlichen 
mayestat geruche nach demüttigster erbiettung unser underthenigen schuldi­
gen willigen dinnsten gnedigklich zu vernemen, wiewoll, allergnedigster herr, 
bey e. kay. mt. wir villeicht beruchtigt, das wir in ettlichen sachen deß glaubens 
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new ordnung und enderung furgenumen, auch zu ettlichen artikeln auß irriger 
verfariger1 leer (wie man die nent) von der hailligen cristenlichen kirchen 
abgetretten sein sollten, das doch wir anderst nicht furgenumen, uffgericht 
noch hallten, dann gegen e. kay. mt. wir mitt grund gottliches wortes getrawen 
zu verantwurten alls einem cristenlichen kayser, und hieruff e. kay. mt. unser 
bewegnus zu unser, alls wir hoffen, gutter cristenlicher enderung und gottseli­
ger kirchlicher ordnung, auch gruntlich ursach der furgehalten artikell geben 
e. kay. mt. wir, wie nachfolgt, in aller underthenigkait zu erkennen. 

Nachdem Cristus, unser seligmacher, spricht (Luce 11)2: der knecht, der deß 
herren willen weißt und den nitt thutt, der wirtt mitt vil schlegen getroffen; 
dieweill wir dann theglich auß gottlichem wortt underricht werden, wievill 
greulicher mißbreuch in der kirchen, das also wir zu forchten gehabt, wo die nit 
gebessert, sonder sovill und[er] uns[er] verwaltung lenger gestatt wurden, der 
almechtig Gott mochte zu erschrokenlichen zorn bewegt werden. Dann man 
vindt3 in der biblischen wahrhafften historien von anfang der wellt biß uff 
zerstorung Jherusalem, das Gott allweg die ihenigen, so umb sein eher ein eyfer 
gehabt und rettung gethon, mitt gluckh und heyll und grossem gnedigen 
verhaissen und hallten begabt hatt, auch land, leutt, frid und freud gegeben. 
W arumb hatt Gott mitt zorn, rach und verderbung lands und der leutt gerochen 
an allen denen, so wider sein eher und wortt gethan mitt aignen menschlichen 
uffsetzen, auch die mitt verwilligung oder handhabung oder on eyffer gedullt 
haben on ordenliche abstellung deß ongottlichen gotzdinnsts, wie vilfeltig in 
hailligen historien gelesen wirtt, nemlich von ainem konig Jehu, welcher von 
Gott durch den prophetten Heliseum zu einem konig erwellt ward on konigkli­
chem stammen, von welchem er nitt was geboren, aber wiewoll er nit von 
koniklichem geblutt, doch darumb in konicklichem gewallt von Gott gesetzt, 
das er den konig Achab und konigin mit allen seinen freunden, so dem 
konicklichen stammen verwannt waren, erwurgtte und von der erden gantz 
und gar abtilgte; allein das Achab mitt menschen satzungen eigen gotzdinst 
uffgericht und gestifft hett, Jehu, der konig lßrael, Gott zu eher all mitt sambt 
iren priestern hatt abgethon, darumb im Gott das konigkreich lßrahell hatt ein 
geben und auch seinen nachkamen biß inn das viertt geschlecht. Deßgleichen 
haben wir (44) Regum 18) von dem konig Ezechia in Juda, wie er die verfurische 
ergerliche gotzdinnst, so usserhalb dem wortt und befelch Gottes, allein vom 
menschen gutt beduncken uffgericht waren, abthett und niderlegt und auch die 
erin schlangen, die doch von Gott war uffgestellt anzusehen aber nit anzubet­
ten; do Ezechias sach grosse abgotterey, die bey der schlangen geschach, 
zerbrach er sye, damitt er von Gott erlangt sige und triumph Uber den konig 
Assirien, erwarb auch durch deß selbigen falschen gotzdinnsts ableinung sein 
leben lang gutten friden. Auch bezeugt die histori (45) Regum 22) von Josia, 
dem konig Juda, alls er hortt auß dem gesatz buch lesen, was ergerlichs hinder 
dem erwellten eignen gotzdinst wer, und do er dem gottlichen gesatzs nach 
gehorsamlich allen gotzdinst der Camerin der höhe, des Tophets, zu der eher 
Gottes, doch on wortt von den vorigen konngen uffgericht, abthet und hinlegt, 
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allein in Gott und seinem ewigen wort gesucht werden soll, zum viertten, das 
sye in fremder unverstendiger sprach. So man aber ansieht der ersten kirchen 
halttung, ist von den bischoffen der ersten kirchen fur gutt auß der gottlichen 
schrift geordnett, wan man in der kirchen versamelt war, ehe und das testa­
ment gehalten, auch die verkundung des thods Christi ward angefangen, das 
vorhin deß volk sich ubte in geistlichem gesang, wie man solchs speuren mag 
auß der allten meß und auch der heillig Paulus lert (Romer 12; 1 Corinther 2; 2 
Corinther 10, 12, 13) : wann man in der kirchen zusamen kompt, soll man 
undereinander reden mitt psalmen, lobgesangen und solchs alles geschehen 
mitt besserung, ermanung, ufferbauung und trost der ganzen gegenwertigen 
versamblung; hiebey sich dann befint ein greuel der meß, das alles in fremder 
latinischer sprach on ufferpauen geschehen mitt grossem pracht der ornaten, 
daran man sich gehenkt und verdinst darin gesucht, do man den thod des 
herren verkundigt und gutthat durch Christum bewisen gepredigt sollt haben, 
unß zu erinnern der bruderlichen lieb gegen einer zu ieben7, wie einmall 
Christus Jhesus uffgeopfert sey fur unser sund (Hebreer 7, 8, 9, 10 ;  Romer 6; 
Esaje 53; 1 Petri 3) , und nitt mer geopfert, anderst mußt er noch mer sterben; do 
erscheint aber ein grewell, das die meß fur ein opfer gehallten, so doch Christus 
von unß darein nitt geopfert und dann Christus der oberst priester durch Aron 
bedeut; hat sich einmall Gott seinem himelischen Vatter am kreutzs fur unser 
sund geopfertt und damit geendt alle eusserliche opfer deß allten testaments, 
welche das ainig opfer Christi bedeutt haben, wie die ganz epistell zu den 
Hebreern bezeugt; weil nun Cristus einmall geopfert ist, so kan er auch hinfur 
nit mer geopfert werden; dann opfern und sterben (von Christo gerett) sind in 
der geschrifft ein ding, welches vermerkt wird aus sant Pauls zu den Romern 6 
und zun Hebreern am 9: nun Cristus hatt einmall gelitten und gestorben, kann 
furhin nitt sterben; zun Romern am 6: so ist er nun einmall geopfert worden 
und kan hinfur nitt mer geopfert werden, sonst mußt er auch offt wider leiden 
und sterben; weil man in dann opfert in der meß, so muß er wider leiden und 
sterben, deß dann ein greuel zu sagen. Ferner: hatt Christus durch sein aigen 
plutt ein ewige erloßung gefunden, so darff man kein andere tegliche durch 
uffopferung Christi in der meß suchen; dann wo vergebung der sund ist und 
ewige erlosung, da ist kein opfer fur die sund mer (zu den Hebreern am 10) ;  ist 
aber noch ein opfer uberig und nott, so ist ewige erlosung noch nitt gefunden; 
und ist die sund noch nitt verzigen, so ist auch Christus vergebenlich gestorben; 
dann ein new opfer uffrichten ist das vorig krafftloß machen und ungnugsam. 
Was ist das aber anderst, dann Christum, der do spricht Luce am 22, sein leib 
sey fur unß gegeben und sein plutt sey fur uns vergossen, luegin straffen, sein 
leiden und sterben unnutz machen, den son Gottes wider kreuzigen, fur ein 
spott hallten und verleugnen? Dann es spricht auch selber Christus: nement 
hin und esset; und nitt: nempt hin und opfert; item: das thund zu meiner 
gedechtnus; und nit: zu meiner opferung; oder: heben es uff. Deßgleichen durch 
den heilligen David (Psalm 688): die schmach deren, die dich schmehen, sind uff 
mich gefallen; das ist: ich werd gestrafft umb frembder sund willen; und 
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weitters: ich muß bezalen, spricht Christus im selben psalmen, das ich nitt 
geraubt hab; umb deinett willen hab ich gelitten schmach. Und Esaias am 43. :  
mit deinen sunden hastu mich geplagt, du hast mir arbeitt gemacht mitt deiner 
boßhaitt; und wider Esaias am 53: er hatt unser schwachaitt uff sich genumen 
und unser sucht hat er getragen; er ist verwunt worden von unser ungerechtig­
kaitt wegen und zerschlagen umb unser sund willen und umb der sund willen 
meines volks hab ich in geschlagen. Deßgleichen spricht Petrus (1 Petri 2 . ) :  er 
hatt unser sund selbs geopfertt an seinem leih uff dem holtzs, uff das wir der 
sunden on seinen9 und der gerechtigkait lebend, durch welches streich wir sindt 
gesuent worden. So spricht auch Paulus (Romer 4.) :  er ist gestorben umb unser 
sund willen. Hie haben wir clare schrifft, das Christus hab unser sund schon 
getragen, und nitt, das er sye erst noch tragen werd in der meß; der nun in der 
meß opfern will, bekent offentlich und glaubt, das Christus am kreutzs nitt 
gnug bezallt hab, deß dann aber ein greuel und lesterung. Auch ist kein ander 
opfer mer des newen testaments dan das einig, in welchem wir unsere leih 
uffopfern und den allten Adam tötten, wie Paulus beweißt zun Romern 8 und 
12 .  Das man aber Christum in der meß uffopfer, beweißt der canon, also 
lauttende in der stillmeß: las dir angenem sein das helig ( ! )  unbefleckt opfer 
etc . ;  item: die wir dir opfern fur die heilig cristenlich kirch. Ist das nitt 
Christum auß dem weg stossen und sein opfer, ein mall am kreutz beschehen, 
zu nichten machen, deßhalb ein grewell? Und das auch im canon lautt: wir 
opfern deiner heilligen mayestat ein heilligs rein unbeflekt opfer etc . ;  und: laß 
dir angenem sein alls die gab des gerechten Abells. Ist doch von ewigkait der 
son Christus seinem himellischen vatter angenem geweßt, in dem er ein 
he·rtzlichs wolgefallen (Mathei 17); was darff es dann zu pitten, das er in annem 
und darzu alls angenem alls des opfer Abells, welcher doch nun10 ein lemblin 
geopfertt? Sollt aber deß rosenfarb blutt Christi nitt mer gellten dann deß 
Abells lemblin, dardurch er doch nitt geseligt? Dieweill dann nun sollichs und 
deß mer in der meß und dem canon befunden, seyen wir also durch gottlich 
schrift underricht, das die meß ein greuell auß ob angezeigten ursachen, welche 
e. kay. mt. wir in aller underthenigkaitt geben zu erkennen. 

Warumb seelmessen und vigilien auch dem wortt Gottes zuwider und unnütz 
seyen. 

Allergnedigster kayser etc. Dieweill die meß kein opfer ist, wie vorgemellt, 
mag sie fur kein thotten beschehen; dann alls wenig einer fur ein thotten 
gethaufft mag werden, alls wenig ein lebendiger fur ein abgestorben das 
sacrament empfahen. Darzu· ist das heillig abentmall, das man' ein meß nent, 
den lebendigen ingesetzt; dann der herr hatt gesagt: nempt hin und esset und 
thund es zu meiner gedechtnus; und nitt wie11 die thotten, wie man dann in der 
seelmes pflegt zu lesen und singen. Es geschieht auch solch essen und drinken 
in dem heilligen abentmall, den glauben, so man durch die gehortte verkundi­
gung deß thods Christi und sein trostliche verheissung von der verzeihung aller 
sund hat empfangen, zu meren, sterken und bestendigen; wo horen aber die 
thotten predigen und verkunden den thod Christi? wo glauben sye dann sein 
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unnütz knecht. Was ist das anderst dann der glaub, der anlangt seligkaitt, der 
wirkett im leben zur zeugnus seins glaubens alles gutz? Die werk aber, die nach 
dem thod geschehen, werden dem abgestorbnen zur selikait nitt erschiessen. 
Der ursprung aber der vigilg kompt aus der ersten kirchen also her: wann man 
ein abgestorbens vergrub, uff das die lebenden, die um ire lieb freund bekomert 
waren, getrost wurden, hielt man da vigilg, das ist, man wacht, do ettwo die 
begrebnus bey nacht und morgens fru geschach; daselbst trost man die lebendi­
gen mit psalmen und gottlichen spruchen, sollten sich nit so uber gehaben, alls 
wer kein uffersteung, wie auch Paulus den Tessaloniern thett (1 Thessalonicher 
4); aldo brennet man liechter, das man in der finstere gesehe, und wer so 
trostloß und verzagt, den versach man mitt dem h�illigen testament und 
befalch einander zu lieben, hilff und steuer zu thun; was dann einer hett, das 
gab er armen lebendigen, zu welchem diaconi verordnet und verbanden waren, 
in die statt zu den armen notturftigen außzuthailen, wie Steffanus und Lau­
rentius ist gewesen. Aber solcher gottlicher prauch der ersten kirchen ist in ein 
unnutzen gotzdinst, der abgestorben selen zu helffen, verendert und geschieht 
den abgestorbnen nach, das den lebendigen solt geschehen; deßhalb die ietzigen 
vigilien wider Gotts ordnung und onnutzlich uß erzelten ursachen, welche e. 
kay. mt. wir in aller underthenigkaitt geben zu erkennen. 

Das bey uns ein teuther (!) douff uffgericht worden. 
Allergnedigster kayser etc. Seyen wir also underricht, das bißher gethaufft 

worden on all andacht, in fremder unverstendlicher sprach beschworen und 
gesalbt on grund gottlicher schrifft, und das der heilig Paulus spricht ( 1 .  
Corinther 14): wann ir  zusamen kompt, so hatt ein ieder ein psalmen, der ander 
ein offenbarung, der ein außlegung, laßt deß alleß geschehen zu einer besse­
rung. Wie kan aber besserung pringen ein frembde sprach, die man nitt 
verstet? Spricht auch weiter Paulus: ich will in der gmein lieber funff wortt 
reden durch meinen sinn, uff das ich auch ander underweiß, dann sonst 
zehenthausen wortt mit den zungen. Darumb, wan man will ettwas in der 
gmein, das ist in der kirchen, handeln, so soll es geschehen in der sprach der 
gmein verstendig; dann was bessert ein frembde sprach, was bawt es uff? Was 
nun fur trostlich zusagung im sacrament deß leibs und blutts Christi Jhesu und 
des heilligen thauffs, ist ettlicher maß oben erzellt, das abzunemen ist, das vom 
forsten der finsternus verhallten worden, welcher alls ein find unserer seligkait 
die trostlich zusagung gottlicher gnaden in baiden sacramenten unß entzogen 
und in ein frembde sprach verschlagen, damit wir allein uff eusserlich geberd 
gebracht, alls meßgwand, krezen und ander dergleichen, biß er unß also das 
wort und versprechen Gottes gar entraubt, alls do man getrewlich Gott solt 
angerufft haben umb glauben deß kinds bey dem thauff; der ein ingang ist 
cristenlichen lebens, den gevatter und die umbstender gewisen, warzu der 
thauff nutz; ist alles nitt beschehen und, ob schon gebett vorhanden gewest, 
sein sye doch in fremder sprach. Der haillig thauff aber von Christo ingesetzt 
(wirtt beschriben durch den heilligen Paulum zun Galatern am 3 .  und Titum 
am 3 . ,  zun Ephesern am 5 . )  ist ein wasserbad durch das wortt; hiebey zu 

332 



versten, das er16 alle menstliche zusatzle ( !) bey dem thauff bißher in iebung 
dem befelch Gottes zuwider, dann all ding von im wol bedacht und ingesetzt, 
das also, wer es besser will, darob zu schanden wirtt. Er will auch, das man 
schnur gleich on unser dunken und meinung seinem wort nach handell, das unß 
nitt geschech wie dem konig Saul; darzu ist er gelert gnug; hett er gwellt, es wer 
nichts underlassen pliben. Wer ist sein rattgeber? (Jesaie 40, Romer 1 1) .  Allein 
das der sawrteig das lautter rhein wortt Gotts verbittert (Luce 12) .  Cristus ist 
auß dem Jordan vom hailligen Johanne gethaufft worden (Mathei 3); so haben 
die heilligen apostell, wie außweißt des buch der geschieht, mit lautterm wasser 
on menschlich zusetz gethaufft .  Dawider aber mag die lang hergebracht 
gewonnhaitt nicht verfahen; dann ein gewonnhaitt wider deß wortt Gottes und 
sein insatzung, sye sey alls allt sye well, in onduchtig, verwirfflich und 
abzuthun, wie auch die bapstlichen rechten ußtrukent, dan ein bose gewonn­
hait oder strefflicher prauch soll von grundt ußgereutt werden. Auch sollen all 
gewonnhaitten und gepreuch der warheitt entweichen und statt geben, die 
seyen wie allt gepreuchlich und gmein sye imer wellen; dann Christus hat im 
evangelio gesagt: ich bin die warheitt, und nitt: ich bin die gewonhaitt. Darumb 
werffen unß die, die mitt vernunfftigen warhafften ursachen uberwunden 
werden, ganz unbillich und vergebenlich fur, alls ob die gewonnhaitt grosser 
und mer dann die warheitt sey oder alls sey in den geistlichen dingen nitt vil 
billicher dem zu volgen, das fur das best von dem hailligen gaist ist geoffenbart. 
Item Ciprianus spricht also: dieweil Cristus allein zu horen ist, so sollen wir 
nitt uffmerkung haben, was ein anderer vor unß zu thun und anzunemen fur 
gutt angesehen und befallen hatt, sonder was der, der vor allen ist, Christus, 
anfenklich gethon hat; dann sich gezimpt nit menchlicher gewonnhait sonder 
gottlicher warhaitt zu folgen, dieweill Gott durch den prophetten Esaiam redtt 
und sagt: vergebenlich dienen sye mir, dieweil sye leren solche ler, die nichts 
dann menschen gebott sind; darauß dann elerlich vermerkt, es sey ein prauch 
so allt er well, so er wider Gottes wortt streitt, soll man in hinweg thun und 
abstellen. Welle e. kayserlich mt. in aller underthenigkait erkennen. 

Das die priester und ordensleutt weyber haben bey uns und wir die hausen, 
hofen und herbergen uber das ausgangen gebott. 

Allergnedigster kayser etc. Das geschieht nitt auß frevell, ungehorsam oder 
verachtung sonder nachfolgenden cristenlichen ursachen. On weiber sein und 
keusch leben ist ein gab Gottes, wechst in unserm fleisch nitt (Galater 5, 
Mathei 19); der nun sich nitt enthallten kan, soll ime ein aigen eeweib nemen, 
dann umb der unkeuschaitt willen soll einer ehelichen, wie Paulus lert in der 
ersten zun Chorinthern am 7; so werden die huerer und ehebrecher das reich 
Gottes nitt erben ( 1 .  Corinther 6 . ,  Hebreer 13); so ist die ehe auch ein werk 
Gottes, der will, das ein mann ein weib soll haben (Genesis 1) und nimpt kein 
auß, es sey dann, das Gott sonderlich keuschheit verleih; darzu ist die ehe von 
Christo durch sein beisein gewirdigt und mitt einem wunderwerk gezirt 
(Johannis 2). Der heilig Paulus befilcht eim ieden priester und diacon sein 
eeweib, so er zum Thimotern (!) und Titho schreibt ( 1  Thimotei 3, Tithi 1 ) ,  doher 
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er solch leer, die die ehe verpeutt, ein duffellusche leer nennt. Zudem, die alten 
canones vergunnen den priestern eheweiber, die dem gottlichen wortt enlich 
sein; und darumb kumbt man in die ehe, das man dester keuscher lebe, wie der 
frum Paffnucius sprach, das eelich leben wer keuschhait. So lißt man von vill 
heilligen bischoffen und pristern, die eheweiber gehabt auch in irem predigamt, 
welchs das bapstlich recht kundtschafft gibt; nemlich das in dem concilio 
Niceno, alls die versamblung desselben ein gesatz machen wollt, das keiner 
geistlichs stands ein eeweib nemen sollt, ist solchs durch einen einigen fromen 
man, Paffnucius genant, offentlich widersprochen und sein urttell von dem 
ganzen concilio gelobt, angenumen und approbirt und daruff beschlossen, das 
den priestern und geistlichen die ehe gleich andern frey und onverpotten sein 
soll. Also ist auch außgetruckt, das man soll setzen in all stett bischoff, die do 
sindt on laster, ieder eins weibs man, der do hab glaubige kinder wolerzogen. 
Und in dem sechsten concilio Constantinopolitano ist beschlossen und erkannt 
worden, das ein ieder priester mocht ein weih nemen und keiner schuldig sein 
sollt sich zur keuschaitt verpflichten, mit dem anhang, welcher ein gaistlichen 
an der ehe verhindert oder welcher geistlicher von der weihe oder seins 
geistlichen stands wegen sein eeweib von im triben oder verlassen wurd, das er 
verpannt und hinweg gethan werden sollt. Wiewol nun etliche concilia die ehe 
wider verpietten und ob schon Jheronimus, Augustinus, Ambrosius auch thet­
ten, so ist es doch dem wortt nitt enlich'7 und vergicht Augustinus selber, das 
allein den biblischen geschrifften alls denen, in den kein unwahrhaitt ist, vor 
aller anderer ler und bischoff geschrifft, wie heilig oder gelert sye gewesen, 
geglaubt werden soll, dann die andern mogen irren, die heilig geschrifft aber 
nimmermer. So sagt auch Augustinus: wo mein geschriftt nitt gemeß wer 
gottlicher geschrifft, solle sye fur nicht gehallten sein; es sagtt auch Augusti­
nus: der wirtt ein grossen Ion empfahen, der nitt gehorcht den gesetzen oder 
gebotten oder oberkaitt, die gottlichem willen entgegen und widerwerttig sein. 
Nun, alls die priester nitt in der ehe greiffen sollen, ist gottlichem willen 
entgegen, dann Gott laßt es freyhe; der dann solchen gepotten nit gehorcht, 
wirtt ein Ion empfahen. Weitters hellt in das bepstlich recht, wie das all 
geistlich und weltlich satzung, die dem naturlichen rechten widerwerttig sein, 
sollen hinweg gethon werden, dieweill im naturlichen rechten nichts anders, 
dann was er haben will, gebotten und was er nitt haben will, verpotten, welches 
naturlich recht eim ieden ein eeweib zuleßt. Auß welchem mag ingefurt und, 
wie wir bericht, beschlossen werden, das den gaistlichen unbillich die ehe 
verbotten, sye auch dem zu .gehorchen nitt pflichtig alls wider gottlich frey­
haitt, naturlich und der heiligen vetter geschriben recht, und das auch die 
kaiserlichen satzung wider die ehe in dem fall den alten canonibus, die den 
priestern die ehe zulassen und dem wortt Gottes gemeß sein, billich entweichen 
und dawider kein wirkung noch volstrekung haben sollen; dann die bebstliche 
recht weisen aus, das all keiserliche gesetz dem gottlichen underworffen sein 
sollen, auch den evangelischen, apostolischen und heilligen decreten, den sye 
auch keins wegs furgesetzt werden sollen, einichen abbruch thun mogen; 
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deßgleichen das keinem konig oder andern gotseligen cristenlichen personen 
geziem ettwas wider den gotlichen bevelch oder was den heilligen regeln 
zuwider furzenemen, auch keins wegs von der selben insatzung zu weichen. 
Welcher obangezeigten ursachen halb wir bewegt worden, die verehelichten 
priester bey unß zu gedulden, doch mit allen beschwerden wie ander burger. 
Wellen e. keyserlichen mt. wir also in allerunderthenigkait zu erkennen geben. 

Das des wirdig sacrament in beyderley gestallt bey unß gericht ( ! ) wird. 
Allergnedigster kayser etc. Werden wir durch gottliche evangelische schrifft 

gelert erstlich, das deß helig abentmal oder testament Jhesu Christi beschriben 
durch Mathei am 26„ Luce am 22„ Marci 14„ Pauli 1 .  Corinther 1 1 .  und das sye 
all einhelligklich zusamen stimen, das, do Jhesus und seine junger assen, nam 
Jhesus das prott, dankt und brachs, gab es seinen jungem und sprach: nembt 
und essend, das ist mein leih, der für euch geprochen wirtt, solchs thutt zu 
meiner gedechtnus; desselbigen gleichen auch den kelch nach dem abentmall 
und sprach; diser kelch ist ein new testament in meinem plutt, das fur euch und 
fur vile vergossen wirtt zur vergebung der sund; so offt ir das thutt, sollt ir mein 
gedencken, trinkend all daraus. Auß welchem die ursachen der uffrichtung diß 
wirdigen nachtmalls zu vermerken, namlich alls Paulus 1 .  Corinther 1 1 . :  so offt 
ir das thutt, sollt ir verkunden den thod des herren, biß er kompt. Aber deß 
herren thod verkunden ist predigen und verkunden die grossen guttaten, so 
unß durch den thod Christi seint beschehen, nemlich die erlösung von den 
sunden, hell, thod und teuffel und die kronn deß ewigen lebens. Uff das wir nun 
bekrefftigt wurden, solche guthatt durch Christum beschehen im glauben 
anzunemen, so hatt Christus deß nachtmall uffgericht alls ein offenlich verihe­
hung18 und bezeugung, das solche gutter Christi unser eigenthumb sind; dar­
umb wirt es auch ein danksagung genannt, das mir in entpfahung deß nacht­
malls danksagen umb die empfangne guette Gottes durch Christum uns erge­
ben. Zum andern ist diß wirdig nachtmall nitt allein auffgesetzt alls ein sigell 
und gwisse quitanz, das die gutter Christi unser aigenthumb seyhen, sonder 
auch alls ein verbuntnus eins iegklichen christen gegen dem andern, also das 
ein ietweder, so zu dem thisch Gottes geet, sich gegen dem andern verbundt, das 
er im alls gutts well beweisen, gleich wie er glaub, das im alls gutts von Christo 
beschehen, wie dann schreibt der heillig Paulus 1 .  Corinther 10 . :  der kelch der 
benedeiung, welchen wir benedeien, ist die gemeinschafft deß blutts Christi; 
das brott, das wir brechen, ist die gemeinschafft deß leibs Christi; dann mir vil 
sind ein brott und ein leih, dieweill wir eins protts theilhafftig sein. Darauß zu 
merken, das der disch Gottes ist ein gemeine bundtnus zusamen in lieb und der 
liebe werk, damitt ein gemeinsame erkennt wirtt; darumb auch Christus vil 
von der liebe gerett bey disem nachtmall, als Johann[is] am 13 . :  ein new gebott 
gib ich euch, das ir einander liebtt, wie ich euch geliebtt hab; in dem wirtt man 
erkennen, das ir meine junger seit, so ir euch under einander liebtt; ein beispiel 
hab ich euch geben wie ich euch gethon, das ir auch also einander thutt etc. 
Zum dritten, die weill all christen ein thauff, ein glauben, ein herren, ein Gott 
und ein vatter aller haben (Epheser 4.) und was er zu den jungem gesagt, will 
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er iederman gesagt haben (Marci 13), so volgt, das iederman, der glaubt, gepurt 
diser disch deß herrn, diß testament Jhesu Christi seins leibs und blutts, und on 
zertrenung und minderung, weil unß nit gepurt darzu noch darvon zu thun 
(Deuteronomion 4 und 12, Proverbia 30); anderst sehenden und lestern wir sein 
testament. Will nun einer eins testaments vehig werden, muß er es in seiner 
ordnung und deß testators insatzung bleiben lassen (Galater 3) .  Wo nun gesatzt 
wollt werden, solch testament beider gestallt gepurt allein den priestern alls an 
statt der junger, so mochte auch ingefurt werden, das vatter unser betten 
gepurtte auch nitt den layen, dieweill Christus allein die junger deß gelert hatt 
(Mathei 6 . ,  Luce 1 1 .) ;  deßgleichen mitt der liebe, weil er den jungern die allein 
gebotten, deß doch onguettig zu horen wer. Es ist auch offenpar, das ettlich 
hundert jar nach der apostel zeit der leih und das plutt Christi allein 19 glaubigen 
gegeben worden, welche deß begert; so seyen auch die Corinthier nitt all 
priester gewesen, zu den der heilig Paulus so ernstlich schreibt, waß sye sich 
hallten sollen in dem abentmall. Deßgleichen schreibt Plinius, ein haid, zu dem 
kaiser Traiano von der versamblung der christen, das sye gewon sein vor tag 
zusamen zu komen und sprechen ein gesang von Christo alls einem gott, 
verpunden sich auch mitt einander mit eim sacrament, daß sy nitt begiengen 
diebstall, morderey, ehbruch etc. Auch so stet im bapstlichen rechten, also 
lautende: wir befinden aber, das ettlich, so sye allein empfangen haben die 
portion deß hailligen leichnams, sich von dem kelch deß hailligen plutts 
enthallten; dieselben, so also (ich waiß nitt, auß was mißglauben) darzu 
verbunden zu sein gefurt worden, sollen ungezweiffel entweder die gantzen 
sacrament empfahen oder gar nitt darzugelassen werden, wann solche thailung 
deß einen und desselbigen geistliche bedeuttung oder heimlichait on grosse 
gotzlesterung nit gesehen kan; welcher text ernstlich will, nitt allein den leih 
Christi im brott sonder auch sein plutt im kelch zu empfahen sein und kein 
zertrenung ze machen. Dieweill dann Christus solch ordnung selbs mit dem 
werck erfüllt, kein unterschid der personen gemellt und dann niemands auß 
gottlicher geschrifft sagen kan, das Christus in insatzung iemantz diser gnaden 
zeichen eins on deß ander gegeben oder zu thailen bevollen, was · er dann 
derhalb nitt verordnet hatt, gehurt keiner kreatur im himel oder erden zu 
endern. Ist nun ein leih, ein haubt, ein gaist, ein herr, ein glaub, ein thauff, ein 
gott und vatter unser aller, der ist uber uns alle und durch uns alle und in uns 
allen (Epheser 4.) ,  soll kein trenung oder underschid gemacht werden in 
niessung des sacraments, das einer under einer gestallt, der ander under beiden 
emphahen soll. So doch Gott .kein anseher der person (Acta 10) ,  so gepurt auch 
einem knecht nitt, wider den bevelch seines herren thun noch verrer zu 
handeln, dan im bevolhen; dann wer nitt mitt mir samelt, spricht Christus, der 
zerstrewet (Luce 1 1 .) ; der wider mich, ist nitt mitt mir dran. Pleibt man nun 
nitt bey der ordnung Christi, so zerstrewt man und offenbart die ungehorsame; 
wie erlich ist es dann, wann die axt sich legt wider den holtzhewer, der laim 
widern den heffner, der junger wider den maister (Epheser 6 . ,  Romer 9. ,  Esaie 
4620, 29 und 64) ! Wir werden auch bericht, das die ursachen deß21 abstellung des 
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latin, das gemein volck deutsch; hernach predigt der prediger ein stund; nach 
der predig singt man den glauben latin und deutschs, eins umb das annder; 
nach demselben went sich der prediger ob dem creuzaltar mit seinen zweien 
diaconis in korröken gegen dem volk, verkundigt den thod Christi, was man 
suchen soll im abentmall, denen, die dann vorhanden sind; darnach spricht der 
prediger die wortt Christi uber das brott und den wein und nach demselben 
reichen die diaconi deß sacrament von dem altar denen, so deß begeren, von 
ersten den frowen, darnach den manß personen; darumb singt man den him­
num Pange lingua latin und deutsch mitt dem lobgesang Gott sey gelobet und 
gebenedeiet etc . ;  nach solchem kert sich der prediger wider zum volck, ermant 
sye zu gedenken, was sye gethon, dero guttat Christi nit zu vergessen, einander 
zu lieben; nach demselben singendt die schuler Grates nunc omnes und ant­
wurtt das volk deutsch Dank sag[en] wir alle etc. ;  demnach25 gibt der prediger 
den segen; nach mittag hallt er wider ein predig. Vir die vesper: Umb zwey uren 
hellt man fur die dochterlin ein kinderler und ermanung zu gottlicher vorcht 
und besserung unsers lebens, dabey sie auch psalmen singen; umb die viertten 
stund aber ein kinderler im glauben fur die knaben mit einem gemeinen gebett, 
das Got gnad verleich die gantz wuchen zu verschliessen in gottlicher forcht; zu 
letst beschleußt man mitt einem psalmen und gubt daruff den segen. Wie es die 
wochen umbhinn mit predigen gehallten wirtt: Uff monntag zur fruemeß zeitt, 
ehe das thor uffgeet, predigt man ein halb stund uß dem ersten buch Moisi, zu 
letst bitt man fur ein säligen inngang der wochen und die frucht der erden; 
dinstag morgens die epistel des heilligen Petri; mittwuch wider ein punct uß 
dem ersten buch Moisi mit einem gebet fur die oberkaitt und gemeinen friden; 
uff dornstag predigt man die epistell Pauli; freittag den propheten Abaguc, zu 
letst bitt man fur gemeinen friden und einigkaitt und die frucht der erden; 
sampstag ermant man zum testament Christi Jhesu; uff die anndern sontag, do 
man das abentmal nitt hellt, nach dem zusamen leutten wirtt gesungen ein 
psalm latin und deutschs, hernach gepredigt, nach der predig singt man den 
glauben wie oben, nach dem selben hellt der prediger das gemein gebett, 
vleissig bittende fur die cristenlichen hurtten, fur die weltlich oberkaitt, keiser, 
konig, forsten etc . ,  fur kranck und schwach, fur gemeinen friden, fur die finnd 
cristenlichs plutts, fur die frucht der erden, fur ketzer und halsterrig, all weg ein 
sonder gebett fur iedeß, und das Gott solch gebett erhor, singt man ein psalmen 
latin und deutsch, hernach wider ein gebett nach gelegenhaitt der zeitt; zu letst 
singen die schuler Grattes nunc omnes, wie oben; daruff gibt der prediger den 
segen. Vom tauffen: Dieweill alles, so in der kirchen geschieht, mitt besserung 
und ufferbauung geschehen soll und bißher der thauff in unverstenntlicher 
sprach gehalten worden und durch die widertheuffer in verachtung gezogen, uff 
das nun die umbstender die wirdigkait des thauffs vermerken, ein besserung 
empfahen, dero gutter Gottes und deß gnadenbundts erinnert werden, furpas 
cristenlichen und gehorsamlich zu leben in ußziehung der laster deß alten 
Adams und anziehung Christi Jesu, das dann der thauff bedenkt und solchs nit 
pas verstendigt mag werden dann durch deutsche sprach, so thaufft man 
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ietzund deutsch mit schonen andechtigen gebetten in der kirchen bey dem 
kreuzaltar, das menigklich zuhoren und versteen mag, morgens umb die 
neunten, abends umb die viertten stund; darzu leutt man ein zeichen und 
thaufft auß einem grossen bekett mit lauterem wasser; auß obangezeigten 
grunden, auch dieweil wir dem pfarher bißher in sein theuff oder juris diction 
nitt haben wollen greiffen, ist an disem ort zu thauffen verordnet worden. Von 
totten begrebnus: So iemand stirbt und solchs zum grab gebracht, ist verordnet, 
das einer von den bestellten diacon in die kirchen gee, ein christenliche 
ermanung thue, das volk im glauben sterk, ir leben understen zu bessern und 
deglich lernen zu sterben und die armen lebendigen steweren und befolhen zu 
haben; hernach gibtt er den segen. Von ehe innsegnen: Die weill der eelich 
stand von Gott, dem vatter, ingesetzt, benedeiet und gesegnet durch die 
gegenwürtigkait Christi und vor in insegnen vil unverstenntlichs, deß bey 
vilen zu spott gereichen, gepraucht worden und nitt eröffnet, was man sich im 
eelichen stand vertrosten, alda glucks und unglucks, gesunthaitt und kranck­
haitt zu warten, so ist furgenumen das theutsch insegnen in verstentlicher 
sprach mit ernst und fleiß und solchs bey tag morgends umb acht uren, darzu 
man auch ein zaichen leut und ein ermanung daselbst in der kirchen geschieht, 
wie cristenlich und gotzforchtig man bey ainander leben soll. Vom vasten: Es 
pflegen auch unsere prediger das volk zu ermanen, inen abbrechen von uber­
flussigem essen und drinken, kleider, wortten und werken, damit deß vasten 
nitt verworffen sonder der recht cristenlich prauch geleit26 wirtt. Vom betten: 
Deßgleichen, dieweill auch ein cristenmensch vil anfechtung von sund hell, 
thod, deuffel und der wellt, wirtt es (!) getrungen zu seuffzen und betten on 
underlaß zu Gott, damit auch das bett[en] nicht veracht sonder recht geleit26 
wirtt. Vom wallen: Die cristenlich lieb erinnert sich uber den nechsten, kleidt 
den nakenden, speißt den hungerigen, drenkt den durstigen, sucht und wallt 
zum troßtlosen; damit preisen sye das almusen und das cristlich wallen zu den 
lebendigen armen nothurfftigen menschen; darzu haben wir in unser kirchen 
stöck uffgericht den armen haußleutten zu gutt, die man in predigen und 
begrebnus fördert. Von feyertagen: Daneben haben wir auch ordnung mit den 
feiertagen uber die sontag unsern burgern geben und nemlich die vier vest, 
auch unser lieben frowen und der zwelffbotten tag ze feirren ernstlich gebotten. 
Sonst lassen wir daneben dem pfarher, auch den ordens leutten bei unß iren 
prauch in der kirchen mit irer meß, tauff, sacrament, derhalb auch inen nichts 
gewert noch verbotten.  Solche oberzellte kirchliche ordnung dem gottlichen 
befelch apostolischer ler und den allten conciliis der hailligen vätter gemeß e. k.  
mt. wellen wir hiemit in aller underthenigkaitt eroffnet haben mit dem under­
thenigsten erbietten, wo e. kay. mt. besser cristenliche ordnung uffricht, 
derselben in aller underthenigkait zu gehorsamen. 

Worumb wir nitt eins zukunfftigen conciliums mit der ordnung erwartt. 
Allergnedigster keyser etc. Nachdem wir die unlaugbaren gottlichen wahr­

haitt erkannt, hatt unß nitt geburen wellen hindersich zu sehen, sonder, den 
zorn Gottes zu verhutten und frid und ainigkait zu erobern, ist unß von notten 
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gewesen, ein enderung gottlichem wortt gemeß anzuheben und ein ordnung 
uffzurichten, welche dann auch den alten conciliis, so in dem namen Cristi 
versamellt, under denen Christus mitt seinem hailligen geist ein mittler und 
schaider gewesen, gleichförmig; dann disen conciliis ist man auch schuldig zu 
volgen und nitt denen, die gesatz machen wider Gottes wortt sonnder nach irem 
menschlichen eigen gutt duncken, den sol man nitt volgen. Dartzu, sollten wir 
lenger mitt cristenlicher ordnung uff ein knufftig concilium gewartt haben, so 
wer das ewig wortt fur ein fabell gehallten; deßhalb wollt unß lenger stillzusten 
nitt gezimmen zu verkleinerung deß gottlichen wortts, auch uß der ursach, 
dieweil doch e.  k. mt. selber vill irthumb in der kirchen sein erkennt hat und in 
einem offentlichen edict außgeen lassen, das deß heilig evangelium lauter 
gepredigt sollt werden; auß welchem e. k. mt. edict kunden wir abnemen, das e .  
k .  m. meinung nitt wer, das man allein das gottlich wortt predigen und doch 
nitt darnach leben und thon sollt, wie auch der heilig Paulus lert 1. Corinther 
4. :  das reich Gottes stet nitt in wortten sonnder in der kraft oder thatt; es wer ie 
ein spott, wo der vatter ein kind lang leret, wist27 underricht, das kind legt aber 
den geheiß nit an das werck. Also dieweil e. k. mt. gebotten, das heillig 
evangelium on menschlich zusetz clar zu predigen, wie bey uns beschehen, und 
wir sollten doch unß nit darnach mitt den werken geschickt und gelebt haben, 
so hett menigklich gedacht, es weren fabeln, opinion und erdicht ding, dem man 
nitt nachleben und thun dorfft, dardurch man Gott erzurnet und zu groß straff 
und plag gereitzt hette, wie den judischen kongen geschach, die Gottes gebot 
wißten und predigen liessen, aber dem nach ze leben vermanten sye niemant; 
das also besser, wo es nitt mit der thatt sollt morgen angriffen werden, es wer 
das wort so stracks und lauter zu predigen nie erlaupt worden, wie der heilig 
Petrus sagt (2. Petri 2.) :  es wer in besser, das sye den weg der gerechtigkaitt nitt 
erkennt hetten, dann das sye den erkennen und keren sich von dem heilligen 
gepott, das inen geben ist. Darvor uns auch Christus, unser heiland, warnet, do 
er sagt (Luce 12.) :  der knecht, der den willen deß herren weißt und nitt 
volbringt, der wirtt mit vil streichen geschlagen. Welches uns auch ein grosse 
ehaffte ursach geben, uff nechst gehaltnem reichstag sampt andern churfur­
sten, forsten und stenden deß hailligen reichs zu protestiren und von dem 
abschid, darvor anno etc. 26 von gemeinen stenden bewilligt und angenumen, 
nemlich deß glaubens halb zu regiren, zu leben und zu thun, wie ein ieder 
getrawt gegen Gott und e. k. mt. zu verantwurten, keins wegs zu begeben noch 
abweichen; dardurch uffrur, unratt, ergernus, emperung, zorn, ungnad bey 
Gott und den menschen, deß sich augenscheinlich befinnt, furkomen worden. 
Daneben haben wir doch niemants in sein jurisdiction gegriffen, ein ieden bey 
seinem allten herkomen lassen pleiben und zur newen kirchlichen ·ordnung 
niemant gezwungen noch von dem allten abgetrungen sonder ein ieden lassen 
pleiben; deßhalb der pfarher und ordensleutt bey unß ir allt ceremonien noch 
hallten, denen wir die nit gewert noch verbotten. Welle e. k. mt. unser ehafft 
bewegnus bey disem artikell, also wie wir und zum underthenigsten hoffen, 
gnedigklich erkennen. 
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Dem allem nach, allergnedigster kaiser etc . ,  steen wir in underthenigster 
getrostung, e. k. m. und meniglich werde uß diser unser underthenigsten 
anzeigung und bewegnussen sovil vermerken, das unser gemutt und meinung 
zu einicher zertrenung von der heilligen cristenlichen kirchen, ungehorsam, 
abfall oder widerspennigkeit gegen e. k. mt. alls unser naturlichen ordenlichen 
oberkait gar nitt gericht ist. Dann wir bezeugen uff das hochst und bey unser 
seelen heile, das wir hierinn anderst nichts suchen und von Gott mit herzlichem 
verlangen hohör28 begeren, dann das sein gottlich eher, preiß, lob und heilli­
gung seins gottlichen namens gefordert, deßgleichen bey uns in der kirchen ein 
gottselige ordnung und under unser underthonen ein gutte christenliche polli­
cey, frid und ainigkait zu schopfen und handzuhaben und dem zorn Gottes also 

. zu empfliehen. Und dann zu merer bezeugnus gegen e. key. mt. unser underthe­
nigster, begirlicher, gehorsamer neigung seyen wir noch deß underthenigsten 
erpiettens, was e. k. mt. fur cristenlicher gottlicher gotzdienst in der kirchen 
furnemen, uffricht und ordnett, bey demselben in underthenigster gehorsame 
zu pleiben. Hieruff an e. kay. mt. unser allerunderthenigst bitt, ob bey e. k. mt. 
wir bißher anderer gestalt verdacht oder durch uns[er] mißgunner mit ungrund 
anderst dargeben weren oder furohin wurden, das e. k. mt. geruchen und 
bedacht diser unser warhafften cristenlichen entschuldigung und underrich­
tung dem29 kein zufall oder glauben zu geben, sonder unß fur ire underthenigst 
gehorsame underthon in gnedigsten bevelch, schutz und schirm zu hallten. Das 
wollen umb e. k. mt. ,  die der allmechtig Gott dem heilligen reich, unß und 
andern desselben underthanen zu trost in glukseligem regiment lange zeitt mit 
gesuntheitt zu fristen und zu erhalten geruche, in aller demuttigkaitt und 
underthenigster gehorsami verdinen. E. kay. mt. und des heilligen reichs 
underthenigste, gehorsame burgermaister und ratt der statt zu Heilprun. 

1 Verschrieben statt verfuriger, verführischer. 
2 Die am Rand stehenden Bibelstellen sind in den 

Text eingesetzt und die Abkürzungen aufgelöst. 
3 Findet. 
4 Es sollte heißen 2. Konige, 18: es war Konig 

Hiskias. 
5 Statt 2. 
6 Ohne. 
7 Üben. 
8 Psalm 69, 10.  
9 Ohne (- ledig) seien. 

10 Verschrieben statt: nur. 
11 Verschrieben statt: für. 
1 2  Ruhe. 
13 Jes. 43, 25. 
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14 Nicht mehr. 
15 Apostelgeschichte 13, 38. 
16 Wohl vergessen auszustreichen. 
17 Nicht gemäß. 
18 Verjehung, Bekräftigung. 
19 Verschrieben statt: allen. 
20 Jesajas 45, 9. 
21 Verschrieben statt: der. 
22 Historia ecclesiastica tripartita. 
23 Am Jordan. 
25 Wohl verschrieben statt: darnach. 
26 Vielleicht verschrieben statt: gelehrt. 
27 Weist. 
28 Höher, mehr oder = Gehör? 
29 D.h. den Darstellungen der Mißgönner. 



Zu Nr. 182 
Vorstellung Lachmanns an den Rat gegen Ende des Augsbur­
ger Reichstags 
1530 Herbst 

Die gnad Gott des almechtigen durch Christum Jhesum mit sterck des heylgen 
geysts sey mit e.  f. weißheyt zu allen zeytten. Ernfest fursichtig ersam weys 
herrn burgermeyster unn radt disser statt Heilpronn. Ich hab die zwen abschied 
uberlesen jungst von k. m. verfasset. Das die evangelischen fürsten den ersten1 
haben wollen annemen, ausgenomen sich nichs verbinden wollen lassen trucks 
halber etc . ,  haben sie gutt ursach, weyl der sathan so listig hett durch die 
bepstler hernach trucken lassen, darob unsre verwanten onverdient trewlos 
gehalten, vor der ganzen welt also ausgeschrien wern worden. So es dem sathan 
gefelett, hatt er ein andern, heftigem, grewlichern abschied2 verfasset durch 
seyne glider, bischoff, cardinel und bapst; dan ich rechne, keyserlich maiestett 
sey solcher sach ganz onschuldig, onerfaren und in solchen wichtigen hendell 
ongegründt, deshalb sein maiestett von den blindenleytter verblendt wurd und 
Ja sagt, do man Neyn solt sagen; da mit wurd der spruch erfult: ich wil euch 
kindisch regenten geben, die die finsternüs zum liecht machen, das bitter süeß 
etc. Durch solchs edict kompt aller erst die blindheyt an tag, die menglich, ja die 
kinder, greiffen werden. Wo k. m. eyn milterung hett fürgenomen in evangeli­
schen sachen, ob sie schon ein wenig wider das wort Gottes gestrept, besorg ich, 
man hett bewilligt mit beschwerung unserer gewißne, mit ergerniß unsers 
nechsten, dar zu gesündigt, wo mir dar wider gethan, wider keyser unn bapst; 
do mir zweyer rutten wertig gewesen; ietzund wissen wir, waran mirs geessen 
haben unn eynem christen solch edict mit nichten anzunemen. Das man aber 
fürwendt, man muß der oberkeyt, die von Gott verordnet, gehorsame leysten, 
fürchten und eern: ja, so ferr sich Gottes ordnung unn befelch erstreckt; dann so 
eyn oberkeit Gottes befelch unn wort nit gelebt oder dem zu wider handelt, so 
ist ir nit zu gehorchen, so muß man dan merr Gott (wie Petrus sagt) gehorsam 
sein dan den menschen. Das aber solchs edict stracks wider den befelch Gottes 
sey unn ee verliren solten leyb, gutt und leben, dan dareyn bewilligen, dan 
durch solch bewilligung fielen wir als onbestendig, leichtfertig unn ongegründt 
lewtt von dem wort Gottes, schempten uns der erkanten warheyt des evange­
lions, do sich Christus Jesus unser auch schemen würd am jungsten tag; da mit 
furchten wir meer die menschen dan Gott, ich geschweig, wie verächtlich wir 
würden vor der welt, als die protestirt und appellirt haben, und dem ror3 
verglichen würden. 

Ich wil ettlich onchristlich puncten aus dem edict erzelen, die fürnempsten, 
wie wol es voller stichwort ist, die ein christ mit gedult sol tragen gleych als: 
unser leer nit kleynen onradt unn abfall gemacht; item: es sey eyn sect unn 
uffrurisch opinion, verfurisch und �etzerisch. Mir seyn nit besser dan unser 
herr Christus, das ist Christus Jesus mit seyn aposteln auch zigen worden, so er 
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doch zum friden gepredigt; do er aber den hohenpriestern iren gotzdienst 
anregt, sie mit geysell aus dem tempel schlug, da must er eyn ketzer unn 
uffrurischer seyn, seyn leer falsch. Das edict meldet, wie der evangelischen 
bekantnus4 mit radt trefflicher theologen durch die heylgen evangelia unn 
geschriften widerlegt5 unn abgeleynt, so hat doch solchs bey den gedachten 
kurforsten, forsten noch derselben mitverwanten forsten und stetten nichs 
verfangen etc. Wo ist aber die widerlegung durch die heyligen evangelia? 
Warum kompt sie nit an tag? Der wol handelt, der kompt ans liecht, scheucht 
das liecht nit. So hat solch widerlegung uber vil bittens nit mogen gedeyen, 
daraus wol zu vermercken, das solch widerlegung nit aus den evangelia sonder 
von sathan geflossen, der eyn forst der finsternis ist, ein lügner unn ein feindt 
des liechts. Item stett weytter: nachdem dan uns als vogt, schutzherr und 
schirmherr der christlichen kirchen, die zu handthaben etc. ,  hieruff gebietten, 
meynen und wollen wir, das in dem ganzen romischen reych festiglich gehalten, 
gelernet unn geprediget werd, das under der gestalt des brodts das sacrament 
alleyn gereycht, das auch der glaub nit allein selig mach, das die priester hinfür 
zu vereelichen genzlich enthalten unn die priester, die sich vermeynter weys 
verelicht haben, irer pfrund, administration unn empter von stund an entsetzen 
etc. ,  aber die vereelichten priester oder ordens person weyblichs und manlichs 
geschlecht sollen in keynem forstenthum noch gebiett gedultt etc. Hie thut im 
k. m. zu vill; er setzt sich neben Gott, der alleyn ein schutzherr unn schirmherr 
ist uber sein christlichen kirchen; der keyser ist ein mensch, der zu schwach ist 
zu beschützen die christlichen kirchen; die stett uff Christo Jhesu, dem lebendi­
gen felsen; er mag wol eyn schutzherr unn vogt sein uber die romischen 
kirchen, die gebawtt ist auf sandt, die kan liegen unn betrigen, wie das 
geystlich recht selbs sagt; wo er auch disse aus frevell wider die warheytt 
beschützen will: das er kein feelschus thue unn mit inen zu scheyttern gee, sehe 
er wol uff. Ist es aber nit wider das wort Gottes, die eyn gestalt des sacraments 
halten unn predigen den glauben nit allein selig machen, die priester ee 
onchristlich sein, die selbigen des lands verjagen, so turcken und juden mehr 
freyheyt haben, die offentlich feyndt sein? Item in den predigen das volk 
weysen unn reytzen, das sie mit großer andacht die empter der heiligen meß 
horen, ire gebet iniglich gegen Gott thon, sich auch der junckfrawen Marie und 
der ( !) lieben heilgen vur sie vor Gott zu bitten befellen, die gebotten fastag 
halten unn verbotten speys, wie bey der christlichen kirchen (es solt steen: 
romischen kirchen) herkamen, vermeyden, auch ordens leutt, auch andere von 
iren gethonen gelubten nit abweysen, sonder sie zu leren, das sie die zu halten 
schuldig seyn etc.? Hie merckt man woll, das der keyser eyn newe bibell 
machen will, das enchristisch ( !) reych baß bestettigen; er will regirn das herz, 
das Gott zu steet; da mit underzeucht er sich einer fremden vocation unn 
beruffs, der im nit zu steet. Wolan, Lucifer setzt sich auch neben Gott; wie lang 
werett es? Der Roboam6 übergürtt den essell, da mit fielen die zehen geschlecP.t 
von im; was gewan er? Der N abuchodonoser7 wolt sich Gott gleich machen, seyn 
nest in himel setzen; wie. gewaltig stürzet in Gott, zu im sprechend; dein 
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anschlag würd zur schand deyns haus geratten, dan du hast zu vill volker 
zerschlagen unn hast mit allem mutwillen gesündigt, urplützling ( ! )  wurd deyn 
feyndt uber dich fallen. Dis alles ist nit genug: im edict würd verleypt, das die 
ubertretter sollen gestrafft, ist nit genug an leyb und gutt, sonder auch am 
leben, mit wideruffung aller privilegia unn freyheitten, dar zu aller reychsteg, 
daruff etwas beschlossen dissem edict zu wider. Seyn aber die hohen priester ni t 
im rorich gesessen? was solten sie aber meer erlangt haben? unn der arm 
Christus hatt nit, do er seyn haupt hin legt; wolan, uff den ostertag wurd 
Christus alles seyns leyds ergetzt, do die hohen priester mit schanden gegen 
Gott unn der welt besteen. 

Ersam weyß günstig herrn, welcher christ wolt nun dissem edict gehorchen, 
das so gewaltig wider die warheytt ficht? Das man aber vermeynt, im concilio 
wurd es eyn anders: ach Gott, wer wils erleben? Nennet man unser leer itzund 
eyn sect, opinion, verfürisch unn ketzerisch, die onverschampten lewtt wurden 
nit sprechen unn in concilio beschliessen, das die warheytt sey; die hoffart, neyd 
unn has seyn zu gros bey dissen, Gott der almechtig bekerr sie. Deshalb versihe 
mich genzlich, ewer achpare weyßheitt habb vorlangest den kosten uberschla­
gen, was uff die bekantnus des evangelions gee, hab fursehen mit ernst, wie 
man fallen werd in die ongnad des keysers unn der welt, wie ich auch, ee je das 
heyllig abentmal angehept, uff der kantzel gewarnet, auch im sitzendem radt 
angezeygt, wie spottlich es sein werd hinder sich sehen; wer uns besser, wir 
weren nihe geborn worden, wo mir dem edict gelepten. Was ligt daran, ob mir 
eyn ongnedigen keyser uberkomen umb der warheytt willen? das best daran, 
daß mir eyn gnedigen Gott haben, der sein herden in seiner handt hatt; und ob 
er schon wurd tyranizirn unn wütten, ist uns weger, wir fallen in die hend 
unserer feind dan in den zorn Gottes; leyden mir, so werden wir gewißlich mit 
Christo gloriyren; werden mir verfolgt umb des evangelions willen, so werden 
mir nit durche[ch]tet, sonder Gott der ist starck genug seyn handel hinaus zu 
furen, wie er alweg gethan unn wir itzund zehen iar gesehen, wie gewaltig er 
die rett, anschlag und finanz der hohenpriester zu bosen ( ! )  gestossen hat. Auch 
sein unsere har gezelt, dero keins fallen kan von dem haupt on den willen 
Gottes; nympt er sich der harr an, wie vil mehr unserer leyb und seel als der 
seynen, wie er zu Saulo sagt: Saule, Saule, was verfolgst du mich? item: der 
euch veracht, der veracht mich; item: was ir thut [einem] aus den minsten 
meyner bruder, das hapt ir mir gethan; item: ·wer euch thut oder anregt, der 
greyft mir in augapfell. Geet nun die sach Gott an, so wurd er wol eyn trewer 
recher seyn; ist Gott uf unser seytten, wer wil uns thon? Unn ob es schon das 
gutt, leyb und leben kost, wol uns, hundertfältig werden wirs ergetzt mit dem 
ewigen leben. Nemmen sie das gutt (das nit geschieht on Gott), was haben mir, 
das mir nit empfangen haben? Lassen wir on das das gut hinder uns; etwan 
erbens, den mans nit gegundt hatt. Kost es leyb unn leben, selig seyn mir, die 
verfolgung leyden umb der gerechtikeytt willen, unser wurd seyn das himel­
reych; wol uns, so mir verspottung unn durchechtung leyden umb des namens 
Christi willen; daß uns der feyndt angreyft, ist der gutt wil Gottes, dan: du 
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bettest kein gewalt an mich (sprach Christus zu Pilato), wo er dir nit oben 
herab wer geben; des halb mag der feyndt keyn herlin krümen. Unn ob mir 
schon erwürgt, o wie herlieh ist der todt, do mir von vilen ubel erledigt unn doch 
kein bleyplich statt hie haben, heben an zu schlaffen unn rugen in Christo. Was 
wer es aber unn was hülff uns, das mir eyn gnedigen keyser uberkömen 
hochgefreytt, ja brechten die gantze welt under uns durch abfallen vom evange­
lio, zu nachteyll unser armen sell? Was hülff uns, das mir unser leben hie 
beschützten und behielten durch abfallen vom evangelio unn es dort verlüren? 
Was hulff uns, das mir von gnedigen sterblichen keyser erlangten durch 
verleuckulung ( !) des wort Gottes unn mechten uns den ewigen keyser zu einem 
tyrannen? Was hülff uns, das mir umb des zeittlichen, vergenglichen, augen­
plicken guts und lebens willen Christum, unser erloser, verleuckelten und dort 
eyn onbekanten Christum, der sich unser nit annemen würd, eroberten? Ee 
solten wir verlassen vatter, mutter, bruder, schwester, weyb, kind, silber unn 
goltt, keyser unn fürsten mit der ganzen welt. 

Ersam weyß herrn, zweyffelt mir mit nichten: werden wir solchen vertrawen 
in Gott haben, seinem gottlichen wort glauben unn anhangen unn im folg thon, 
er ist der recht beschutzer unn schirmherr, die papeyery büchsen mit acht unn 
aber acht werden nichs schaden, auch nichs ausrichten. Mir haben ein gutte 
starcke büchsen, ist der glaub an Christum Jesum; das zundbulffer in unser 
demutig glaubig seuffzen unn bitten zu Gott; disser steyn durchtringt die 
gewulk, das mir dan mit David sprechen: ich sahe umb, ich fand nit einen der 
erhochten stoltzen gotzlosen. Werden wir unser leben bessern, ein new christ­
lich leben vurnemen unn e. f. w. vleyssigers uffsehen haben uff die laster zu 
straffen unn das gutt handthaben; ist es noch der alt barmherzig Gott, hatt er 
nohe vor dem sundflus ( ! ) ,  Loth vor dem Sodomitischen brand, Daniel vor den 
lewen, die trey kinder im backofen, die Israheliten vor der wüterey pharaons, 
den Jacob vor Esau, den Jonam im walfisch behütt und beschirmpt, er wurd uns 
auch, wo mir vertrawen, mitten under den feynden, ja mitten im todt beschüt­
zen unn ein trewlichen beystand thon; dar zu helff uns die heillig tryfeltikeyt. 
Amen. E. f. w. gehorsamer Joh[ann] Lach[mann]. 

1 Entwurf eines Reichsabschieds vom 22. September 1530. 
2 Reichsabschied vom 13. Oktober 1530. 
3 Rohr. 
4 Die Augsburger Konfession. 
5 Durch die Konfutation. 
6 Rehabeam. 
7 Nebukadnezer. 
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Zu Nr. 201 
Ordnung für den Gottesdienst in der Pfarrkirche 
1532 August 26 

In dem namen J esu Cristi, amen, hat ain fursichtiger ersamer weyser radt der 
stat zu Heylpron mit zeyttiger vorbetrachtung und gehaptem radt der gotlichen 
schrifft erfarnen an statt der mißpreuch, dero er bey der gaistlichait irer stat 
abstandt fruntlich erlangt, dise nachfolgent ordnung mit warem Gots dienst 
ersetzt und biß uff kunfftig cristenlich concilii oder national versamlung 
reformation zu halten mit den hern pfarher und presenzs irer weyßhait pfarr­
kirchen zu sant Kilian lieblich und fruntlich veraint und verglichen, wie 
nachfolgt, doch mit nemlich vorbehalt, ob ir weyßhait mitler zeyt besserung 
oder enderung mit Got zu thon in dere ubung erlernte, sich dessen nichtzit 
begeben zu haben. 

Item erstlichen, so solle der chor durch niemant, der nit darein gehorig, 
uberstanden werden, sonder allein uff die priester, schulmaister, schuler und 
ander ersam personen darein gehorig warten, alßdan ain ersamer radt ain 
offenlich edict außgeen lassen und wollicher sich, dem es nit gepurt, daruber 
darein tringt, darumben straffen will. Item dweyll der mißprauch die ( ! )  
fruemeß, so dem arbeyttenden volck morgens frue mit angang tags gehalten 
worden, abgeschafft, damit sie dannocht nit so roch an die arbeyt gericht sonder 
zuvor Got vor augen halten und sein reych suchten, hat ain ersamer radt an 
stat sollicher fruemeß ain christenlich predig mit gotlicher schrifft und bibli­
scher außlegung ain halb stundt zu thon angericht und bestelt, iedes wercktags 
zu der zeyt, alß vormals die fruemeß, zu halten auch darzu zu leutten und 
dieselben predigen, dero sechs die gantz wochen der wercktag sein werden, 
sollen dise nachgesetzte personen versehen, wie sie sich der tag mitainander 
verain: item der pfarher durch sich selbs oder ain helffer, den er aim radt 
anzaigt und ir weyßhait leyden mag, zwuo fruepredig; item maister Wendel 
Kretz, der ietzs ain besitzer der pfrundt Marie Magdalene ist, auch zwuo 
fruepredig; item die zwen diaconi, her Hans Bersich und her Wilhelm Dholl, 
zwuo fruepredig. Und so an der sechs tag der wochen ainem oder mer ain 
feyertag were und sich morgens des arbeytent volckh, alß ain radt bedenckt, der 
rug freuet und darnach zu ampts zeyt und im tag mer alß ain predig hat, will 
ain erbar radt an den tagen, so feyertag sein werden, die fruepredig zu halten 
ansten lassen; doch solle der ihenig, so desselben tags die fruepredig thon solt, 
an die stat umb sechs urn ain halb stund im spittall ain gotlich predig thon, 
damit die armen spitaler auch trostung gotlichs worts haben. 

. 

Am andern, so hat ain ersamer radt an stat des abgethonen mißbrauchs des 
bepstischen ampts, bißher umb acht urn ungeferlich gehalten, mit gotlichem 
wort angericht zur selben zeyt zu halten: nemlich am montag, dinstag und 
dornstag, so wercktag sein, das pfarher und presenzshern, so geleut wurdt, 
sollen im chor in iren chorrocken oder andern ersamen klaidern erscheinen, 
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beschliessen; da macht an dißen feyertagen das gesang, so fur das salve 
angericht, angehengt und mit dißem an stat der vesper gesetztem gesang 
sonderlich im winther volfurt werden. Item an feyertagen solle an stat der 
sermon uff dem stuhl der knaben lere gehalten werden. 

Am sechsten und damit in allen obbemelten sachen nit der presenzs hern ains 
thails die arbeyt haben, die andern mussig geen oder sonst farlessig erscheinen 
und dester fleyssiger seyhen, solle der ungehorsam, so ainichs malß nit erschine 
oder zu spat kerne, umb zwen weck der gmain presenz gestrafft werden, und es 
macht ainer so farlessig sein, der solt aim radt zu seinem bedencken anzaigt 
werden. 

Am sibenden solle auch alle ehe insegnung und kinder tauff bey der tag 
predig zu acht urn ungeferlich beschehen, es were dan, das ain kindt der zeyt 
nit wartten macht, solle nach glegenhait alß bißher getaufft werden. 

Diß summarum, so mit der zeyt in ain besser und ordenlich form gesetzt 
wurdt, ist dißmals also mit der eyll der presenzs, damit sie sich darnach zu 
halten wissen, geben und beschehen uff montag nach Bartholomei apostoli 
anno etc. funffzehnhundert dreyssig und zwey jar. 

1 Lachmann. 

Zu Nr. 210 
Neuordnung der Bruderschaften, des Armenwesens und der 
Feiertage (Vorlage) 
1529/30 

Eines ersamen raths verordneten haben vir guet bedacht ein ordnungen fürze­
nemen sein und die berathschlagt auf eins erbarn raths verbesserung in 
artickels weiß, wie hernach folgt. 

Von brüderschaften. Dieweil vor jaren vil brüederschaften gehalten mit 
wachßbrennen, meßlesen etc„ sehe die verordneten vir guet an, das all brüeder­
schaft der hantwerk erneuert wurden mit diser gestalt, das ein yeder ein 
zimlich gelt nach erkanthnüs in die buchsen stieß, darüber glaubwirdig buch­
senmaister gesetzt, umb solches gelt korn zue zeit der wolffie1 gekauft und im 
jar, wie sonst die pfleg amptreger den verordneten vom rath rechnung thon, 
also die buchsenmeister desgleichen; das auch nichts aus den buchsen genomen 
zu schlemen und brassen noch gult ze kaufen noch einander zu lenheri, bey eins 
rats straff; das auch ein rathe die schlüssel solt haben2, und allein warten auf 
ein theure und wo einer aus dem hantwerck in kranckheit fiel, das im daraus 
geholfen würd, solhes, wo im Got ufThulf, mit der zeit wider bey treuen zu 
erstatten und zu bezalen. Müesset man dan dem keißer ethwan eylende hielf 
und schatzung reichen, do die armen nit gelt hietten und nit von iren gietlin 
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gebracht, so weren die buchsen ein mittel und fürstand. Es soll auch offenlich 
verkünt werden, das hinfüro die gefell der brüederschaften obbemelter massen 
angelegt und uf die armen notturftigen gewent und ihnen damit handreichung 
geschehen werde. 

Von den betlern. Erstlich, das aller offner bettel von heymischen und fremb­
den, es sey uff der gassen oder würtzheusern, bei tag oder nacht, soll abgestellt 
werden. 

Von viertelmeistern. Und nachdem die stat in vier viertl gethailt, das auch 
uber die armen quartier- und rottmeister verordnet wurden, das solchen rott 
oder quartyrmeistern ein yeder in sein viertel fleissig acht uff die armen zu 
haben bey seinem eid eingepunden, nemlich: wo und wem es nott wer und wie 
sich die hielten, die solch almuesen einnemen; das auch solch viertelmeister 
ethwo in der wochen onversehenlich in der armen heuser giengen und erfueren, 
wie christlich sie lebten und wie sich mit essen, drinken auch in anderm thon 
und wandel hielten und die straftbarn oder onwirdigen einem burgermeister 
anzeigten mit abbrechung des almuesens oder sonst nach gepür zu straffen zu 
haben. Item das verkunt wurde, wolhe des almuesens notturftig, das ein yeder 
sich seinem viertelmeister mocht anzeigen und das etlich von einem ersamen 
rath verordnet, die alsdan mit sampt dem viertelmeister der begerenden person 
wesen auch andern urilbstenden nach erkenten, ob sie des almusens wirdig und 
notturftig oder nit. 

Von zeichen tragen. Auf das die almueser dester ehe von ofnen lastern 
gezogen würden und all betler zu erkennen, mag ein ersamer rath in auflegen, 
das ein yeder, so von dem almuesen geholfen wirt, es sey frau oder man, der 
solle ein zeichen von einem rath verordnet teglich und offenlich tragen, dieweil 
sie oder ir kinder das almuesen emphahen, und wolches das zeichen gevarlicher 
weiß nit trug oder von ihm thett und doch des almuesen sich nit verzeihen wolt, 
denselbigen soll umb yedes uberfahren das almusen 14 tag abgebrochen 
werden. 

Von vermeidung der zechen und spill; das auch kein almueser, der das 
zeichen tregt, khein uberflüssige onnottige verthunische zech in würtzheusern 
oder andern orten thon soll, sonderlich bey nacht oder wercktagen; doch wo 
einer ehren halb zue einer schencke oder sonst zu freunden oder dergleichen 
beruffen, soll er ongefart sein. Deßgleichen sollen sie oder ire kinder kein spill 
thon, weder offentlich noch heimlich, umb gelt oder gelts werdt, klain oder gros, 
nichts außgenommen, alles gestalt der ubertrettung nach bey eins ersamen 
raths oder der verordneten straff. Es sollen auch die viertelmeister ir kunth­
schaft machen, darzu ein rath den statknechten befelhen und verordnen, 
deßhalb in den zechen und spilbletzen ein fleissig aufsehens und heimsuchen uf 
die armen zu haben und zu thon und selhes folgends den verordneten anzu­
bringen. 

Von den semlern des almuesen; nachdem in die stöck den armen zu notturfti� 
ger erhaltung ettwas zu wenig gefallen mocht, das die rotten in der stat nach 
der ordnung furgenommen und uff jeden gebotten feyertag auß yeder roth für 
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die kirchthüren erber mann oder jung gesellen, alweg einer für ein thür, durch 
ein raths verordneten uber die armen umb Gots willen ermant und gebetten 
wurden und inen die secklein abents zugestelt, das sie uf den feyertag morgens, 
deßgleichens nach mittag, wan man zu der predig leutt, vor den kirchthüren 
erscheinen, wartten und das heilig almuesen von den leutten getreulich erfor­
deren und als dan nach dem kirchgang die secklein in beysein eins raths 
verordneten in die stöck in der kirchen außleren. Es soll aber mit ernst darob 
gehalten werden, also wan die ordnung die raths personen trift, das sie das 
secklen auch tragen; anderst brecht es ein verachtung und besser zu underlas­
sen. Es mogen auch für die closter und ander kirchen semler mit secklein oder 
beckin verordnet das almuesen zu samlen werden; dan baid stöck in der 
pfarrkirchen und was darein gefalt solle der armen leutt sein und die verordne­
ten zu dem almuesen under die armen wirdigen notturftigen außthaillen. Ein 
ersamer rath mag auch die schlüssel zu den stöcken behalten und, so oft die 
notturft erfordert, aufschliessen lassen. Item wo sich einer on redlich ursach 
weigern würde das almuesen mit den secklein einzusamlen, sol er von den 
obbemelten verordneten dem bürgermeister angezeigt und der straff vorbehal­
ten werden. Den predigern ist auch zu befelhen, bey den begrebnüßen und sonst 
auf der canzel das volgk zu ermanen, das sie die armen steuren und in das 
almuesen mitthaillen. 

Von den spenden; deßgleichen dieweil ein große onmaß in den spenden 
gehalten würd, versehe die verordneten weger und besser sein, das die spend 
fürohin zum almuesen gezogen und allein under die notturftigen, so die zaichen 
tragen, getheilt würden und den verordneten in außthaillung des almusen 
sollent alle spend zugestelt werden. 

Von den frembden bettlern; und dieweil besonder yetz zur zeit grosser betrug 
bey den fremden und schaden zu besorgen, das fürohin kein frembder onge­
rechtfertigt in die stat gelassen werd; wan aber ye einer umb barmhertzigkheit 
willen hereingelassen, das in der thorhuetter bey seinem aid in die ellend 
herberg beleytten soll und dem meister in der ellenden herberg ansagen, 
welher meister auch bey seinem aid auf in acht haben soll, das er auß der 
herberg in die stat nit gee oder verschlieff, und in gleich morgen wider zum thor 
hinauß furen. 

Von der anzal, so ein yedem armen zu geben; wer guet, das ein ersamer rath 
den außtheilern des almusens ein maß gebe, .wievil sie ongeferlich eim yedem 
an gelt, brott, schmaltz oder anderer küchen speiß geben sollen, nachdem er vil 
kind hat, krank oder alt und vil oder wenig mit seiner hand gewinnen mag, 
damit nit ein ongleicheit gehalten wurd, so man eim gleich gebe wie dem 
andern. · 

· 

Von ehebruch und ander hurrerey; damit dergleichen laster nit ongestrafft 
bleiben, mag ein ersamer rath aus beyligender getruckter Straßburgischer 
constitucion und geschribnem rathschlage ein wegweisung haben des ehe­
bruchs, notzegen ( !) , junckfraw schwechen, sitzens zur unehe und kupplerey 
halb auch ein satzung nach diser statt gelegenheit ze machen und ufzerichten, 
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wolhes die verordneten einem ersamen rath befelhend. 
Von gottslestern, spilen und zudrincken; dieweil ein ersamer rath vormals 

daruber verbott und straff hat lassen außgehen, wissen die verordneten nit zu 
verbessern, allein das darob ernstlich gehalten werd; wiewol sie auch für guet 
ansieht, das solh gelt, so solher laster halb zu straff fallig wirt, zu dem almuesen 
gereicht und den armen zu guet kerne; darzu auch das sonder personen bestelt 
uff die ubertretter ein aufmerckens zu haben und der oberkeit anzupringen; das 
auch ein yeder bürger, so ermelte laster sehe oder hort, bey seinem aid 
anzuzeigen pflichtig soll sein und das solhes anzeigen bey einer gelt straff in 
argem oder schmelicher weiß keinem soll auf gehebt oder darumb nachgeret 
werden. 

Von den feyertagen; als der wirdig her der doctor und prediger3 etlich 
feyertag zu end seins beyligenden rathschlags verzeichnet, lassen die verodne­
ten beleyben, das die also fürhin gehalten und alweg uff der cantzel verkunt, 
auch alweg abents mit der grossen glocken wie von alter eingeleyt werden und 
darob gehalten, das yedermann gleich hielt und niemants offenlich werckte . 
Und nachdem under der predig ethwo vil uff den marckt gen, gaffen, stend und 
den frembden ergernus geben, bedunckt die verordneten zu furkomen und den 
gebutteln befelch zu geben, das sie zur predig zeit acht haben und denen, so sie 
zu klepperey befunden, undersagen, das sie eintweders in die kirchen giengen 
oder von dan hinweg, damit niemants geergert, und wo sich eyner frevenlich 
widerstruebte oder daran nit keren volt, denselbigen dem bürgermeister ansa­
gen. Das auch eins ersamen raths satzung der laster und feyertag halben all 
iren underthonen und verwanten uff dem land verkhunt, zuschickt und darob 
zu halten gebotten. 

Und folgen hernach die feyertag: allen sontag, aller appostel tag, der cristag 
mit sant Steffans tag, also das man sant Steffan und sant Johanstag vir ein 
feyertag hielte, den neuen jars tag, Marie liechtmeß, Ostern und montag 
hernach, Marie verkündigung, auffertag, Pfingsten, Johannes taüffer, Marie 
Heimsuchung, Kiliani umb des marcks willen, Marie himelfart, Marie Magda­
lene, aller heiligen tag; diese tag vermeinend zum feyeren, es wer dan, so nottig 
arbait vor augen im herbst und der erent mit frucht und wein einheimschen 
und fueren. Die obgenanten feyertag, dazu der heiligen kung tag, montag und 
dinstag nach pfingsten, sollen gehalten werden bey des radts straff. Vier, so ein 
ersamer radt verordnet samler zu bestellen das almusen zu sameln und was 
also gesamelt wurdt aufzuheben bis auf eins radts beschaid außzutailn: Ulrich 
Nenningern, Hanns Wagenmann, Hanns Rott, Hanns Grünlin. 

1 Wohlfeilheit. 
2 Diese 8 Worte sind ausgestrichen (oder unterstrichen?). 
3 Lachmann. 
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Abschnitt D _______________ _ 

Zusammenarbeit zwischen Evangelischer und Katho­
lischer Kirche heute (Ökumene) 

Diese Dokumentation im Foyer des Ausstellungsraumes ist von dem Evangeli­
schen Dekanat Heilbronn zusammengestellt. Sie umfaßt 6 Texttafeln in drei 
Vitrinen Anschauungsmaterial zu den Texttafeln. 

Texttafel I Die gemeinsame Bibel 

Texttafel II Stationen der ökumenischen Bewegung 

Texttafel III Fragen des Glaubens und der Lehre 

Texttafel IV Strukturen der Zusammenarbeit 

Texttafel V Vorstellungen von der künftigen Einheit 

Texttafel VI Ökumene in Heilbronn 
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Ev.-kath. Zusammenarbeit __________ _ 

Texttafel I 

Die gemeinsame Bibel 

Die Reformation stellte die Autorität der Bibel gegenüber allen anderen Auto­
ritäten in der Kirche wieder her. Die Bibelübersetzungen Luthers fanden weite 
Verbreitung im Volk. 

Das II. Vatikanische Konzil 1962-1965 hat zwar an der Gleichrangigkeit von 
Schrift und Tradition festgehalten, aber für den Bereich der katholischen 
Christenheit eine verstärkte Hochschätzung der Bibel und der neuzeitlichen 
Bibelforschung zum Ausdruck gebracht: 

„ . . .  Von den Büchern der Schrift ist zu bekennen, daß sie sicher, getreu und 
ohne Irrtum die Wahrheit lehren, die Gott um unseres Heils willen in Heiligen 
Schriften aufgezeichnet haben wollte." 

„ . . .  (darum muß) der Schriftklärer, um zu erfassen, was Gott uns mitteilen 
wollte, sorgfältig erforschen, was die Heiligen Schriftsteller wirklich zu sagen 
beabsichtigten, was Gott mit ihren Worten kundtun wollte." 

„ . . .  Der Zugang zur Heiligen Schrift muß für die an Christus Glaubenden 
weit offenstehen." 
(Dekret über die Offenbarung) 

Heute bestehen im Bereich theologischer Bibelexegese hinsichtlich der 
Methoden wie der Ergebnisse keine wesentlichen Differenzen mehr. 

Evangelische und Katholische Bibelwerke haben gemeinsam neue Bibelü­
bersetzungen veranlaßt wie: 

„Gute Nachricht" 
„Das neue Testament in der Einheitsübersetzung" 

Am „gemeinsamen Bibelsonntag" im Januar jeden Jahres hören evangelische 
und katholische Christen in ihren Gottesdiensten auf denselben biblischen 
Text. 
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Texttafel II 

Stationen der ökumenischen Bewegung 

Die Zersplitterung der Kirchen, besonders im protestantischen Raum, ließ seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts die Sehnsucht nach christlicher Einheit immer 
stärker werden: 
1844 Gründung des ersten „Christlichen Vereins Junger Männer" (CVJM) in 

London durch 12 junge Männer, die verschiedenen Konfessionen ange­
hören. 

1855 Gründung des „Weltbundes" des CVJM dufch Vertreter von 320 christli­
chen Vereinen junger Männer aus Europa und Nordamerika. Sie formu­
lieren folgende Basis: 
„Die CVJM haben den Zweck, junge Männer miteinander zu verbinden, 
welche Jesus Christus nach der Heiligen Schrift als Gott und Heiland 
anerkennen, in ihrem Glauben und Leben seine Jünger sein und 
gemeinsam danach trachten wollen, das Reich ihres Meisters unter den 
jungen Männern auszubreiten." 

1895 Gründung des „Christlichen Studentenweltbundes" in Schweden durch 
John Mott. 

1910 Weltmissionskonferenz in Edinburgh. 
Daraus entstehen drei miteinander verwandte Bewegungen: 
„Internationaler Missionsrat", in dem Missionsgesellschaften und natio­
nale Christenräte zusammenwirken (1921) .  
Weltkonferenz der „Bewegung für praktisches Christentum". Sie legt 
besonderen Wert auf die Frage der christlichen Verantwortung ange­
sichts der großen sozialen Probleme ( 1925). 
Weltkonferenz der „Bewegung für Glauben und Kirchenverfassung", die 
sich mit Fragen der Lehre und der Autorität der Kirche befaßt (1927). 

1948 Gründung des „Ökumenischen Rates der Kirchen" in Amsterdam durch 
147 Kirchen. 

1961 Dritte Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Neu 
Delhi: Zusammenschluß mit dem Internationalen Missionsrat. In den 
folgenden Jahren schließen sich vor allem viele asiatische, afrikanische 
und lateinamerikanische Kirchen dem ÖRK an. 

Die römisch katholische Kirche hat diese Sammlung christlicher Kirchen der 
Welt als eine „Einwirkung der Gnade des Heiligen Geistes" angesehen. 
1960 wurde das „Sekretariat für die Einheit der Christen" begründet. 
1964 ermahnte das II. Vatikanische Konzil die katholischen Gläubigen, „daß 

sie, die Zeichen der Zeit erkennend, mit Eifer am Ökumenischen Werk 
teilnehmen" (Dekret über den Ökumenismus). 
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Texttafel III 

Fragen des Glaubens und der Lehre 

Nach wie vor bestehen in Fragen des Glaubens und der Lehre kirchentren­
nende Unterschiede: insbesondere zwischen den protestantischen Kirchen 
einerseits und der römisch-katholischen Kirche andererseits. Doch ist auf allen 
Seiten die Überzeugung gewachsen, „daß das, was uns eint, größer ist als das, 
was uns trennt". 

Aus dieser Überzeugung werden auf verschiedenen Ebenen theologische 
Gespräche geführt mit dem Ziel, die tatsächliche Übereinstimmung in wichti­
gen Fragen festzustellen oder zu fördern. Folgende Ergebnisse sind zu nennen: 

I .  Im Bereich der im Ökumenischen Rat verbundenen Kirchen (d. h. außerhalb 
der römisch-katholischen Kirche). 

1 .  Gemeinsame Glaubensbasis aller im Ökumenischen Rat verbundenen 
Kirchen: 

„Der Ökumenische Rat ist eine Gemeinschaft von Kirchen, die den Herrn 
Jesus Christus gem�ß der Heiligen Schrift als Gott und Heiland bekennen, 
und darum gemeinsam zu erfüllen trachten, wozu sie berufen sind, zur Ehre 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes." 
2. Unter den lutherischen, reformierten und unierten Kirchen Europas 
wurde 1973 in der „Leuenberger Konkordie" ein gemeinsames Verständnis 
des Evangeliums formuliert, auf Grund dessen sie „Kirchengemeinschaft 
erklären und verwirklichen". (Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft, gegen­
seitige Anerkennung der Ordination sowie gemeinsames Wirken in Zeugnis 
und Dienst). 

II. Zwischen der römisch-katholischen Kirche und den evangelischen Kirchen 
kam es - insbesondere im deutschsprachigen Raum - zur Übereinstimmung in 
folgenden Punkten: 
1967 Annahme eines gemeinsamen Wortlautes des Vaterunser-Gebetes. 
1971 Annahme einer gemeinsamen Fassung des Apostolischen Glaubensbe­

kenntnisses und des Nizäischen Glaubensbekenntnisses. 
1971 Liturgische Ordnung für gemeinsame kirchliche Trauung. 
1972 Katholisch-Lutherische Studienkommission über das Abendmahl 

(Eucharistie). „In wichtigen Punkten ist es zu Übereinstimmungen 
gekommen." (Vorwort des Berichts). 

1978 Katholisch-Lutherische Studienkommission über das Verständnis des 
Amtes (Priester/Pfarrer/Bischof). In wichtigen Punkten ist es auch hier 
zu Übereinstimmungen gekommen. 

Diese Übereinstimmungen ermöglichten, daß der Rat der Evang. Kirche in 
Deutschland und die Katholische Bischofskonferenz gemeinsame öffentliche 
Stellungnahmen in einigen ethischen Fragen abgeben konnten: 
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1973 „Zur Sozialen Ordnung des Baubodenrechts" 
1978 „Grundwerte und Gottes Gebot". 

Der jährliche „Weltgebetstag" vereint Frauen aller christlichen Kirchen zum 
gemeinsamen Gebet für die Nöte und Aufgaben unserer heutigen Welt. Ebenso 
wie die jährliche „Gebetswoche für die Einheit der Christen", welche zu Beginn 
jeden Jahres stattfindet, Christen beider Konfessionen zusammenführt. 

Zu gemeinsamem Handeln kommt es bei dringenden sozialen Aufgaben: 
- Die katholische Aktion „Misereor" und die evangelische Aktion „Brot für die 

Welt" arbeiten an gemeinsamen Projekten der Welthungerhilfe. 
In der Frage der Integration ausländischer Mitbürger vertreten beide Kir­
chen gemeinsame Prinzipien gegenüber der staatlichen Gesetzgebung. 

Texttafel IV 

Strukturen der Zusammenarbeit 

I.  Außerhalb des römisch-katholischen Bereichs verwirklichen 295 christliche 
Kirchen der Welt ihre Gemeinschaft im Rahmen des Ökumenischen Rates 
(Weltrat der Kirchen - WCC). Nach drei Richtungen hin (Sektionen) wird der 
gemeinsame Glaube vertieft und gemeinsam.es Handeln ermöglicht: 

„Glaube und Zeugnis" 
„Gerechtigkeit und Dienst" 
„Bildung und Erneuerung" 

Innerhalb des WCC haben sich die weltweiten Konfessionsfamilien (wie z. B. 
der Lutherische Weltbund) zu bedeutenden Säulen der ökumenischen Bewe­
gung entwickelt. 

II. Die Zusammenarbeit zwischen den Evangelischen Kirchen und der Katholi­
schen Kirche wird in der Bundesrepublik im Rahmen der ,,Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen" (ACK) verwirklicht. 
Sie ist regional gegliedert: 
„Die in der ,Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in Baden-Württemberg' 
verbundenen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften wollen ihre Gemein­
samkeit im Glauben an den einen Herrn Jesus Christus, der Haupt der Kirche 
und Herr der Welt ist, in Zeugnis und Dienst gerecht werden - zur Ehre Gottes, 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes". (Grundordnung der 
ACK). 

. 

„Die ACK bemüht sich um eine geistliche und theologische Grundlegung 
ökumenischer Zusammenarbeit. Sie sorgt für authentische Information über 
ihre Mitglieder. 
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Sie ist bestrebt, ein Klima zwischenkirchlichen Vertrauens zu schaffen, ökume­
nisches Bewußtsein zu bilden und gemeinsame Verantwortung wahrzu­
nehmen. 
Sie entwickelt, fördert und koordiniert ökumenische Studien, Initiativen und 
Aktionen in ihrem Bereich." (Satzung 1973). 

Texttafel V 

Vorstellungen von der künftigen Einheit 

Die offiziellen Zielvorstellungen von einer möglichen Einheit der Kirchen 
zeigen einerseits die positiven Ansätze, andrerseits die Schwierigkeiten, die 
diesem Ziel entgegenstehen. 
1 .  Einheit durch Einfügung aller Gläubigen in die katholische Kirche unter der 

Leitung des Stuhles Petri und der Bischöfe: 
„Wer an Christus glaubt und in der rechten Weise die Taufe empfangen hat, 

steht dadurch in einer gewissen, wenn auch nicht vollkommenen Gemeinschaft 
mit der katholischen Kirche. Da es zwischen ihnen und der katholischen Kirche 
sowohl in der Lehre und bisweilen auch in der Disziplin wie auch bezüglich der 
Struktur der Kirche Diskrepanzen verschiedener Art gibt, so stehen sicherlich 
nicht wenige Hindernisse der vollen kirchlichen Gemeinschaft entgegen, bis­
weilen recht schwerwiegende, um deren Überwindung die ökumenische Bewe­
gung bemüht ist." 
„Nichtsdestoweniger sind sie durch den Glauben in der Taufe gerechtfertigt 
und Christus eingegliedert, darum gebührt ihnen der Ehrennamen des Chri­
sten, und mit Recht werden sie von den Söhnen der katholischen Kirche als 
Brüder im Herrn anerkannt." 
„Dennoch erfreuen sich die von uns getrennten Brüder, sowohl als einzelne wie 
auch als Gemeinschaften und Kirchen betrachtet, nicht jener Einheit, die Jesus 
Christus all denen schenken wollte, die er zu einem Leibe und zur Neuheit des 
Lebens wiedergeboren und lebendig gemacht hat, jener Einheit, die die Heilige 
Schrift und die verehrungswürdige Tradition der Kirche bekennt. Denn nur 
durch die katholische Kirche Christi, die das allgemeine Hilfsmittel de$ Heiles 
ist, kann man Zutritt zu der ganzen Fülle der Heilsmittel haben. Denn einzig 
dem Apostelkollegium, an dessen Spitze Petrus steht, hat der Herr, so glauben 
wir, alle Güter des Neuen Bundes anvertraut, um den einen Leib Christi auf 
Erden zu konstituieren, welchem alle völlig eingegliedert werden müssen, die 
schon auf irgendeine Weise zum Volke Gottes gehören." 
(2. Vatikanisches Konzil, 1962-65, Dekret über den Ökumenismus) 
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2. Einheit als konziliare Gemeinschaft der Kirchen am Ort: 

„Die eine Kirche ist als konziliare Gemeinschaft von Ortskirchen (local chur­
ches) zu verstehen, die ihrerseits tatsächlich vereinigt sind. In dieser konzilia­
ren Gemeinschaft hat jede der Ortskirchen zusammen mit den anderen volle 
Katholizität, sie bekennt denselben apostolischen Glauben und erkennt daher 
die anderen als Glieder derselben Kirche Christi an, die von demselben Geist 
geleitet werden. Wie die Vollversammlung in Neu Delhi ausführte, gehören sie 
zusammen, weil sie die gleiche Taufe empfangen haben und das gleiche Heilige 
Abendmahl feiern; sie erkennen die Mitglieder und die geistlichen Ämter der 
anderen Gemeinden an. Sie sind eins in ihrem gemeinsamen Auftrag, das 
Evangelium von Christus in ihrer Verkündigung und in ihrem Dienst in der 
Welt und vor der Welt zu bekennen. Zu diesem Zweck ist jede Einzelgemeinde 
bestrebt, die angebahnten Beziehungen aufrechtzuerhalten, und neue Bezie­
hungen zu ihren Schwestergemeinden anzuknüpfen, und diesen Beziehungen 
in konziliaren Zusammenkünften Ausdruck zu verleihen, wo immer die Erfül­
lung ihres gemeinsamen Auftrags dies erfordert . . .  

Durch das Wirken des Heiligen Geistes verkörpert sich das eine lebendige 
Wort, der Sohn Gottes, in der einen Kirche, dem einen Leib, dessen Haupt 
Christus ist, und dessen Glieder die sind, die den Vater in Wahrheit anbeten. 
Sie haben teil an dem, der gesagt hat: „Ich bin die Wahrheit". Die Konziliarität 
ist der Ausdruck dieser inneren Einheit der Kirchen, die durch Raum, Kultur 
und Zeit getrennt sind, aber diese Einheit in Christus intensiv leben, und deren 
Vertreter sich von Zeit zu Zeit in Konzilen aller Ortskirchen auf verschiedenen 
geographischen Ebenen versammeln, um ihrer Einheit in einer versammelten 
Gemeinschaft sichtbaren Ausdruck zu geben." 

(5. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Nairobi, 1975 
Sektion II, 3 und 5). 

3 .  Einheit in versöhnter Verschiedenheit der Konfessionen: 

„Das Konzept christlicher Einheit als ,versöhnte Verschiedenheit' soll zum 
Ausdruck bringen, daß die konfessionellen Ausprägungen christlichen Glau­
bens in ihrer Verschiedenheit einen bleibenden Wert besitzen, daß diese Ver­
schiedenheit aber, wenn sie gemeinsam auf die Mitte der Heilsbotschaft und 
des christlichen Glaubens bezogen sind und diese Mitte nicht in Frage stellen, 
ihren trennenden Charakter verlieren und miteinander versöhnt wei;-den kön­
nen zu einer verpflichtenden ökumenischen Gemeinschaft, die in sich auch 
konfessionelle Gliederungen bewahrt. 

Das Konzept versöhnter Vielfalt nimmt auf und führt fort, was bereits früher 
über eine ökumenische Gemeinschaft gesagt wurde, die die konfessionellen 
Traditionen in ihrer Besonderheit und Verschiedenheit bewahrt und integriert. 
Das Konzept von der „versöhnten Verschiedenheit" ist ein Weg lebendiger 
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Begegnung, geistlicher Erfahrung miteinander, theologischen Dialogs und 
gegenseitiger Korrektur, auf dem sich die jeweilige Besonderheit des Partners 
nicht verliert, sondern sich läutert, wandelt und erneuert und so für den 
anderen als legitime Ausprägung des Christseins und des einen christlichen 
Glaubens sichtbar und bejahbar wird. Die Verschiedenheiten werden nicht 
ausgelöscht. Sie werden auch nicht einfach konserviert und unverändert beibe­
halten. Sie verlieren vielmehr ihren trennenden Charakter und werden mitein­
ander versöhnt." 

(6. Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes, Daressalam 1977. Offi­
zieller Bericht S. 205 f.)  

Texttafel VI 

Ökumene in Heilbronn 

„Nach dem ökumenischen Frühling stehen wir im ökumenischen Sommer" (Dr. 
Vissert'Hooft). Die Bewegung der Kirchen zueinander ist langsamer geworden. 
Gewichtige Fragen bedürfen auf der theologischen Ebene gründlicher Bearbei­
tung. Die Begegnung und das gemeinsame Handeln von Christen auf der Ebene 
der Gemeinden geht inzwischen weiter. 

Begegnung und Zusammenarbeit von Christen und Kirchen in Heilbronn 
sind vielfältig. Sie erfolgen sowohl spontan wie in festen organisatorischen 
Formen: 

Gemeinden.begegnen sich in Gottesdienst und Feier. 
Katholische und evangelische Arbeitnehmer arbeiten in Gesprächskreisen 
und in der Schulung von Arbeitnehmern eng zusammen (Kath. Betriebsseel-
sorge und Volksbüro/Evang. Arbeitnehmerschaft) . 

· 

Theologen beider Konfessionen treffen sich zu theologischen Arbeitsgemein­
schaften. 
Katholische und evangelische Christen sind in der „Ökumenischen Telefon­
seelsorge"· rund um die Uhr gesprächsbereit für Menschen in Not. 
Die Studentengemeinde an der Fachhochschule Heilbronn wird von einem 
evangelischen und einem katholischen Pfarrer gemeinsam geleitet. 
Caritas und Diakonie betreiben gemeinsam die „Psychosoziale Beratungs­
und ambulante Behandlungsstelle für Suchtkranke in Heilbronn". 
In Neckargartach geben Evangelisch-Methodistische Kirche, Katholische 
Kirchengemeinde St. Michael und Evangelische Kirchengemeinde einen 
gemeinsamen Informationsprospekt für Neuzugezogene heraus und feiern 
den Neujahrsgottesdienst gemeinsam. · 

Frauen aus allen Kirchen kommen zu gemeinsamem Gebet beim jährlichen 
Weltgebetstag zusammen. 
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